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Ordentlicher Bundesparteitag in Leipzig 2013

Übersicht über die angenommenen und überwiesenen Anträge
(Die angenommenen Anträge sind fett gedruckt)

Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

Ar1 Landesverband Bayern Leiharbeit überwinden überwiesen an SPD- 21
Landtagsfraktion

Ar3 Unterbezirk Frankfurt 
(Bezirk Hessen-Süd)

Keine Vermittlungsprovision für 
Zeitarbeitsfirmen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

21

Ar9 Bezirk Hessen-Süd Keine unternehmenseigene Leih- und 
Zeitarbeitsfirmen. Wer Bedarf hat, 
muss einstellen!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

21

Ar14 Landesverband Mecklenburg-
Vorpommern 

Gleichbehandlung aller Arbeitsverhältnisse –
grundsätzliche Reform der Minijobs 
erforderlich

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

22

Ar15 Unterbezirk München-Stadt
(Landesverband Bayern)

Gleichbehandlung der Arbeitsverhältnisse –
auch bei den Minijobs 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Parteivor-
stand 

22

Ar17 Bezirk Hessen-Süd Minijobs: Niedriglohnfalle und Rentenrisiko
für Frauen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

22

Ar23 Landesverband Berlin Tarifliche Gleichstellung für kirchliche Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer

angenommen 22

Ar24 Unterbezirk Rheinisch-Bergi-
scher-Kreis (Landesverband
Nordrhein-Westfalen)

Gleiche Rechte für alle Arbeitnehmer und 
Arbeitnehmerinnen in der BRD

angenommen 23

Ar26 Arbeitsgemeinschaft für 
Arbeitnehmerfragen 

Arbeitnehmerrechte in kirchlichen 
Einrichtungen

angenommen 23

Ar28 Unterbezirk Bielefeld (Landes-
verband Nordrhein-Westfalen)

Keine außerbetriebliche Ausbildungsver-
gütung unter dem SGB-II-Regelsatz 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

25

Ar29 Landesverband Berlin HIV-Positiv ein Kündigungsgrund? überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

25

Ar32 Unterbezirk Duisburg (Landes-
verband Nordrhein-Westfalen)

Vorsorgende Arbeitsmarktpolitik – 
Wege aus der Arbeitslosigkeit

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Parteivor-
stand

26
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

Ar36 Unterbezirk München-Stadt
(Landesverband Bayern)

Alters- und alternsgerechtes Arbeiten überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

26

Ar37 Unterbezirk München-Stadt
(Landesverband Bayern)

Ausbildungs- und Übernahmesituation ver-
bessern

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

27

Ar39 Landesverband Berlin Tarifautonomie gegen Pläne der 
EU verteidigen

überwiesen an SPD-
Parteivorstand, SPD-
Bundestagsfraktion
und an Gruppe der
SPD-Abgeordneten 
im Europäischen 
Parlament

27

Ar41 Bezirksverband Unterfranken
(Landesverband Bayern)

Scheingewerkschaften dürfen echte Tarifab-
schlüsse nicht gefährden!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

28

Ar43 Unterbezirk Hochtaunus 
(Bezirk Hessen-Süd)

Rechtsbehelfsbelehrung auch bei Kündigung
von Arbeitsverhältnissen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

28

Ar40 Unterbezirk Aschaffenburg 
(Landesverband Bayern)

Zurücksetzung der Kleinbetriebsklausel auf
einen Arbeitnehmer

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

28

Ar44 Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

HIV-Positiv ein Kündigungsgrund? II überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

28

Ar45 Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Schutz ausländischer Beschäftigter in der
häuslichen Pflege

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

29

Ar46  Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Neubewertung der sozialen Berufe überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

29

Ar47 Bezirk Hessen-Nord Personalräte stärken überwiesen an SPD-
Landtagsfraktion 
Hessen

29

Ar48 Bezirk Hessen-Süd Gesetzliche Mindestvergütung für Auszubil-
dende

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

30

Ar49 Unterbezirk Fulda 
(Bezirk Hessen-Nord)

Unbeschränkter Kündigungsschutz überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

30

Ar50 Arbeitsgemeinschaft für Arbeit-
nehmerfragen 

Tarifliche Regelungen und Mitbestimmung
für Abgeordnetenmitarbeiterinnen und 
-mitarbeiter. Beschlüsse umsetzen.

angenommen 30
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

Ar52 Arbeitsgemeinschaft für Arbeit-
nehmerfragen 

Gesund arbeiten – Gesund in Rente überwiesen an SPD-
Parteivorstand und
SPD-Bundestags-
fraktion

31

Ar57 Unterbezirk Northeim-Einbeck
(Bezirk Hannover)

Ausbau und Stärkung des Kündigungs-
schutzgesetzes

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

33

Ar59 Unterbezirk Northeim-Einbeck
(Bezirk Hannover)

Änderung Jugendarbeitsschutzgesetz überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

33

A1 Bezirk Hessen-Nord Für den Frieden und gegen Gewalt! – 
Waffenexporte aus Deutschland und der 
EU stoppen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

33

A2 Unterbezirk Kassel-Stadt 
(Bezirk Hessen-Nord)

Rüstungsexport – Änderung des Grund-
gesetzes

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

34

A3 Arbeitsgemeinschaft Sozial-
demokratischer Frauen 

Die Umsetzung der UN-Sicherheitsrats-Reso-
lution 1325 in Deutschland zum Schutz von
Frauen in Kriegen

angenommen 35

A5 Landesverband Sachsen-Anhalt Bedingungen für die Verlängerung des ISAF-
Mandats in Afghanistan

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und Kommission In-
ternationale Politik
beim SPD-Parteivor-
stand

36

A6 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Aufnahme afghanischer Ortskräfte angenommen 36

A8 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Den Nahost-Friedensprozess unterstützen überwiesen an Kom-
mission Internatio-
nale Politik beim
SPD-Parteivorstand

37

A9 11/05 Friedrichsfelde 
(Landesverband Berlin)

Auslandseinsätze der Bundeswehr – Parla-
mentsvorbehalt stärken, Zustimmungs -
erfordernis im Grundgesetz verankern

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

38

A10 Landesverband Sachsen Zukunft der Außen- und Sicherheitspolitik überwiesen an die
Kommission Interna-
tionale Politik beim
SPD-Parteivorstand

39

A11 Bezirk Hessen-Nord Für eine solidarische Entwicklungszusam-
menarbeit auf Augenhöhe!

überwiesen an Forum
Eine Welt

39
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

A12 Unterbezirk Kassel-Stadt 
(Bezirk Hessen-Nord)

Für eine solidarische Entwicklungszusam-
menarbeit auf Augenhöhe!

überwiesen an Forum
Eine Welt

40

A13 Ortsverein Duisburg-Hochem-
merich (Landesverband 
Nordrhein-Westfalen)

Resolution zur Entwicklungspolitik der EU
und zur Fortschreibung der Millenium-Ent-
wicklungsziele der UN (MDG)

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion,
SPD-Gruppe im Euro-
paparlament und
Forum Eine Welt

43

A14 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Progressive Allianz zu einem Akteur der in-
ternationalen Politik machen!

überwiesen an Kom-
mission Internatio-
nale Politik beim
SPD-Parteivorstand

44

A15 Landesverband Berlin Die Sozialistische Internationale wieder 
zur globalen Vorkämpferin internationale 
Solidarität machen!

überwiesen an Kom-
mission Internatio-
nale Politik beim
SPD-Parteivorstand

46

A16 Unterbezirk Northeim-Einbeck
(Bezirk Hannover)

Änderung Art 12 A GG-für eine sozialdemo-
kratische und moderne Regelung 

überwiesen an Kom-
mission Sicherheit
und Bundeswehr
beim SPD-Parteivor-
stand

48

B2 Bezirk Hessen-Nord Kinderbetreuungskosten überwiesen an SPD-
Parteivorstand

49

B4 Ortsverein Remlingen 
(Bezirk Braunschweig)

Schulen – Klassengrößen reduzieren überwiesen an SPD-
Landtagsfraktionen

49

B8 Unterbezirk München-Stadt
(Landesverband Bayern)

Weiterbildung überwiesen an SPD-
Landtagsfraktion 
Bayern und SPD-
Bundestagsfraktion

49

B9 Landesverband Berlin Berufsqualifikationen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

49

B10 11/05 Friedrichsfelde 
(Landesverband Berlin)

Kosten für Anerkennungsverfahren gering
halten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

50

B11 Landesverband Berlin klare und einheitliche Regelungen zur Aner-
kennung ausländischer Berufsabschlüsse

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

50

B12 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Die Gedanken sind frei-Einfluss der Wirt-
schaft auf die Hochschulen Einhalt gebieten
und die Grundfinanzierung ausbauen!

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

51
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

B15 Rad-und Kraftfahrerbund Soli-
darität Deutschland 1896 e.V. 

Überprüfung und Neuausrichtung des Kin-
der- und Jugendplanes für die Jugendver-
bandsarbeit

überwiesen an SPD-
Parteivorstand und
SPD-Bundestagsfrak-
tion

52

Eu2 Ortsverein Bremen-Gartenstadt-
Vahr 
(Landesorganisation Bremen)

Hilfen für krisengeschüttelte EU-Länder überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Gruppe im
Europaparlament

54

B14 Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD /
Bezirk Hannover 

Netzwerk an Schulen überwiesen an SPD-
Landtagsfraktionen

52

Eu3 Landesverband Berlin Soziale Ausgewogenheit, Beschäftigung und
Infrastrukturaufbau für Griechenland

angenommen 54

Eu7 Bezirksverband Unterfranken
(Landesverband Bayern)

Europa-aber demokratisch angenommen 54

Eu8 Bezirk Hessen-Nord Mehr direktdemokratische Elemente 
in der EU

angenommen 55

Eu9 Kreisverband Heilbronn-Land /
Kreisverband Heilbronn-Stadt
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Stärkung der parlamentarischen Demokratie
in einer neuen Architektur Europas als bür-
gernahe politische Union 

überwiesen an die Eu-
ropapolitische Kom-
mission beim
SPD-Parteivorstand

55

Eu11 Unterbezirk Münster 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

Europapartei: Mehr als eine Worthülse? –
Eine Wiedervorlage

überwiesen an den
Verantwortlichen für
die Europäischen
Union beim Parteivor-
stand und an die So-
zial-demokratische
Partei Europas (SPE)

55

Eu12 Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Gleichstellung als zentrale Querschnittsauf-
gabe im Europawahlprogramm verankern

überwiesen an den
Verantwortlichen für
die Europäischen
Union beim Parteivor-
stand und an die So-
zial-demokratische
Partei Europas (SPE)

57

Eu13 Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Europäische Förderprogramme angenommen 58

IA 2 Parteivorstand (LEITANTRAG) Neues Vertrauen für ein besseres Europa angenommen 58
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

F1 Landesverband Berlin Unterhaltsvorschussgesetz überwiesen an SPD-
Parteivorstand und 
an SPD-Bundestags-
fraktion

67

F2 Kreisverband Rhein-Neckar 
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Ausgrenzung und Diskriminierung stoppen-
Kindergeld reformieren

angenommen 67

F5 Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Schutz von Frauen vor Gewalt überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

68

F6 Landesverband Bayern Frauen und Mädchen mit Behinderungen vor
Missbrauch schützen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

69

F7 Landesverband Berlin Gewalt gegen Frauen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

69

F8 Unterbezirk München-Stadt
(Landesverband Bayern)

Gleichstellungsgesetz für die Privatwirt-
schaft

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

69

F11 Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

LSBTI-Rechte als universelle Menschenrechte angenommen 70

F12 Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

Neufassung der Rechte trans- und interge-
schlechtlichen Menschen!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

70

F14 Landesverband Berlin Anonymisierte Bewerbungsverfahren: 
Eigene Forderungen konsequent umsetzen!

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

70

F15  Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

Transidentität statt Transsexualität überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

70

F16 Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

Respekt und Unterstützung für intersexuelle
Menschen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

71

G3 Landesorganisation Hamburg Aufteilung der Pflegezeit ermöglichen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

71

G7 Bezirksverband Unterfranken
(Landesverband Bayern)

Für den Ausbau von Alten-Service-Zentren
bundesweit!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

71

G8 Bezirk Hessen-Nord Kuranspruch zur Wiederaufarbeitung 
eventueller psychischer Traumata nach 
Vollzeitpflege

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

72
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

G11 Arbeitsgemeinschaft der 
Sozialdemokratinnen und 
Sozialdemokraten im Gesund-
heitswesen 

Übergang des Sicherstellungsauftrags für 
die ärztliche Versorgung auf die jeweilige 
Gebietskörperschaft

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

77

G12 Arbeitsgemeinschaft der 
Sozialdemokratinnen und 
Sozialdemokraten im Gesund-
heitswesen 

Aufgaben des öffentlichen Gesundheits-
dienstes neu fassen und Mindeststandards
auf Bundesebene einzuführen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

78

G15 Landesverband Berlin Patientenquittung für Alle: Patientenrechte
stärken, Transparenz erhöhen!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

78

G17 Bezirk Hannover Beseitigung des generellen Blutspendever-
bots von homo- und bisexuellen Männern

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

78

G18 Unterbezirk Lüneburg 
(Bezirk Hannover)

Beseitigung des generellen Blutspendever-
bots von homo- und bisexuellen Männern

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

78

G21 Ortsverein München Trudering
(Landesverband Bayern)

Aktion gegen MRSA (und anderer relevanten
Krankenhauskeime) – jetzt

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

79

G23 Landesverband Sachsen (Neugeborenen) Screening auf Mukoviszi-
dose (Cystische Fibrose) als Leistung der ge-
setzlichen Krankenversicherungen.

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

79

G24 Ortsverein Regensburg-Osten
(Landesverband Bayern)

Rezeptfreie Abgabe der Pille danach überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

79

G28 Bezirk Hessen-Nord Zukunft des Universitätsklinikums Gießen
und Marburg

überwiesen an SPD-
Landtagsfraktion 
Hessen

80

G29 Bezirk Hessen-Süd Angemessene Vergütung für Medizin-Studie-
rende im Praktischen Jahr

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

81

G32 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Einführung und flächendeckende Sicherstel-
lung eines speziellen Leichenschaudienstes

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

82

G33 Landesverband Berlin Mitspracherecht der Länder bei Neuzulas-
sungen von Arztsitzen stärken

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

82

G9 Arbeitsgemeinschaft der 
Sozialdemokratinnen und 
Sozialdemokraten im Gesund-
heitswesen 

Gesundheit neu denken: Wo stehen wir – wo
wollen wir hin?

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und überwiesen an
SPD-Parteivorstand

72
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

I1 110 Kreis Lichtenberg 
(Landesverband Berlin)
Landesverband Berlin 

Keine Wiedereinführung nationaler Grenz-
kontrollen 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und an Gruppe der
SPD-Abgeordneten 
im Europäischen 
Parlament

82

I2 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Für ein Verbot von Spielen mit simulierten
Tötungshandlungen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

83

I3 Bezirk Braunschweig Indect- Nein Danke! angenommen 83

I4 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Staatstrojaner abschaffen – Verantwortliche
zur Rechenschaft ziehen – Grundrecht auf 
digitale Privatsphäre gewährleisten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

83

I6 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 

Zeit für eine klare Zäsur – Inlandsgeheim-
dienste abschaffen

überwiesen an Ge-
sprächskreis Innen -
politik beim
SPD-Parteivorstand

84

I7 Sozialistische Jugend Deutsch-
lands-Die Falken 

Demokratie? Stärken! Verfassungsschutz?
Abschaffen!

überwiesen an Ge-
sprächskreis Innen -
politik beim
SPD-Parteivorstand

87

I9 Ortsverein Marienburger
Höhe/Itzum (Bezirk Hannover)

Neuregelung des Gesetzes über die Ruhe-
standsbezüge des Bundespräsidenten

angenommen 88

I11 Unterbezirk Schwabach 
(Landesverband Bayern)

Ablehnung aller Einschränkungen von Bun-
destagsabgeordnetenrechten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

89

I12 Landesverband Bayern Kein Ende von Stasi-Aufarbeitung überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

89

I17 Bezirk Hessen-Nord Kostenlose Integrationskurse für ausländi-
sche Mitbürger

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

89

I23 Bezirk Braunschweig Lockerung der Visabestimmungen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

89

I35 Landesverband Sachsen Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität angenommen 90

I30 Arbeitskreis Jüdische Sozial -
demokratinnen und Sozial -
demokraten 

Projekte gegen Rassismus und Antisemitis-
mus stärken

angenommen 89
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

I37 Kreisverband Böblingen 
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Abschaffung bzw. Verhinderung des 
„Warnschussarrestes“

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

91

I39 Landesverband Berlin Gerechtigkeit im Sorgerecht überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

91

I40  Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD 

Rehabilitierung und Entschädigung der nach
1945 nach § 175 StGB Verurteilten

angenommen 91

I41 Ortsverein Waldbröl (Landesver-
band Nordrhein-Westfalen)

Änderung des Prostitutionsgesetzes überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

91

I42 Unterbezirk Kassel-Stadt 
(Bezirk Hessen-Nord)

Änderung des § 86 StGB: Verbreiten von 
Propagandamitteln verfassungswidriger 
Organisationen 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

92

I43 Unterbezirk Hersfeld-Rotenburg
(Bezirk Hessen-Nord) / 
Bezirk Hessen-Nord 

Vorschlag zur Einschränkung der Strafaus -
setzung zur Bewährung bei rechtsradikalen
Straftaten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

92

I44 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Schaffung einer neuer Verfahrensart vor dem
Bundesverfassungsgericht zur Überprüfung
von Rechtsakten der EU

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

93

I45 Unterbezirk Fulda 
(Bezirk Hessen-Nord)

Straftatbestand Mobbing einführen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

93

I46 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Streichung des Art. 118 GG zur Neugliede-
rung des Landesgebiets im Südwesten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

93

I47 Unterbezirk Diepholz 
(Bezirk Hannover)

Weitere Maßnahmen zur Modernisierung
des Urheberrechts

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

94

I48 Landesverband Sachsen Sozialdemokratisches Standpunktepapier
zum Urheberrecht

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

94

I50 Bezirk Hessen-Süd Änderung der Wahlgesetze zugunsten einer
Bestimmung der Kandidaten/innen durch
Urwahl aller Parteimitglieder

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und an SPD-Landtags-
fraktionen

96

I51 Unterbezirk Northeim-Einbeck
(Bezirk Hannover)

Bedürfnissen von Opfern schwerer Gewalt
Rechnung tragen- für eine Einschränkung
von gerichtlichen Absprachen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

96

M1  Ortsverein Wabern-Utters -
hausen (Bezirk Hessen-Nord) /
Bezirk Hessen-Nord 

Diskriminierungsfreier Breitbandzugang überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

96
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

M3 Bezirk Hessen-Nord Ausbau der Hochgeschwindigkeits Telekom-
munikationsnetze – Netzpläne privater Be-
treiber in die öffentliche Hand!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

97

M4 Landesverband Sachsen-Anhalt Förderung des Breitband-Internets in
Deutschland

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

98

M5 Landesverband Baden-Würt-
temberg 

Freies W-LAN ermöglichen – Störerhaftung
abschaffen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

98

M7 Unterbezirk Rheinisch-Bergi-
scher-Kreis (Landesverband
Nordrhein-Westfalen)

Keine Volumendrosselung bei Internet-
Flatrateanschlüssen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

98

M9 Arbeitskreis Jüdische Sozial -
demokratinnen und Sozial -
demokraten 

Sicherung der Menschenwürde in der digita-
len Gesellschaft

angenommen 99

M10 Landesverband Sachsen-Anhalt Anpassung der GEZ-Befreiungstatbestände überwiesen an Me-
dienkommission beim
SPD-Parteivorstand

100

O9 Landesverband Bayern 
Arbeitsgemeinschaft für
Arbeitnehmer fragen 

§ 23 Parteivorstand überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

102

M11 Landesverband Berlin GEMA-Gebühren nicht erhöhen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

100

M12 Arbeitsgemeinschaft Sozia -
ldemokratischer Frauen 

Wirksame Maßnahmen zur Eindämmung
 sexistischer Werbung

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

100

M13 Landesverband Berlin Wirksame Maßnahmen zur Eindämmung se-
xistischer und rassistischer Werbung 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

100

O1 Parteivorstand § 10 a Öffnung für Gastmitglieder und 
Unterstützer/-innen

angenommen 101

O3 Parteivorstand § 15 Parteitag, Zusammensetzung angenommen 101

O5 Parteivorstand § 18 Einberufung des ordentlichen 
Parteitages

angenommen 101

O8 Parteivorstand § 22 Fristen des außerordentlichen 
Parteitages

angenommen 101

M2 Bezirk Hessen-Nord Für ein barrierefreies Netz! überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

96
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

O11 Landesverband Schleswig-
Holstein 

§ 23 Parteivorstand angenommen 102

O12 Parteivorstand § 25 Rechte des Parteivorstandes angenommen 102

O13 Parteivorstand § 28 Zusammensetzung und Einberufung
des Parteikonvents

angenommen 103

O15 Parteivorstand § 3 Allgemeine Grundsätze angenommen 103

O18 Parteivorstand § 1 Mitgliedsbeiträge angenommen 103

O19 Parteivorstand § 5 Kassenführung angenommen 103

O20 Parteivorstand § 8 Kreditaufnahmen angenommen 104

O21 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und Jung -
sozialisten 

Lobbyismus bekämpfen, Transparenz 
schaffen 

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

104

O23  Kreisverband Herford 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

Auskömmliche Finanzierung der Ortsvereine
sicherstellen

überwiesen an SPD-
Landesverbände und
SPD-Bezirke

104

O27 Unterbezirk Fulda 
(Bezirk Hessen-Nord)

Zur Wahl von Spitzenkandidat/innen überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

104

O30 Landesverband Berlin SPE-Logo auf SPD Materialien nach und nach
einführen!

überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

105

O31 Landesverband Berlin Gründung eines Museums der Arbeiter -
bewegung

überwiesen an Histo-
rische Kommission
beim SPD-Parteivor-
stand

105

O32  Unterbezirk Rheinisch-Bergi-
scher-Kreis (Landesverband
Nordrhein-Westfalen)

Altersgruppen in den Vorständen und Ar-
beitskreisen der SPD

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

105

O33 Landesverband Bayern Arbeitsgemeinschaften auf allen Ebenen 
arbeitsfähig halten

überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

105

O10  Arbeitsgemeinschaft Lesben
und Schwule in der SPD

§ 23 Parteivorstand überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission

102
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

O37 Unterbezirk Neuburg-Schro-
benhs. / Unterbezirk Eichstätt /
Unterbezirk Ingolstadt Stadt
(Landesverband Bayern)

Elektronische Unterschrift bei Mitglieder -
begehren

angenommen 105

O38 Landesverband Berlin Partizipation leben überwiesen an SPD-
Parteivorstand

106

O40 Landesverband Berlin Keine Soziale Gerechtigkeit ohne soziales
Handeln

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

106

O41 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Wiedergabe der Begründung von Parteitags-
anträgen in den digitalen Antragsbüchern

überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

106

O42 Landesverband Berlin Barrieren abschaffen! Menschen mit 
Behinderung muss die aktive Parteiarbeit 
ermöglicht werden

angenommen 107

O43 Landesverband Berlin Ein weiterer Schritt zur barrierefreien Gesell-
schaft: Die SPD als Hörbuch

angenommen 107

O45 Bezirk Hessen-Süd Unvereinbarkeit mit der Deutschen 
Burschenschaft

angenommen 107

O46 Landesverband Bayern Unvereinbarkeit mit den Grauen Wölfen überwiesen an SPD-
Parteivorstand

107

O47 Unterbezirk Bochum (Landes-
verband Nordrhein-Westfalen)

Kein Platz für Faschismus in der SPD – egal
welcher Couleur

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

107

O48 Bezirk Hannover Resolution: Gegen Sexismus und Diskrimi-
nierung 

überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

109

O49 Landesverband Berlin Geschlechteridentität in Parteiformularen
der SPD 

überwiesen an organi-
sationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

110

O50 Bezirk Hessen-Nord Streichung des Begriffs „sozial schwach“ aus
dem sozialdemokratischen Sprachgebrauch

überwiesen an SPD-
Parteivorstand

110

O51 Unterbezirk Northeim-Einbeck 
(Bezirk Hannover)

Dynamisierung der Mitgliedsbeiträge fairer
gestalten

überwiesen an Orga-
nisationspolitische
Kommission beim
SPD-Parteivorstand

110
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

IA 10 Parteivorstand Nach der Bundestagswahl erst recht: Die SPD
muss weiblicher werden!

angenommen 110

IA 10 Parteivorstand Nach der Bundestagswahl erst recht: Die SPD
muss weiblicher werden!

überwiesen an die or-
ganisationspolitische
Kommission sowie 
an alle Landes- und
Bezirksverbände.

112

IA 12 Beteiligung der Parteigremien an Personal-
entscheidungen für den Fall einer Regie-
rungsbeteiligung der SPD

überwiesen an den
SPD-Parteivorstand
und organisations-po-
litische Kommission

112

S2 Arbeitsgemeinschaft für Arbeit-
nehmerfragen 

Solidarität statt Altersarmut überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

113

S10 Ortsverein Petersberg (FD) 
(Bezirk Hessen-Nord)

Pensionen der Beamten überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

121

S11 Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

Anpassung Rentensystem Landwirtschaft überwiesen an SPD-
Parteivorstand und
SPD-Bundestags -
fraktion

121

S15 Arbeitsgemeinschaft für Arbeit-
nehmerfragen 

Förderung von Beschäftigung von Menschen
mit Behinderungen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

121

S16 Ortsverein Stuttgart-Ost 
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Berufliche Rehabilitation und Integration überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

122

S17 Landesverband Bayern Elternassistenz für Eltern mit Behinderungen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

122

S20 Landesorganisation Hamburg Hinzuverdienstgrenzen für Bezieher von
Hartz IV

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

122

S21 Arbeitsgemeinschaft Sozial -
demokratischer Frauen 

Geschlechtergerechtigkeit bei den 
Sozialwahlen 

angenommen 123

S22 Arbeitsgemeinschaft der 
Jungsozialistinnen und Jung -
sozialisten 

Unterstützung von Kommunen mit hohem
Arbeitslosenanteil

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

123

K1 Ortsverein M-Neuhausen 
(Landesverband Bayern)

Mietrecht sozial gerecht gestalten überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

124
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

K2 Bezirk Hessen-Nord Verbindliche finanzielle Stärkung der regio-
nalen Sozialplanung im ländlichen Raum

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

124

K3 Landesverband Berlin Seniorengerechte Zusatzangebote bei 
Mietwohnungen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

124

K4 Landesverband Berlin Aufhebung des Rückbaugebots angenommen 125

IA 3 Parteivorstand (LEITANTRAG) Starke Kommunen für ein gerechtes Land angenommen 125

StW2 Unterbezirk Frankfurt 
(Bezirk Hessen-Süd)

Für einen säkularen Staat – gegen Steuer-
missbrauch für religiöse Zwecke 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

134

StW5 Landesverband Berlin Steuerliche Gleichbehandlung von Luft-,
Schiffs- und Schienenverkehr ermöglichen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

134

StW6 Bezirk Hessen-Nord Sicherung der Gewerbesteuer als Einnahme
für die Kommunen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

135

StW8 Ortsverein Winsen 
(Bezirk Hannover)

Für ein weltweites Verbot aller Finanzwetten
und Derivate

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPE-Fraktion im
Europäischen Parla-
ment

135

StW9 Landesorganisation Hamburg Regulierung der „Schattenbanken" überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

136

StW10 Ortsverein Kiel-Russee- 
Hammer (Landesverband
Schleswig-Holstein)

Steuerschlupflöcher schließen -öffentliche
Haushalte ausfinanzieren – Benachteiligung
von Arbeitnehmer/innen und kleinen Betrie-
ben abbauen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

136

StW11 Unterbezirk Duisburg (Landes-
verband Nordrhein-Westfalen)

Grenzen der Staatsverschuldung und wachs-
tumsorientierte Konsolidierungspolitik

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

137

StW12 Ortsverein Bremen-Garten-
stadt-Vahr (Landesorganisation
Bremen)

Stabilisierung des Bankensektors überwiesen an SPD-
Landtagsfraktionen

139

StW13 Bezirk Hessen-Nord Regulierung der Finanzmärkte überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPE-Fraktion im
Europäischen Parla-
ment

139
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

StW16 Kreisverband Herford 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

Gemeinnützige Organisationen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

139

StW18 Landesverband Bayern Gehältertransparenz als Basis für Gehälter-
gerechtigkeit 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

140

StW19 Landesverband Berlin Privatisierung überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

140

StW20 Landesverband Berlin Übungsleiterpauschale vereinheitlichen überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Abgeordnete
im Berliner Abgeord-
netenhaus

140

StW21 Unterbezirk Rheinisch-Bergi-
scher-Kreis (Landesverband
Nordrhein-Westfalen)

Staatliche Unterstützung des Ehrenamtes überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Landtags-
fraktionen

140

StW22 Unterbezirk Northeim-Einbeck
(Bezirk Hannover)

Erhöhung der Pendlerpauschale überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

141

StW24 Landesverband Berlin Schädliche Finanzmarktspekulationen 
mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen 
unterbinden

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion,
an SPD-Gruppe im 
Europäischen Parla-
ment und an SPD-
Parteivorstand

141

U3 Landesverband Sachsen-Anhalt Forschung im Bereich der regenerativen
Energien stärken 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

142

U7 Unterbezirk Frankfurt 
(Bezirk Hessen-Süd)

Solarförderung für privat genutzte Häuser überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

142

U11 Kreisverband Heilbronn-Land /
Kreisverband Heilbronn-Stadt
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Irrweg beenden – Agrospritproduktion 
einstellen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

142

U16 Ortsverein Remlingen 
(Bezirk Braunschweig)

Atommülllager Asse II – Rückholung 
umsetzen!

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und SPD-Parteivor-
stand

142

U23 Unterbezirk Uelzen/Lüchow-
Dannenberg (Bezirk Hannover)

Hygieneregeln für alle organischen Dünger überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

143
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Antrags-
Nr. Antragsteller Überschrift Beschluss Seite

U25 Landesverband Berlin Schmutzige Schokolade boykottieren und
damit Sklaverei von Kindern bekämpfen

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

143

U26 Unterbezirk Ennepe-Ruhr 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

Lebensmittelgesundheit/ Resistente Keime überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

144

U28 Bezirk Hessen-Nord Lebensmittelsiegel überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

144

U29 Bezirk Hessen-Nord TelefonbetrügerInnen das Handwerk legen angenommen 144

U30 Landesorganisation Hamburg Internetdienste überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

144

U31 Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-
Westfalen)

RFID-Technik regulieren – Schnüffelchips vor
dem Verkauf entfernen

angenommen 145

U32 Landesverband Berlin § 266 c Missbrauch des Lastschriftverfahrens überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

145

U33 Bezirk Braunschweig Für den zügigen Bau der A39 von Lüneburg
nach Wolfsburg 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

145

U34 Bezirk Braunschweig Zweigleisiger Ausbau der „Weddeler
Schleife“ von Wolfsburg nach Braunschweig

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

145

U35 Unterbezirk Bielefeld (Landes-
verband Nordrhein-Westfalen)

Finanzielle Förderung von Elektromobilität überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

146

U36 Kreisverband Rhein-Neckar 
(Landesverband Baden-Würt-
temberg)

Sozialticket für den ÖPNV überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

146

U37 Landesverband Berlin Deutschland braucht dringend eine Korrek-
tur der „Bahn-Reform“ von 1993

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und an Gruppe der
SPD-Abgeordneten 
im Europäischen 
Parlament

146

U38 Unterbezirk Kassel-Stadt 
(Bezirk Hessen-Nord)

Sicherheit Güterverkehr Straße überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

147

U40 Landesverband Berlin Fahrplandaten für alle überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

148
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U41 Landesverband Berlin Regionalisierungsmittel für SPNV überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

148

U43  Unterbezirk Uelzen/Lüchow-
Dannenberg (Bezirk Hannover)

Chancen der Metropolregion Hamburg 
nutzen-Verkehrsinfrastruktur der Region 
verbessern

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

148

U44 Kreisverband Stormarn 
(Landesverband Schleswig-
Holstein)

Kfz-Steuer umstellen und Tempolimit ein-
führen 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

150

U45 Unterbezirk Frankfurt 
(Bezirk Hessen-Süd)

Bodenabfertigungsdienste -Verhinderung
der 2. Marktöffnung bei den Bodenverkehrs-
diensten

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion
und an Gruppe der
SPD-Abgeordneten 
im Europäischen 
Parlament

150

U46 Landesorganisation Hamburg Ärztliche Untersuchungspflicht und 
verpflichtende Sehtests für Inhaber einer
Fahrerlaubnis

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

151

U51 NaturFreunde Deutschlands Eine sozialökologische Transformation
Standortbestimmung der Sozialdemokratie
im Zeitalter des Anthropozäns 

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

151

U52 Ortsverein Ostheide 
(Bezirk Hannover)

Änderung des Bundesberggesetzes und an-
derer Vorschriften zur bergbaulichen Vorha-
bengenehmigung

überwiesen an SPD-
Bundestagsfraktion

157

IA16 Mindestabstand Windkraftanlagen überwiesen als 
Material an SPD-Par-
teivorstand

158

IA 1 Parteivorstand (LEITANTRAG) Perspektiven. Zukunft. SPD! angenommen 158



beitskräfte wird darüber hinaus weiterhin nach-
drücklich verfolgt, um möglichst kurzfristig Lohn-
dumping auf dem Rücken der Leiharbeitnehmer/-
innen zu stoppen.

Ar 3 
Unterbezirk Frankfurt (Bezirk Hessen-Süd) 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Keine Vermittlungsprovision für
Zeitarbeitsfirmen 

Die SPD fordert die SPD –Fraktion im Bundestag auf,
sich dafür einzusetzen, dass eine Vermittlungspro-
vision nicht mehr erhoben werden darf und zusätz-
lich verweisen wir auf unsere Beschlüsse zur Zeitar-
beit.

Ar 9 
Bezirk Hessen-Süd 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Keine unternehmenseigene 
Leih- und Zeitarbeitsfirmen. 
Wer Bedarf hat, muss einstellen!

Die BT-Fraktion der SPD wird gebeten sich für folgen-
de politische Ziele einzusetzen:

(1) Unternehmen und Kommunen dürfen sich nicht
mehr an Leih- und Zeitarbeitsfirmen in jeglicher
Art beteiligen dürfen. 

(2) Leih- und Zeitarbeitsfirmen dürfen keine Exklu-
sivrechte an Unternehmen vergeben.

(3) Unternehmen und Kommunen dürfen ihre Mit-
arbeiterInnen (inkl. Azubis, die auslernen) nicht
an Leih- und Zeitarbeitsfirmen auslagern und
wieder einstellen (1 Jahr Frist).

(4) Betriebsräte und Personalräte dürfen bei Einstel-
lung von Leih- und Zeitarbeit ablehnen, wenn
keine „Spitzenabdeckung“ benötigt wird.

(5) Der Anteil von Leih- und ZeitarbeiterInnen darf in
einer Belegschaft 15% nicht überschreiten.

21

Angenommene 
und überwiesene
Anträge

Arbeitsmarktpolitik

Ar 1 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktion)

Leiharbeit überwinden 

Wir fordern die flächendeckende Einführung sozialer
Mindeststandards in der Wirtschaftsförderung. Die
Bundesländer und ihre Landesförderinstitute wer-
den hiermit aufgefordert, in ihre Richtlinien zur För-
derung von Investitionen von Unternehmen, für die
Mittelstandsförderung und die Tourismusförderung
folgende Punkte aufzunehmen:

– Unternehmen, in denen der Anteil der Leiharbeiter
20 Prozent der Gesamtbelegschaft überschreitet,
werden künftig von der Wirtschaftsförderung aus-
geschlossen,

– Kleinst, kleine und mittlere Unternehmen mit
einem Anteil von Leiharbeitern zwischen 10 und 
20 Prozent aller Beschäftigten erhalten reduzierte
Fördersätze (10 Prozent der Investitionssumme).
Großunternehmen mit einer Leiharbeitsquote
zwischen 10 und 20 Prozent aller Beschäftigten
werden künftig von der Förderung ausgeschlossen.
Maßgeblich für die Einstufung als Kleinst-, kleines
oder mittleres Unternehmen ist die Empfehlung
der EU- Kommission.

– Dabei werden künftig nur die mit einer Investition
neu geschaffenen Arbeitsplätze für die Förderung
zugrunde gelegt.

– Dabei gilt: Die der Förderung zugrunde gelegten
neuen Arbeitsplätze müssen ebenfalls mit festen,
betriebsangehörigen Beschäftigten und nicht mit
Leiharbeitern besetzt werden.

Das Ergebnisziel „Gleiche Arbeit – Gleiches Geld“
und Flexibilitätszuschüsse für betroffene Leihar-



Ar 14 
Landesverband Mecklenburg-Vorpommern 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gleichbehandlung aller Arbeits-
verhältnisse – grundsätzliche
Reform der Minijobs erforderlich

Die SPD wird aufgefordert, sich konsequent auf Bun-
desebene für die Gleichbehandlung aller Arbeitsver-
hältnisse einzusetzen. Dazu zählt, dass sich ein
gesetzlicher Mindestlohn in Höhe von 8,50 € auch
auf Minijobs beziehen muss. Die tarifliche Entgelt-
gleichheit im Sinne der Anwendung geltender Tarif-
verträge bzw. Branchenmindestlöhne muss auf alle
Beschäftigten(korrekte Eingruppierung auf betrieb-
licher Ebene nach der Maßgabe „gleiches Geld für
gleiche Arbeit“) angewendet werden. Alle Arbeits-
verhältnisse müssen ab dem ersten Euro der vollen
Sozialversicherungspflicht unterliegen. Die heute
schon bestehende Gleitzone zwischen 400 und 800
€, in der die Beiträge mit zunehmenden Einkommen
ansteigen, müssen ab dem ersten Euro beginnen.
Zudem muss die pauschale Besteuerung verändert
werden. Es darf keine steuerlichen Anreize für
Arbeitgeber zum Lohndumping geben. Deshalb sol-
len auch geringfügige Beschäftigungsverhältnisse in
die allgemeine Steuersystematik integriert werden.

Ar 15 
Unterbezirk München-Stadt 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an Parteivorstand und SPD-Bundes-
tagsfraktion)

Gleichbehandlung der Arbeitsver-
hältnisse – auch bei den Minijobs 

Alle Arbeitsverhältnisse müssen ab dem ersten Euro
der vollen Sozialversicherungspflicht unterliegen.
Dies muss auch für Mini- und Midijobs gelten. Pau-
schale Besteuerung der Einkommen aus diesen
Beschäftigungsverhältnisses wird abgeschafft. In
der Gleitzone von 0 bis 800 Euro, die so bestehen
bleiben, sollen die Beiträge zunächst voll vom Arbeit-
geber übernommen werden und dann bis zur pari-
tätischen Finanzierung steigen. Zur Anpassung der
Beschäftigten und der Arbeitgeber sind angemesse-

ne Übergangsfristen für die bestehenden Arbeits-
verhältnisse notwendig. Für SchülerInnen, Studie-
rende und RentnerInnen soll es weiter Sonderrege-
lungen geben. Für Tätigkeiten, für die ein besonderes
öffentliches Interesse besteht, gibt es bereits steu-
erliche Ausnahmen; bei diesen soll es auch bleiben.
Diese Tätigkeiten müssen aber konkret und abschlie-
ßend definiert werden, z.B. Jugendarbeit, soziales
Engagement in karitativen Organisationen, Sport,
Mitwirkung in Chören und Orchestern, usw.) Um
Missbräuche zu verhindern müssen sie klar und ein-
deutig von gewerblichen Arbeitsverhältnissen
abgrenzt werden. Eine Kombination der ehrenamt-
lichen Tätigkeit mit dem Hauptberuf muss ausge-
schlossen werden.

Ar 17 
Bezirk Hessen-Süd 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Minijobs: Niedriglohnfalle und
Rentenrisiko für Frauen

Die SPD Hessen-Süd sieht in den sog. Minijobs eine
zentrale Niedriglohnfalle und ein Rentenrisiko ins-
besondere für Frauen. Daher fordert die SPD Hessen-
Süd den SPD-Bundesvorstand und die Bundestags-
fraktion auf, sich der Forderung des Deutschen
Gewerkschaftsbundes anzuschließen und die
Abschaffung der Minijobs zu fordern und diese For-
derung umzusetzen.

Ar 23 
Landesverband Berlin 
(angenommen)

Tarifliche Gleichstellung für kirch-
liche Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer

Die SPD-Abgeordneten im Bundestag und in den
Landesparlamenten sowie die sozialdemokratischen
Vertreterinnen und Vertreter in den Landesregierun-
gen werden deshalb aufgefordert, sich dafür einzu-
setzen, dass die Sonderbestimmungen für das
ArbeitnehmerInnenrecht in kirchlichen Einrichtun-
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gen, die zum Beispiel die Zulässigkeit des "Dritten
Weges" in der ArbeitnehmerInnenvertretung regeln,
aufgehoben werden. Der “Dritte Weg“ darf Tarifver-
träge nicht verhindern. Für alle Beschäftigten in
kirchlichen Einrichtungen muss das Betriebsverfas-
sungsgesetz in vollem Umfang gültig sein. Für alle
nicht direkt glaubensbezogenen Tätigkeiten von
kirchlichen Beamtinnen und Beamten muss das Per-
sonalvertretungsgesetz gelten.

Ar 24 
Unterbezirk Rheinisch-Bergischer-Kreis 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(angenommen)

Gleiche Rechte für alle Arbeitneh-
mer und Arbeitnehmerinnen in
der BRD

Die Bundesregierung wird aufgefordert, die entspre-
chenden Gesetze – insbesondere das Betriebsverfas-
sungsgesetzes (BetrVG § 118, Abs. 2: „Dieses Gesetz
findet keine Anwendung auf Religionsgemeinschaf-
ten und ihre karitativen und erzieherischen Einrich-
tungen ..“) so weit zu ändern bzw. aufzuheben, dass
Beschäftigte in Einrichtungen, die unter religiöser
Trägerschaft stehen, die gleichen Rechte haben wie
Beschäftigte in jedem anderen Unternehmen.

Ar 26 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmerfragen 
(angenommen)

Arbeitnehmerrechte in kirchlichen
Einrichtungen

Die beiden großen christlichen Kirchen in Deutsch-
land sind mit ihren Einrichtungen eine tragende
Säule im Sozial- und Gesundheitswesen. Insgesamt
arbeiten rund 1,3 Millionen Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer in diesem Bereich, darunter rund
900.000 bei Caritas und Diakonie. Die Kirchen und
ihre Einrichtungen haben ein vom Grundgesetz
geschütztes Recht, die überbetrieblichen Arbeitsbe-
dingungen auf eine besondere Weise zu gestalten.
Die Kirchenautonomie ist innerhalb der Schranken

der allgemein geltenden Gesetze garantiert. Die Kir-
chen hatten es zwar bei der Gründung der Bundes-
republik Deutschland abgelehnt, den Weg der freien
Ausgestaltung arbeitsrechtlicher Bedingungen in
Tarifverträgen zwischen gleichberechtigten und
voneinander unabhängigen Vertragsparteien mit-
zugehen (Zweiter Weg). Auf der Grundlage ihres
vom Grundgesetz geschützten Selbstbestimmungs-
rechts entschieden sie sich für einen Dritten Weg.
Auf die Zusage hin, vorbildliche Arbeitsverhältnisse
einrichten zu wollen, wurde ihnen eine eigene Rege-
lungskompetenz zugesichert. Die im Dritten Weg für
die Lohn- und Arbeitsbedingungen zuständigen
Arbeitsrechtlichen Kommissionen verzichteten aller-
dings für lange Zeit auf eine eigene Regelungskom-
petenz, sondern übernahmen regelmäßig den Bun-
desangestellten-Tarifvertrag (BAT).

Wettbewerb und Kostendruck im Bereich sozialer
Arbeit

Der Sozial- und Gesundheitsbereich in Deutschland
wurde ab Mitte der 1990er Jahre grundlegend
umgestaltet. Bis dahin war er ein Teil der politisch
gewollten Daseinsvorsorge, die von gemeinnützigen
und öffentlichen Trägern umgesetzt wurde. Die Kos-
ten wurden innerhalb bestimmter Grenzen, so wie
sie anfielen, refinanziert. Maßgebliches Instrument
für die Bezahlung der Personalkosten war der Bun-
desangestelltentarif (BAT). Dieser regelte meist über
genehmigte Stellenpläne auch die Finanzierung
staatlicher Institutionen oder von Sozialkassen. 
Auf diese Weise wurde der gesellschaftliche Preis der
sozialen Dienstleistungen bestimmt. Der BAT galt
zwar unmittelbar nur für den öffentlichen Bereich;
von einigen Besonderheiten abgesehen, wurde er im
Ergebnis vom gesamten organisierten Wohlfahrts-
sektor übernommen. Das galt namentlich auch für
die Caritas und die Diakonie, die vor allem bis Ende
der 1990er Jahre enorm expandierten. Im Kern der
politischen Neugestaltung der sozialen Dienste
stand die Refinanzierung der Dienstleistungen. Nun-
mehr wurden nicht mehr die effektiv anfallenden
Kosten der Träger erstattet, sondern u.a. Leistungs-
und Fallpauschalen eingeführt. Zudem soll bei der
öffentlichen Vergabe von Aufträgen nur noch der
preisgünstigste Anbieter zum Zuge kommen. Das
Kostendeckungsprinzip wurde vom Wettbewerbs-
prinzip abgelöst. Es war absehbar, dass im stark per-
sonalintensiven Sozialsektor der Konkurrenzdruck
zwischen den Wohlfahrtsverbänden sowie den neu
hinzugekommenen privaten Trägern zu bislang
nicht gekannten Belastungen bei den Patienten und
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Hilfebedürftigen, aber auch bei den Beschäftigten
führen musste. Auf die Neuausrichtung der Finan-
zierung, die Einführung von Wettbewerb und Kos-
tenkonkurrenz, haben viele kirchliche Einrichtungen
damit reagiert, wie gewöhnliche, betriebswirt-
schaftlich gesteuerte Wirtschaftsunternehmen 
zu agieren. Der Kostendruck wurde, wie bei anderen
Arbeitgebern auch, an die Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer weitergegeben. Ausgründungen,
Leiharbeit, Flucht aus den – kircheneigenen – Lohn-
regelungswerken (Arbeitsvertragsrichtlinien) haben
Einzug gehalten. Das Management setzt auf Unter-
nehmenswachstum und Fusionen. In den vergange-
nen fünfzehn Jahren sind viele kirchliche Großein-
richtungen mit tausenden Beschäftigten entstan-
den, häufig in der Form von Kapitalgesellschaften 
bis hin zur ersten kirchlichen Aktiengesellschaft
(Agaplesion gAG). Der Sonderstatus der Arbeitneh-
merrechte bei Kirchen hat mit dieser Entwicklung
nicht Schritt gehalten. Angesichts der Wettbewerbs-
orientierung führt dies zu wachsenden Spannungen
in der kirchlichen Arbeitswelt und Nachteilen für
kirchliche Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer.

Zerklüftung der Tariflandschaft

Ein verbindlicher und allseits akzeptierter Flächen-
tarifvertrag für den Wohlfahrtsbereich existiert
schon lange nicht mehr. Als Nachfolger für den BAT
gibt es zwar den Tarifvertrag öffentlicher Dienst
(TVöD). In der Anwendungsbreite aber reicht er bei
weitem nicht an den BAT heran. Viele Kommunen
haben sich in den letzten Jahren aus dem Wohl-
fahrtssektor zurückgezogen. Das gilt insbesondere
für Pflegeheime und Krankenhäuser. Hinzu kommt,
dass bei den gewinnorientierten privaten Trägern
kaum kollektive Regelungen vorhanden sind. Zwar
orientieren sich viele Träger der Caritas immer noch
in erheblichem Maße am Regelwerk des TVöD. Umso
unübersichtlicher und chaotischer ist die Lage im
Bereich von EKD und besonders der Diakonie. Hier
stehen in einem stark zerklüfteten System höchst
verschiedene Regelungen nebeneinander. So vergü-
ten einige Landeskirchen und Diakonische Werke
nach wie vor auf dem Niveau des TVöD, andere
haben eigenständige Regelungen eingerichtet, wie-
derum andere die Entgelte abgesenkt oder Beliebig-
keitsklauseln eingeführt, um ggf. das jeweils kosten-
günstigste Arbeitsrecht anwenden zu können.
Schließlich existieren, wie zum Beispiel in der Evan-
gelischen Kirche Berlin-Brandenburg-Schlesische
Oberlausitz (EKBO) und in Nordelbien seit langem
und erfolgreich Tarifverträge mit Gewerkschaften.

Die katholische Seite reagierte im Juni 2011 auf das
Ausgründen von Einrichtungen und die Flucht aus
den kollektiven Regelungswerken der Caritas und
der Diözesen mit einem neuen Grundsatz, der ab
2014 gilt: „entweder ganz kirchlich oder ganz welt-
lich“. Katholische Einrichtungen, die kein kirchliches
kollektives Regelungswerk anwenden, nehmen
nicht mehr am Selbstverwaltungsrecht der Kirchen
nach Art. 140 GG teil.

Strukturelle Benachteiligung der Arbeitnehmer -
seite

In den kirchlichen Arbeitsrechtlichen Kommissionen,
in denen die Arbeitsbedingungen beschlossen wer-
den, sind die Vertreter/innen der Arbeitnehmerseite
nur formal paritätisch vertreten. Strukturell sind sie
unterlegen. Die soziale Mächtigkeit der kirchlichen
Arbeitgeber geht über die anderer Arbeitgeber noch
hinaus, denn die Leitungsgremien von Caritas und
Diakonie legen selbst die Verhandlungs- und
Zutrittsbedingungen fest, unter denen die Vertre-
ter/innen der Arbeitnehmerseite Lohnverhandlun-
gen führen. Sie können sogar festlegen, wer an die-
sen Verhandlungen teilnehmen kann und wer nicht.
Das Landesarbeitsgericht Hamm bewertet die Fest-
legung von Arbeitsbedingungen in Arbeitsrechtli-
chen Kommissionen als nicht gleichwertig zu der
Regelung von Arbeitsbedingungen nach Artikel 9
Abs. 3 Grundgesetz (Tarifvertragssystem/Tarifauto-
nomie). Im Übrigen schließe die Regelung in den
arbeitsrechtlichen Kommissionen, wonach zwei
Drittel der Arbeitnehmervertreter in kirchlichen Ein-
richtungen tätig sein müssen, eine gewerkschaftli-
che Verhandlungsführung aus und beschränke diese
auf Beratungsfunktionen, ohne dass hierfür die
Eigenheiten des kirchlichen Dienstes eine Rechtfer-
tigung bieten.

Arbeitnehmerrechte sind nicht teilbar

Die SPD respektiert das Selbstverwaltungsrecht der
Religionsgesellschaften und weltanschaulichen Ver-
einigungen ein, das sich aus Artikel 140 GG in Ver-
bindung mit Artikel 137 Abs. 3 der Weimarer Reichs-
verfassung ergibt. Die politisch gewollte Wettbe-
werbsorientierung im Bereich der sozialen Dienst-
leistungen hat aber dazu geführt, dass sich kirchli-
che Unternehmen wie gewöhnliche Unternehmen
im Markt verhalten. Die Aushandlung von Arbeits-
bedingungen und Entlohnung muss daher auch bei
Diakonie und Caritas auf gleicher Augenhöhe zwi-
schen Arbeitgeberseite und Arbeitnehmerseite
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erfolgen. Aus dem Sonderstatus der Arbeitnehmer-
rechte im kirchlichen Bereich darf keine Wettbe-
werbsverzerrung entstehen. Das Selbstordnungs-
und Selbstverwaltungsrecht der Religionsgesell-
schaften und damit auch der Kirchen und ihrer Ein-
richtungen in Caritas und Diakonie findet seine
Schranken in den Grundrechten. Soweit die Kirchen
und ihre Einrichtungen in Caritas und Diakonie
Arbeitgeber sind, muss die Grenze ihres Selbstord-
nungs- und Selbstverwaltungsrechts als Arbeitgeber
deshalb von den Grundrechten ihrer Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmer her bestimmt werden und
nicht umgekehrt. Gleiche Arbeitnehmerrechte für
Beschäftigte bei Kirchen sind vereinbar mit dem
kirchlichen Selbstverwaltungsrecht. Gleiche Arbeit-
nehmerrechte sind ein Gebot der Demokratie in der
Arbeitswelt. Das Streikrecht ist elementares Grund-
recht aller Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
und muss auch im kirchlichen Bereich gelten. Tarif-
verträge zu verhandeln und frei in der Wahl der Mit-
tel zu ihrer Durchsetzung zu sein, sind also mit dem
so genannten Selbstordnungs- und Selbstverwal-
tungsrecht vereinbar. Gute Arbeit ist immer auch
mitbestimmte Arbeit. Auch für die Beschäftigten in
kirchlichen Einrichtungen muss das Betriebsverfas-
sungsgesetz gelten.

Gute Arbeitsbedingungen im Bereich sozialer
Arbeit herstellen

Es ist eine zentrale Aufgabe der Politik, die gesetzli-
chen Rahmenbedingungen für die Schaffung von
guten Arbeitsbedingungen und Lohngerechtigkeit
im Bereich sozialer Arbeit zu schaffen. Gute Arbeit
verdient guten Lohn. Lohndumping in Krankenhäu-
sern und Pflegeheimen darf sich nicht lohnen. Im
Vordergrund müssen die Qualität und die Versor-
gung der Patienten stehen. Wettbewerb, der über
die schlechtesten Arbeitsbedingungen und die nied-
rigsten Löhne ausgetragen wird, gefährdet die gute
Versorgung und Sicherheit der Menschen. Deshalb
ist es eine politische Aufgabe, Fehlanreize in Rich-
tung eines Lohnsenkungswettbewerbs im Bereich
der sozialen Arbeit zu beseitigen. Die Fallpauschalen
und Pflegesätze müssen so bemessen sein, dass
gute Arbeitsbedingungen und gerechte Löhne bei
der Refinanzierung berücksichtigt werden. Die Flä-
chentarife sind ein elementarer Eckpfeiler des deut-
schen Sozialgefüges. Seit vielen Jahren geht jedoch
die Tarifbindung zurück und das bewährte Tarifver-
tragssystem droht zu erodieren. Das Instrument der
Allgemeinverbindlichkeitserklärung von Tarifverträ-
gen wird kaum noch genutzt, die Blockadehaltung

der BDA im Tarifausschuss des BMAS hat dazu
geführt, dass nur noch 1,5 Prozent aller Tarifverträge
allgemeinverbindlich sind. Deswegen setzen wir uns
für eine Vereinfachung der Möglichkeit der Allge-
meinverbindlichkeitserklärung von Tarifverträgen
ein. Für den Tarifbereich der sozialen Arbeit sollten
die geltenden Tarifabschlüsse des öffentlichen
Dienstes allgemeinverbindlich werden.

Ar 28 
Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Keine außerbetriebliche 
Ausbildungsvergütung unter 
dem SGB-II-Regelsatz 

Die SPD fordert eine deutliche Erhöhung der außer-
betrieblichen Ausbildungsvergütung ab dem 1.Aus-
bildungsjahr. Diese muss immer 10% über den im 
§ 20 II SGB II normierten Regelbedarfssatz (374 €) lie-
gen und steigt jährlich mit der durchschnittlichen
betrieblichen Brutto-Ausbildungsvergütung.

Ar 29 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

HIV-Positiv ein Kündigungs-
grund?

Alle Gliederungen der SPD werden aufgefordert sich
dafür einzusetzen, dass das AGG dahingehend über-
prüft und geändert wird, dass es nicht aufgrund
eines HIV-positiven Status zu weiteren Umgehun-
gen der bestehenden Rechtsgrundlagen kommen
kann. Dazu sollen in §1 des AGG die Diskriminie-
rungstatbestände um das Merkmal der chronischen
Krankheit HIV/AIDS erweitert werden.
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Ar 32 
Unterbezirk Duisburg 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und an
SPD-Parteivorstand)

Vorsorgende Arbeitsmarktpolitik
– Wege aus der Arbeitslosigkeit

Die zentrale Aufgabe sozialdemokratischer Arbeits-
marktpolitik hat es zu sein, Arbeitslosigkeit auch vor-
sorgend und präventiv zu verhindern und zugleich
Wege aus der Arbeitslosigkeit aufzuzeigen.
• Regelungen beim ALG I sind so zu gestalten, dass

eine Reintegration in reguläre Arbeitsmärkte
erleichtert und gefördert, ein „Absturz“ in das ALG
II jedoch möglichst vermieden wird. 

• Umgekehrt ist v.a. über zielgerichtete Qualifizie-
rungsmaßnahmen auch in konkreter Zusammen-
arbeit mit Wirtschafts- und Dienstleistungsunter-
nehmen eine Durchlässigkeit aus dem ALG II in das
ALG I zu ermöglichen. Hierdurch lassen sich Chan-
cen für die betroffenen Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer auf regulären Arbeitsmärkten ganz
erheblich verbessern. Eine Qualifizierung heraus
aus dem ALG II zumindest hinein in einen erneu-
ten, zeitweiligen Bezug eines ALG I muss für zuvor
sozialversicherungspflichtig Beschäftigte möglich
gemacht werden. Insbesondere gilt dies für Regio-
nen mit hoher Arbeitslosigkeit und einem hohen
Anteil an bisherigen Beziehern des ALG II. 

Als weitere, konkrete Maßnahmen fordern wir im
Anschluss an neuere Beschlüsse des SPD-Bundesvor-
standes, der SPD-Bundesparteitage und der SPD-
Bundestagsfraktion zudem:
• Ein Mindestarbeitslosengeld I von 750 Euro für

zuvor vollzeitbeschäftigte Alleinstehende und
eine Gewährung des Kinderzuschlages auch für
Kurzzeitarbeitslose, um für diese zumindest ein
ALG I in Höhe von ALG II-Sätzen von Langzeitar-
beitslosen sicherzustellen. 

• Eine Verlängerung der für den ALG I Bezug gefor-
derten Rahmenfrist von 24 auf 36 Monate und
eine Senkung der für diesen Zeitraum notwendi-
gen sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung
von zwölf auf nunmehr nur sechs Monate – um
so auch zahlreichen, zuvor eher prekär Beschäftig-
ten im Falle von Arbeitslosigkeit einen Bezug von
ALG I möglich zu machen. 

• Die Einrichtung von sozialen Arbeitsmärkten in
Zusammenarbeit von Kommunen, Ländern und

dem Bund mit Möglichkeiten auch einer mittel-
und längerfristigen Beschäftigung, die ebenfalls
aus dem alleinigen Bezug von ALG II herausführen
kann. Hierbei sind zugleich Fördermittel aus den
EU-Sozialfonds in Anspruch zu nehmen und ver-
mehrt bereit zu stellen. 

• Dem Trend zur weiteren Prekarisierung ist ent-
schieden entgegenzuwirken, prekäre Arbeit hat
als Dauerzustand inakzeptabel zu bleiben.
Zugleich und vermehrt sind „Brücken in reguläre
Erwerbstätigkeit“ (vgl. Hubertus Heil, Progressive
Wirtschaftspolitik) und „Gute Arbeit“ zu bauen
und sind Mindestlöhne und angemessene Löhne
zu zahlen. Regulierte Beschäftigungsverhältnisse
und Normalarbeitszeitverhältnisse sind um flexi-
ble Elemente wie Arbeitszeitkonten lediglich zu
ergänzen. 

• Eine verstärkte regionale Wirtschaftsförderung in
Zusammenarbeit der kommunalen Körperschaf-
ten, der Länder, dem Bund und der EU, um die
auch in Deutschland erheblichen regionalen Dis-
paritäten in der Wirtschaftsentwicklung abzu-
bauen. Die Chancen von Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmern ihre Arbeitsplätze zu sichern und
ihre Chancen auf Arbeitsmärkten durch neu zu
schaffende und bereitzustellende Arbeitsplätze
sind so zu verbessern. 

Ar 36 
Unterbezirk München-Stadt 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Alters- und alternsgerechtes
Arbeiten

Eine alters- und alternsgerechte Gestaltung des
Arbeitsumfelds wird immer wichtiger. Zum einen
sollen nach dem Willen der Mainstreamökonomie
die Menschen immer länger im Arbeitsprozess blei-
ben. Zum anderen sind aber nur noch 15 % bis 65
Jahre erwerbstätig. Grund dafür ist zum einen der
Trend in den meisten Unternehmen nur junge
„olympiareife“ Arbeitnehmer/-innen einzustellen.
Nur in den seltensten Fällen wird bewusst auf die
Erfahrung und das erworbene Können der älteren
Generation zurückgegriffen. Vielmehr wird oftmals
versucht, sich von älteren Arbeitnehmer/-innen zu
trennen. Die zunehmende Verdichtung und
Beschleunigung erhöht den Druck auf ältere Arbeit-
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nehmer/-innen im Arbeitsleben. Eine Vielzahl von
Untersuchungen zeigt, dass sich die Arbeitsbelas-
tungen – sowohl physischer als auch psychischer
Natur – in den letzten Jahren erhöht haben. In der
Industrie scheidet ein Drittel der Beschäftigten früh-
zeitig aufgrund von gesundheitlichen Problemen
aus dem Erwerbsleben aus. Die gesundheitlichen
Auswirkungen der Arbeit zeigen sich mit zunehmen-
dem Alter immer stärker. Alternsgerechtes Arbeiten
beginnt daher nicht erst kurz vor der Rente, sondern
bedeutet auch gesundes Arbeiten von Anfang an.

Wir fordern daher:
• die zwingende Einführung eines betrieblichen

Gesundheits- und Wiedereingliederungsmanage-
ments für größere Betriebe unter Einbeziehung
des Betriebsrats bzw. Personalrats und der
Schwerbehindertenvertretung 

• eine umfänglichere Gefährdungsanalyse von
Arbeitsplätzen, die alle Aspekte der Gesundheits-
gefährdung mit einbezieht und eine zwingende
Mitbestimmung des Betriebsrats bzw. Personal-
rats bei der Umsetzung von Gegenmaßnahmen. 

• Ausweitung der Mitbestimmungsrechte von
Betriebsräten bzw. Personalräten bei der alters-
und alternsgerechten Ausgestaltung von Arbeits-
plätzen 

• flexible Ausstiegsmodelle aus dem Arbeitsleben,
die es besonders belasteten Arbeitnehmer/-innen
auch finanziell ermöglicht früher aus dem
Arbeitsleben auszuscheiden. 

• die Abschaffung der Abschläge bei der Erwerbs-
minderungsrente und die Wiedereinführung der
Berufsunfähigkeitsrente 

• staatliche Förderung von betrieblichen Präventi-
onsmaßnahmen im Bereich Gesundheit 

Ar 37 
Unterbezirk München-Stadt 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Ausbildungs- und Übernahmesi-
tuation verbessern

•  Bei öffentlichen Aufträgen soll als ein Vergabekri-
terium gelten, ob das Unternehmen ausbildet
und nach der Ausbildung die Ausgebildeten über-
nimmt. 

• Nur noch knapp 25% der Betriebe bildet aus. Um
dies zu ändern müssen Betriebe die ausbilden
entlastet und Betriebe, die nicht ausbilden sich
finanziell an der Schaffung neuer Ausbildungs-
plätze beteiligt werden. Daher fordern wir eine
Ausbildungsumlagefinanzierung. 

• Im öffentlichen Dienst müssen alle Auszubilden-
den nach erfolgreich absolvierter Berufsausbil-
dung in ein Arbeitsverhältnis übernommen wer-
den und eine Ausbildungsquote entsprechend
des Eigenbedarfs muss mindestens erfüllt wer-
den. 

• Angemessene Vergütung von Hochschul- und
Ausbildungs-AbsolventInnen, egal ob sie Trainee,
Praktikant, Volontär, Hospitant oder anders
genannt werden, die sich an den realen Lebens-
haltungskosten orientiert. Der Ausbildungscha-
rakter dieser Lernverhältnisse muss deutlich sein,
der Ersatz von Arbeitsplätzen durch Praktikums-
stellen muss verhindert werden. 

• Die Aufsichtsbehörden sollen die gültigen
Arbeitsgesetze wie Bundesurlaubsgesetz, Arbeits-
zeitschutzgesetz überprüfen können. 

• Das Jugendarbeitsschutzgesetz muss vor Aufwei-
chungen geschützt werden. 

Ar 39 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand, SPD-Bundes-
tagsfraktion und an Gruppe der SPD-Abgeordne-
ten im Europäischen Parlament)

Tarifautonomie gegen Pläne der
EU verteidigen

Der SPD Bundesparteitag fordert den SPD Parteivor-
stand, die Mitglieder im Deutschen Bundestag und
im Europaparlament auf, die Tarifautonomie gegen
die Pläne der EU zu verteidigen und alle Leitlinien
und Vorgaben unter dem Etikett der „Lohnanglei-
chung“ und „Koordinierung“ unter dem Vorwand
„Unausweichlichkeit des Schuldenabbaus“ und des
Diktats der „leeren Kassen“, sei es auf nationaler
oder europäischer Ebene, abzulehnen. Das gilt auch
für mögliche Vorgaben der EU-Kommission und von
dieser geplanten „tripartiten Lohnbeobachtungs-
gruppe“ aus EU-Kommission, Arbeitgebern und
Gewerkschaften.
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Ar 40 
Unterbezirk Aschaffenburg 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Zurücksetzung der Kleinbetriebs-
klausel auf einen Arbeitnehmer

Wir fordern eine Zurücksetzung der Kleinbetriebs-
klausel des § 23 Abs. 1 KSchG auf fünf Arbeitnehmer
und somit eine Abkehr von den seit dem 31.12.2003
geltenden 10 Arbeitnehmern. Langfristig streben wir
die Anwendbarkeit des Kündigungsschutzgesetzes
ab dem ersten Arbeitnehmer an.

Ar 41 
Bezirksverband Unterfranken 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Scheingewerkschaften dürfen
echte Tarifabschlüsse nicht
gefährden!

Immer häufiger sucht die Arbeitgeberseite in Tarif-
verhandlungen das Gespräch mit mehr oder weni-
ger christlichen oder sonstigen „Gewerkschaften“
um das Ergebnis der Verhandlungen zu ihren Guns-
ten zu beeinflussen. Umso dramatischer wird dieser
Umstand, bedenkt man, dass die Gewerkschaften
mit denen hier Tarifabschlüsse erzielt werden, meist
nicht mal Mitglieder in dem betreffenden Betrieb
haben. Das Ergebnis dessen ist ein für die Arbeitneh-
mer_Innen mehr als dürftiger Tarifabschluss. Um
den Arbeitnehmer_Innen ihren verdienten Anteil an
der Leistung und -fähigkeit ihres Unternehmens zu
sichern brauchen sie Tarifabschlüsse die diesen
Namen auch verdienen verhandelt durch starke
Gewerkschaften, wie der IGM oder der verdi. Diese
Gewerkschaften können nur die sein die durch einen
Großteil der organisierten ArbeitnehmerInnen eine
Rechtfertigung dazu erhalten ihre Interessen gegen-
über dem Arbeitgeber zu vertreten. Die SPD und ihre
Bundestagsfraktion soll deshalb darauf hinwirken,
dass künftig vor Tarifverhandlungen die Mitglieder-
zahlen der Gewerkschaften aus den betroffenen
Branchen offen gelegt werden müssen. Um tariffä-
hig zu sein und Tarifverträge abschließen zu können,

ist laut ständiger Rechtsprechung des Bundesar-
beitsgerichts eine ausreichende „Sozialmächtigkeit“
der Gewerkschaften notwendig. Das heißt, sie müs-
sen ausreichend schlagkräftig und durchsetzungs-
fähig sein, um der Arbeitgeberseite ein wirkliches
Gegengewicht (viele Mitglieder_Innen) bieten zu
können. Dies würde durch eine Offenlegung der
Branchenmitgliederzahlen gewährleistet werden.

Ar 43 
Unterbezirk Hochtaunus (Bezirk Hessen-Süd)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Rechtsbehelfsbelehrung auch 
bei Kündigung von Arbeits-
verhältnissen

Durch Änderung des Kündigungsschutzgesetzes
bzw. des Arbeitsgerichtsgesetzes sollen Arbeitgeber
dazu verpflichtet werden, bei Kündigung von
Arbeitsverhältnissen die betroffenen Beschäftigten
schriftlich darüber zu belehren, dass innerhalb von
drei Wochen beim zuständigen Arbeitsgericht Kün-
digungsschutzklage erhoben werden kann. Unter-
bleibt eine solche Belehrung, soll sich die Klagefrist
auf ein Jahr verlängern.

Ar 44 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule 
in der SPD 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

HIV-Positiv ein Kündigungsgrund? 

Alle Gliederungen der SPD werden aufgefordert sich
dafür einzusetzen, dass das AGG dahingehend über-
prüft und geändert wird, dass es nicht aufgrund
eines HIV-positiven Status zu weiteren Umgehun-
gen der bestehenden Rechtsgrundlagen kommen
kann. Dazu soll §2 Abs. 4 des AGG gestrichen wer-
den.
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Ar 45 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Schutz ausländischer Beschäftig-
ter in der häuslichen Pflege

Besonders die in Privathaushalten beschäftigten
Pflege- und Betreuungskräfte aus Osteuropa sind
häufig Arbeitsbedingungen ausgesetzt, die nicht
den gesetzlichen Vorgaben entsprechen: Sie müssen
rund um die Uhr zur Verfügung stehen und besitzen
keine in Deutschland gültige Krankenversicherung.
Von rund 120.000 osteuropäischen Betreuungskräf-
ten in Deutschland sind nur etwa 1000 über die Zen-
trale Vermittlungsstelle der Agentur für Arbeit (ZAV)
angemeldet und damit zu vollkommen legalen
Bedingungen hier. Die Freizügigkeit seit dem
01.05.2011 erleichtert die legale Beschäftigung, ver-
hindert jedoch nicht illegale Arbeitsverhältnisse.
Legale Arbeitsverhältnisse für die Betroffenen gibt
es auch durch private "Betreuungsagenturen". Daher
fordern wir Kontrollmechanismen, die die gesetzli-
chen Vorgaben bei der Vermittlung von ausländi-
schen Pflege- und Betreuungskräften sicherstellen.
Darüber hinaus fordern wir Maßnahmen zu ergrei-
fen, um der fortschreitenden Absenkung der Stan-
dards im Arbeit- und Sozialschutz von Pflege- und
Betreuungskräften Einhalt zu gebieten.

Ar 46 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Neubewertung der sozialen 
Berufe

Der geschlechtsspezifisch aufgeteilte Arbeitsmarkt,
in dem Frauen oft in gering entlohnten Berufen und
in Branchen mit niedrigem Entgeltniveau tätig sind
sowie die Unterbewertung von Berufen, in denen
hauptsächlich Frauen beschäftigt sind, werden
unter anderem als Ursachen für die Entgeltungleich-
heit bei Frauen und Männern (Gender Pay Gap)
benannt. Zu den Berufen, die hauptsächlich von
Frauen ausgeübt werden, gehören insbesondere
soziale Berufe im Bereich der Erziehung, Jugendar-
beit, Gesundheit und Pflege, in denen für die gesam-
te Gesellschaft unentbehrliche Tätigkeiten durchge-

führt werden. Dieser Aspekt wird weder bei der Ent-
lohnung und Bewertung dieser vor allem von Frauen
ausgeübten Berufe berücksichtigt noch bei der
gesellschaftlichen Wertschätzung. Durch Verdiens-
te, die der geforderten Leistung entsprechen, wür-
den bestehende Entgeltbenachteiligungen von Frau-
en beseitigt und zusätzlich die Attraktivität dieser
gesellschaftlich wichtigen Berufe gesteigert, was
auch den Fachkräftemangel in diesem Bereich redu-
zieren könnte. Die ASF fordert die SPD-Bundestags-
fraktion auf, dafür Sorge zu tragen, dass auf der
Grundlage entsprechender Studien die Bewertung
vom Tätigkeiten im Sozial- und Erziehungsdienst, in
Gesundheitsfachberufen (z.B. pädagogische Fach-
kräfte, Alten- und Krankenpflege, Erzieherin in der
Kita, medizinische Fachangestellte) überprüft und
konkrete Vorschläge zur Einführung von objektiven
Bewertungskriterien erarbeitet, mit dem Ziel, dass
gleichwertige Tätigkeiten in Zukunft auch gleich
bezahlt werden. Es soll der Grundsatz „gleicher Lohn
für gleichwertige Arbeit“ gelten. Hierbei ist der eg-
check (Entgeltgleichheits-Check) als ein bereits weit
entwickeltes Bewertungsverfahren mit einzubezie-
hen.

Ar 47 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktion Hessen)

Personalräte stärken

Um die rechtliche Stellung der hessischen Personal-
räte endlich zu stärken und ihre Rechte denen der
Betriebsräte wieder anzupassen, werden vielfältige
Änderungen im Hessischen Personalvertretungsge-
setz notwendig. Es müssen deshalb sowohl die Kol-
lektivrechte der Personalvertretung, als auch die
Individualrechte der einzelnen Arbeitnehmer
gestärkt werden. Hierunter fallen insbesondere:
– Ein Initiativrecht der Personalvertretung im

Bereich von personellen Einzelmaßnahmen wird
eingeräumt.

– Der Aufgabenbereich der Personalvertretung wird
um das Aufgabengebiet der Förderung der Verein-
barkeit von Familie und Beruf erweitert.

– Die Wiederherstellung von Mitbestimmungstat-
beständen im Bereich von organisatorischen und
wirtschaftlichen Angelegenheiten.

– Die Arbeitnehmer erhalten ein Anhörungsrecht in
sie betreffenden Entscheidungen (besonders im
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Bezug auf Höhergruppierungen und Beförderun-
gen). Für die Betroffenen soll so vor allem auch
eine höhere Transparenz erreicht werden.

– Die Arbeitnehmer verfügen über einen Rechtsan-
spruch auf Zuziehung eines Personalratsmitglie-
des oder Gewerkschaftsbeauftragten zu Gesprä-
chen mit dem Arbeitgeber.

Die konkrete Ausgestaltung des neuen HPVG soll in
enger Zusammenarbeit mit den Gewerkschaften
und den Personalvertretungen erfolgen.

Ar 48 
Bezirk Hessen-Süd 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gesetzliche Mindestvergütung für
Auszubildende

Die BT-Fraktion der SPD wird gebeten sich dafür ein-
zusetzen, die Forderung nach

(1) einem gesetzlichen Mindestlohn wird um die
Komponente „Mindestvergütung für Auszubil-
dende“ erweitert und es wird darauf hingewirkt,
die gesetzliche Mindestausbildungsvergütung
durchzusetzen.
Die Höhe dieser Mindestvergütung wird wie
folgt festgesetzt:
EUR 600,00 Brutto im 1. Lehrjahr

EUR 625,00 Brutto im 2. Lehrjahr
EUR 650,00 Brutto im 3. Lehrjahr
EUR 675,00 Brutto im 4. Lehrjahr

(2)  Die Erhöhung der Mindestausbildungsvergütung
wird ebenfalls in der Mindestlohnkommission
jedes Jahr mit verhandelt.

Ar 49 
Unterbezirk Fulda (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Unbeschränkter Kündigungs-
schutz

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert sich
dafür einzusetzen, dass bundesweit ein unbe-
schränkter Kündigungsschutz für Arbeitnehmerin-

nen und Arbeitnehmer eingeführt wird, die länger
als 20 Jahre einem Betrieb zugehörig sind.

Ar 50 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmerfragen 
(angenommen)

Tarifliche Regelungen und Mitbe-
stimmung für Abgeordnetenmit-
arbeiterinnen und -mitarbeiter.
Beschlüsse umsetzen.

Der Bundesparteitag erinnert alle Europa-, Bundes-
tags- und Landtagsabgeordneten der SPD und den
Vorstand der Sozialdemokratischen Partei Deutsch-
lands an die Beschlüsse des Bundesparteitages 1988
in Münster, des Bundesparteitages 2005 in Karlsru-
he und des Bundesparteitages 2011 in Berlin. Um
sicherzustellen, dass die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter von Europa-, Bundestags- und Landtagsab-
geordneten zukünftig sowohl tarifvertraglich gere-
gelte Arbeitsbedingungen als auch Mitbestim-
mungsrechte über ihre Arbeitsverhältnisse erhalten,
werden die sozialdemokratischen Abgeordneten der
entsprechenden Parlamente aufgefordert, die orga-
nisatorischen und formellen Voraussetzungen zu
schaffen, um die Arbeitsverträge der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter auf eine kollektive Basis zu stel-
len und eine rechtlich abgesicherte Interessenver-
tretung mit verankerten Mitbestimmungsrechten
institutionalisieren zu können.

Der Bundesparteitag unterstreicht ausdrücklich die
sozialdemokratischen Vorstellungen von fairen
Arbeitsbedingungen und Rechten von Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmern. Sozialdemokratische
Abgeordnete tragen in ihrer Funktion als Arbeitge-
berinnen und Arbeitgeber die Verantwortung, die-
sen Vorstellungen Glaubwürdigkeit zu verleihen.

Der Bundesparteitag begrüßt, dass für die Bundes-
tagsabgeordneten mit der Tarifgemeinschaft der
Abgeordneten des Deutschen Bundestages 1991 ein
Arbeitgeberverband gegründet wurde. Er begrüßt
auch, dass durch einen Tarifvertrag zwischen dieser
Tarifgemeinschaft und der Gewerkschaft ver.di ein
Tarifvertrag geschlossen wurde, der sozialdemokra-
tischen Vorstellungen von „Guter Arbeit“ entspricht:
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• Verpflichtung, die Vorgaben des Gehaltsrahmens
nicht zu unterschreiten.

• Automatische Weitergabe von Tarifanpassungen
im öffentlichen Dienst.

• Weiterbeschäftigungsanspruch bei Wiederwahl
von Abgeordneten.

• Verbot willkürlicher Kündigungen; Überprüfung
von Kündigungen durch eine paritätisch besetzte
Konfliktkommission.

Der Bundesparteitag sieht jedoch mit Sorge, dass ein
großer Teil (in der Fraktion des 17. Bundestages mehr
als ein Drittel) der Bundestagsabgeordneten der SPD
nicht Mitglied dieser Tarifgemeinschaft ist und dass
ähnliche Regelungen in Landesparlamenten und im
Europaparlament gar nicht existieren.

Der Beschluss des Bundesparteitages aus dem Jahr
2011 (Beschluss – Nr. 51, Ordentlicher SPD-Parteitag,
Berlin vom 4.-6. Dezember 2011) zum Thema „Tarifli-
che Regelungen und Mitbestimmung für Abgeord-
netenmitarbeiterinnen und -mitarbeiter“, muss
daher endlich umgesetzt werden.

Der Bundesparteitag fordert den Parteivorstand auf,
diese Umsetzung voranzutreiben und den Prozess
hin zu mehr Mitbestimmung und Arbeitnehmer-
rechten zu begleiten.

Der Bundesparteitag fordert alle Bundestagsabge-
ordneten der SPD auf, zur Umsetzung dieses
Beschlusses der Tarifgemeinschaft der Abgeordne-
ten des Deutschen Bundestages beizutreten, soweit
noch nicht geschehen.

Der Bundesparteitag fordert die Europa- und Land-
tagsabgeordneten der SPD auf, sich in den jeweili-
gen Parlamenten dafür einzusetzen, dass auch dort
Bedingungen entsprechend des Parteitagsbeschlus-
ses geschaffen werden.

Der Bundesparteitag fordert alle Europa-, Bundes-
tags- und Landtagsabgeordneten der SPD auf, sich
für institutionalisierte Mitbestimmungs- und Mit-
wirkungsrechte der Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter und ihren gewählten Interessenvertretungen auf
allen Ebenen, auf denen über die Belange der Mit -
arbeiterinnen und Mitarbeiter entschieden wird 
(z. B. auf der Grundlage des Betriebsverfassungsge-
setzes oder des Bundespersonalvertretungsgeset-
zes), einzusetzen.

Ar 52 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmerfragen 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand und SPD-Bun-
destagsfraktion)

Gesund arbeiten – Gesund in
Rente 

Arbeits- und Gesundheitsschutz – Herausforde-
rung für die Zukunft

Ein Arbeits- und Gesundheitsschutz auf hohem
Niveau ist entscheidend für gute Arbeits- und
Lebensbedingungen der Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmern. Arbeitswelt ist Lebenswelt. Die Ver-
wirklichung humaner Arbeitsbedingungen gehört
zu den Kernanliegen der SPD –früher wie heute.
Der steigende Arbeits- und Leistungsdruck in den
Betrieben durch Umstrukturierungen (Outsourcing),
Leistungsverdichtungen und rigidere Kontrollme-
chanismen gefährdet gute Arbeits- und Lebensbe-
dingungen. Die Zunahme prekärer und unsicherer
Beschäftigungsverhältnisse durch Deregulierungen
der Arbeitsmärkte schwächt betriebliche und außer-
betriebliche Akteure bei der Durchsetzung guter
Arbeitsbedingungen.
Die wachsenden Ängste von Beschäftigten vor
Erwerbsunfähigkeit und vor einem Nichterreichen
des gesetzlichen Renteneintrittsalters fördern ihre
Anpassung und Resignation. Die zunehmende
Abwälzung des unternehmerischen Risikos auf
abhängig Beschäftigte (Abteilungen als autonome
Profitcenter) fördert ihre Selbstausbeutungstenden-
zen. Die Zunahme psychischer Belastungen hat ihre
Ursache auch in der Einführung ergebnisorientierter
Arbeits- und Steuerungsformen in den Unterneh-
men (Projektarbeit, Zielvereinbarungen usw.).
In der zweiten Periode der Gemeinsamen Deutschen
Arbeitsschutz-Strategie (2012 – 2018) soll anhand
ausgewählter Ziele und Handlungsschwerpunkte,
durch abgestimmte Kooperation der staatlichen
Arbeitsschutzbehörden und der Unfallversiche-
rungsträger bei der Aufsicht, die Sicherheit und
Gesundheit der Beschäftigten bei der Arbeit wir-
kungsvoller und effizienter gestaltet werden.

1. Aktuelle Situation

Angebote des betrieblichen Arbeits- und Gesund-
heitsschutzes sind nur in etwa 17 Prozent aller
Betriebe vorhanden. Es gibt Fortschritte beim Aus-
bau des betrieblichen Arbeits- und Gesundheits-
schutzes in mittelgroßen Betrieben – weiterhin
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haben aber Beschäftigte in Kleinbetrieben kaum
Zugang dazu. Wichtigste Themen, die von der SPD
aufgegriffen werden müssen, sind aus Sicht der
Beschäftigten: Ermittlung psychischer Belastungen
am Arbeitsplatz, Bewältigung von Mobbing, Sucht-
prävention, Entspannungsprogramme, Gefähr-
dungsbeurteilungen und Bewegungsprogramme.
Nachhaltigkeit ist hier wichtig, um therapeutische
Erfolge abzusichern. Wichtigste Akteure, mit denen
die SPD kooperieren kann, sind: Berufsgenossen-
schaften, Krankenkassen, Ämter für Arbeitsschutz
und Sicherheitstechnik und Beratungsstellen der
Gewerkschaften. Folgende Dimensionen des
betrieblichen Arbeits- und Gesundheitsschutzes
sind integraler Bestandteil des DGB-Indexes „Gute
Arbeit“: „Arbeitsintensität“, „Gestaltung der körper-
lichen Anforderungen“, „Gestaltung der emotiona-
len Anforderungen“, „Führungsstil“ und Betriebskul-
tur“. Hier knüpft unsere Politik an.

2. Grundsätzlich gilt:

Arbeits- und Gesundheitsschutz ist als Vorausset-
zung für „gute Arbeit“ ein Menschenrecht. Betriebe,
die im Arbeits- und Gesundheitsschutz aktiv sind
und „gute Arbeit“ befördern, tragen damit auch zu
ihrem eigenen wirtschaftlichen Erfolg bei. Die Ver-
besserung des betrieblichen Arbeits- und Gesund-
heitsschutzes und „gute Arbeit“ reduziert die Belas-
tungen der sozialen Sicherungssysteme. Die
Gesundheit und Sicherheit der Beschäftigten bei der
Arbeit liegt in der Verantwortung des Arbeitgebers
– er muss für eine geeignete betriebliche Organisa-
tion sorgen. Angesichts der mit der Deregulierung
im Arbeitsschutzrecht verbundenen Handlungs-
spielräume ist Beratung und Unterstützung, aber
auch Aufsicht erforderlich.

3. Politische Forderungen

Arbeitsschutz ist ein Querschnittsthema über viele
Bereiche der Arbeitswelt. Deshalb fordern wir eine
politische Gesamtstrategie für den Arbeits- und
Gesundheitsschutz, die unter anderem folgende
Kernpunkte enthält:
Die Kontrolle, ob gesetzliche oder tarifliche Arbeits-
schutzbedingungen eingehalten werden, müssen
verstärkt werden. Die SPD-Landtagsfraktionen wer-
den aufgefordert, Kontrollquoten bei der öffentli-
chen Auftragsvergabe festzulegen. Die Aufsichtsor-
gane müssen personell gestärkt werden. Auf 10.000
Beschäftigte müssen mindestens 3 Stellen in den
Arbeitsschutzverwaltungen kommen (Istzustand

zwischen 0,66 Bayern und 1,55 Mecklenburg-Vor-
pommern). Das erzeugt Druck um zu Gefährdungs-
beurteilungen zu kommen.
Neben den verstärkten staatlichen Kontrollen sollte
das Haftungsprivileg der Arbeitgeber in der Unfall-
versicherung bei nicht vorhandenen Gefährdungs-
beurteilungen überdacht werden.
Durch Bundes- und/oder Landesgesetzgebung müs-
sen die Strafen bei Verstößen deutlich verschärft
werden. Betriebs- und Personalräte brauchen wirk-
same Initiativ-, Durchsetzungs- und Kontrollrechte
beim Arbeitsschutz.
Das Thema Arbeitsschutz ist deutlich stärker in den
Fokus der politischen Akteure kommen. Das ist auch
Aufgabe der AfA. Der AfA-Bundesvorstand und die
SPD-Bundestagsfraktion ergreifen dazu Initiativen.
Ziel ist, gerade Beschäftigte in kleinen und mittleren
Betriebe zu ermutigen, sich dem Arbeitsschutzthe-
ma anzunehmen. Weiteres Ziel ist konkrete Forde-
rungen zu entwickeln. Die Arbeitgeber und Betriebs-
und Personalräte werden aufgerufen und ermutigt,
ihre Rolle im Arbeitsschutz wahrzunehmen. Beson-
ders die Gefährdungsbeurteilung ist hierzu das
wichtigste Instrument. Dazu brauchen wir in mög-
lichst allen Betrieben Interessenvertretungen, um
den Arbeitsschutz zum Thema zu machen und ent-
sprechend zu bearbeiten.
Die Einhaltung von Arbeitsschutznormen, beson-
ders die Frage ob Gefährdungsbeurteilung (§ 5
Arb.sch.G) vorgenommen worden sind oder nicht,
wird als Zuverlässigkeitskriterium bei der öffentli-
chen Auftragsvergabe oder Förderung aufgenom-
men. D. h., keine öffentlichen Aufträge oder weniger
Förderung wenn z. B. 30 % aller Arbeitsplätze im
geförderten/beauftragten Betrieb keine Gefähr-
dungsbeurteilung haben. Wir bitten, unsere Land-
tagsfraktionen und die Bundestagsfraktion hierzu
tätig zu werden.
Alle Beteiligten sind aufgerufen, ihre Tätigkeit im
Arbeitsschutz zu verstärken. Wir brauchen Mut
machende Kampagnen, z. B. durch die Träger der
Sozialversicherung. Hier gibt es schon viele gute
Ansätze, die wir begrüßen. Die Selbstverwaltungs-
organe dieser Institutionen sind für uns wichtige
Multiplikatoren, die dafür sorgen können, dass eine
aufsuchende Beratung der betrieblichen Aktiven
stattfindet. Es gibt viele gute Beispiele, wie das
Thema Arbeitsschutz in den Betrieben und Verwal-
tungen angegangen wird. Darüber müssen wir
berichten.
Es gibt aber auch gravierende Defizite. Auch darüber
muss berichtet werden. Dazu bedarf es auch eines
deutlichen Ausbaus der Arbeitsforschung und der
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Förderung von Projekten und betrieblichen Strate-
gien für gute Arbeit und Gesundheitsschutz. Die SPD
schafft ein Klima des Mutes und der Verantwortung
für alle Beteiligten.

Ar 57 
Unterbezirk Northeim-Einbeck 
(Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Ausbau und Stärkung des Kündi-
gungsschutzgesetzes

Die SPD soll sich dafür einsetzen, dass das Kündi-
gungsschutzgesetz ausgebaut und gestärkt wird.

Ar 59 
Unterbezirk Northeim-Einbeck (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Änderung Jugendarbeitsschutz -
gesetz

Die SPD soll sich für eine Änderung des Jugendar-
beitsschutzgesetzes einsetzen, so dass alle Passagen
des Gesetzes auch für Auszubildende Gültigkeit
haben. Zusätzlich darf keine weitere Aufweichung
des Gesetzes stattfinden.

Außen-, Sicherheits-
und Entwicklungs -
politik

A 1 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für den Frieden und gegen
Gewalt! – Waffenexporte aus
Deutschland und der EU stoppen

Die deutsche Volkswirtschaft ist traditionell eine
exportorientierte. In vielen Bereichen sind deutsche
Produkte weltweit stark nachgefragt. Mittlerweile
gehören zu einer solchen Gruppe auch Waffen und
Rüstungsgüter. Deutschland ist zum weltweit dritt-
größten Exporteur von Rüstungs- und Kriegsgütern
geworden. Für uns Sozialdemokratinnen und Sozi-
aldemokraten ein alarmierendes Zeichen, auch für
den Wandel des außenpolitischen Selbstverständ-
nisses der Bundesrepublik Deutschland.
War dieses Selbstverständnis nach den schreck -
lichen Erfahrungen des 20. Jahrhunderts von einer
Zurückhaltung geprägt, hat es sich nach dem Ende
des Ost-West-Konflikts und der Teilung Deutsch-
lands einem immer stärkeren Wandel unterzogen.
Der Politikwissenschaftlicher Herfried Münkler
spricht dabei auch von Deutschland als mittlerweile
„selbstbewusster Mittelmacht“. Zwar mag Münklers
Grundthese, nach der Deutschland seine Außenpo-
litik vor allem an den Prämissen eines soft-power-
Ansatzes orientiert, trotz vieler internationaler mili-
tärischer Einsätze in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten, immer noch zutreffend sein, doch zeigen
gerade solche Einsätze auch, dass auch hier die deut-
sche Außenpolitik einen fortwährenden Wandel
vollzieht.
Ausdruck dieses Wandels ist auch die zunehmende
Zahl an Exporten von Waffen- und Kriegsgütern.
Mischt Deutschland insofern zwar nicht immer als
Akteur unmittelbar in (z.T. bewaffneten) Konflikten
mit, so bezieht es durch das Exportieren von Waffen
dennoch Positionen.
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Wir als SPD sind zudem sehr empört darüber, dass
der neue bundesrepublikanische Ansatz in der
Außenpolitik nicht mehr nur auf rein politischen
Erwägungen beruht, sondern zunehmend vor allem
auch wirtschaftliche Ziele im Mittelpunkt stehen.
Die deutsche Volkswirtschaft im Gesamten profitiert
von dem Export von Waffen und Kriegsgütern über
Maßen. Wir als Sozialdemokratinnen und Sozialde-
mokraten sehen es sehr kritisch, dass wir unseren
Wohlstand zunehmend auch durch den Verkauf tot-
bringender Waren erwirtschaften.
Wir Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten
stehen zu einer friedensicherenden und antimilita-
ristischen Außenpolitik. Unser außenpolitisches Mit-
tel ist die Diplomatie und die Förderung von Frieden
weltweit. Die Verschärfung von manifesten, oder
auch latenten Konflikten durch die Lieferungen von
Waffen in Krisenregionen ist daher aufs Schärfste 
zu verurteilen. Wir fordern daher als Sofortmaßnah-
me endlich mehr Transparenz und Kontrolle bei 
Waffenexporte. Diese müssen wir über eine ausge-
weitete parlamentarische Beteiligung in der Frage
von Exportentscheidungen sicherstellen. Der Deut-
sche Bundestag muss über die Entscheidung über
die Auslieferung von Waffen stimmberechtigt 
eingebunden werden. Die Überwachung der deut-
schen Ausfuhrregelungen erachten wir zudem als
unzureichend und fordern daher die Bundesregie-
rung auf, die bisherigen Regelungen und den End-
verbleib insbesondere von Kleinwaffen stärker zu
überwachen.
Darüber hinaus fordern wir als SPD die Mitgliedstaa-
ten der Europäischen Union dazu auf, sich gemein-
sam auf striktere Exportregelungen zu einigen. Die
EU muss ihrem Friedensversprechen nach Innen
auch endlich sichtbar nach Außen gerecht werden!

Den Schlüssel zu einer erfolgreichen und durchset-
zungsfähigen exportbeschränkenden Politik im
Bereich der Waffenexporte, sehen wir Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten in der Schaffung
von Anreizen zur Konversion bestehender Rüstungs-
produktion auf zivile Güter. Hierzu sollten von staat-
licher und europäischer Seite Anreizprogramme für
die Wirtschaft initiiert werden, die sich zum Ziel set-
zen die in diesem Wirtschaftsbereich bestehenden
Beschäftigungsverhältnisse auch nach der Einfüh-
rung von Exportbeschränkungen zu sichern.
Frieden ist ein Wert, der uns als Sozialdemokratin-
nen und Sozialdemokraten besonders verpflichtet.
Wir dürfen deshalb nicht länger zusehen, wie sich
reiche Industrienationen, wie Deutschland, mit dem
Export von Kriegsgütern zu Lasten vieler krisenbe-

hafteter Regionen und deren Menschen, die nicht in
Frieden leben, bereichern.
Internationale Solidarität heißt, sich offensiv für den
Frieden stark zu machen und entsprechend den Ent-
wicklungen, die diesem Ziel entgegenstehen, ent-
schieden entgegen zu treten!

A 2 
Unterbezirk Kassel-Stadt (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Rüstungsexport – Änderung des
Grundgesetzes

Die SPD begrüßt die einhellige inhaltliche Ableh-
nung des Exports von Leopard Panzern nach Saudi-
Arabien durch die SPD – Bundestagsfraktion. Die
SPD kritisiert die Lieferung von Fuchs- Panzern nach
Algerien. Die Einwände, die gegen eine Lieferung
von Leopard Panzern nach Saudi Arabien sprechen,
sprechen auch gegen eine Lieferung nach Algerien.
Algerien ist ein Land des latenten Bürgerkriegs. Die
SPD ruft ihre Mitglieder und alle Bürgerinnen und
Bürger auf, ihren Protest gegen die Lieferung von
Panzern friedlich zum Ausdruck zu bringen und an
friedlichen Protestaktionen teilzunehmen.

Die SPD fordert, ein Verbot des Rüstungsexports
durch Änderung des Art 26.2 GG in der festgelegt
wird, das Kriegswaffen und Rüstungsgüter nicht
exportiert werden mit Ausnahme in die Staaten der
NATO. Solange eine grundgesetzliche Regelung nicht
möglich, sollte eine einzelgesetzliche Regelung
geschaffen werden, die ebenfalls nur den Rüstungs-
export in NATO-Staaten zulässt. Als Zwischenlösun-
gen sind möglich:

• Übernahme der Normen des Außenwirtschafts-
gesetzes und der Politischen Grundsätze der Bun-
desregierung in das Kriegswaffenkontrollgesetz 

• Verbot des Exports von Kleinwaffen (Pistolen,
Gewehre, Maschinenwaffen) 

• Keine Lizenzvergabe und kein Export von Waffen-
fabriken 

• keine Hermesbürgschaften für Rüstungsexporte 
• Bei Rüstungsexporten in NATO Staaten vertrag-

lich vereinbarte Inspektionen, um den Endver-
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bleib der exportierten Rüstungsgüter sicherzu-
stellen 

• Vierteljährlicher Rüstungsexportbericht 
• Parlamentsbeschluss für jeden Rüstungsexport

statt Geheimbeschluss im Bundessicherheitsrat 

A 3 
Arbeitsgemeinschaft Sozial demokratischer Frauen 
(angenommen)

Die Umsetzung der UN-Sicher-
heitsrats-Resolution 1325 in
Deutschland zum Schutz von
Frauen in Kriegen

Die UN-Resolution 1325 ist ein wichtiger Meilenstein
für die feministische Friedenspolitik. Zum ersten Mal
in der Geschichte der Vereinten Nationen hat der
UN-Sicherheitsrat einen völkerrechtlich bindenden
Beschluss gefasst, der Frauen an Entscheidungen
über Krieg und Frieden beteiligt und die Geschlech-
terperspektive berücksichtigt. Die UN-Resolution
1325 wurde am 31. Oktober 2000 einstimmig vom
UN-Sicherheitsrat verabschiedet.

Unter anderem fordert die Resolution 1325:
• diejenigen zu verfolgen, die Kriegsverbrechen an

Frauen begehen, 
• Frauen und Mädchen in Kriegsgebieten beson-

ders zu schützen, 
• mehr Frauen bei friedensschaffenden Missionen

einzusetzen, 
• Frauen verstärkt an Friedensverhandlungen,

Mediation und Wiederaufbau zu beteiligen. 

In der von Männern dominierten Sicherheits- und
Verteidigungspolitik werden die Perspektiven von
Frauen auf Konfliktprävention, Konfliktlösung und
Friedensbildung häufig nicht berücksichtigt, obwohl
Frauen und Mädchen als Teil der Zivilbevölkerung
überproportional stark von Kriegen und bewaffne-
ten Konflikten betroffen sind. Frauenorganisationen
arbeiten seit langer Zeit daran, die Perspektiven von
Frauen in die internationale Sicherheitspolitik ein-
zubringen. Bereits im Jahre 1915 versammelten sich
die Mitglieder der Internationalen Frauenliga für
Frieden und Freiheit (IFFF) in Den Haag, um gegen

den Ersten Weltkrieg zu protestieren. Zu Beginn des
21. Jahrhunderts steht die herausragende Bedeu-
tung von Frauen in der Befriedung und dem Wieder-
aufbau von Konfliktregionen sowie die Notwendig-
keit eines besonderen Schutzes von Frauen in Krisen-
zeiten nicht mehr zur Diskussion: Mehrere interna-
tionale Dokumente und Abkommen zur Rolle von
Frauen in bewaffneten Konflikten und Postkonflikt-
phasen wurden verabschiedet. In der europäischen
Politik spielen der Schutz sowie die Teilhabe von
Frauen nicht nur im Sicherheits- und Verteidigungs-
sektor, sondern auch in diversen anderen Bereichen
der EU-Außenpolitik eine Rolle – so z.B. in der huma-
nitären Hilfe, der Entwicklungszusammenarbeit
oder im Menschenrechtsschutz.

Die UN SC Res 1325 wird insofern als „roter Faden“
für ein Gesamtkonzept dringend benötigt"
Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, sich
für ein Gesamtkonzept zur Umsetzung der UN-
Sicherheitsrats-Resolution 1325 zu Frauen, Frieden
und Sicherheit einzusetzen, das folgenden Anforde-
rungen gerecht wird:
• Sensibilisierungs-Trainings deutscher Soldaten

über Zwangsprostitution als Menschenrechtsver-
letzung zu veranlassen und dabei das NATO-Trai-
nings-Handbuch „Trafficking In Human Beings für
das Militär“ zugrunde zu legen; 

• einen strikt zu befolgenden Verhaltenskodex und
ein Beobachtungssystem, das an eine ranghohe
Stelle innerhalb des Militärs angebunden ist, ins-
besondere für Auslandseinsätze einzuführen; 

• Soldaten, die in Auslands- und anderen Einsätzen
gegen Menschen- bzw. Frauenrechte verstoßen,
ausnahmslos auch strafrechtlich zu verfolgen und
in keine weiteren Einsätze mehr zu entsenden; 

• einen Nationalen Aktionsplan zur Umsetzung der
UN SC Res 1325 mit nachhaltiger und verbindliche
Umsetzungsvorgaben einzuführen, der intersek-
torale und aufeinander abgestimmte Konzepte
zur Unterstützung von Frauen in bewaffneten
Konflikten, vor allem für Überlebende von sexua-
lisierter Gewalt, vorweist. 
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A 5 
Landesverband Sachsen-Anhalt 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und Kom-
mission Internationale Politik beim SPD-Parteivor-
stand)

Bedingungen für die Verlänge-
rung des ISAF-Mandats in 
Afghanistan

Die SPD-Bundestagsfraktion hat den substantiellen
Beginn des Abzugs der Bundeswehrtruppen zur
Voraussetzung für die Verlängerung des ISAF-Man-
dats am 13. Januar 2011 erklärt. Bundesaußenminis-
ter Guido Westerwelle hat dies Ende September aus-
geschlossen und einen vorzeitigen Abzug der deut-
schen Truppen aus Afghanistan abgelehnt. Dies reiht
sich in das bisherige Handeln der schwarz-gelben
Bundesregierung ein, das eher einen Verbleib denn
einen Abzug der Bundeswehr aus Afghanistan ver-
muten lässt. Der verantwortliche Abzug der Bundes-
wehr ist ohne Alternative. Schließlich kann der Ein-
satz im Afghanistan keine Dauereinrichtung der
Staatengemeinschaft sein. Dies ist eine Haltung, die
von den ISAF-Partnern geteilt wird. Die Bundesrepu-
blik kann keine Alleingänge in der Staatengemein-
schaft unternehmen. Hier hat das dilettantische und
verantwortungslose Agieren der schwarz-gelben
Bundesregierung im Falle der Libyen-Intervention
schon erheblichen Schaden angerichtet. Solche
Handlungsweisen gefährden zum einen die Reputa-
tion und die Glaubwürdigkeit der Bundesrepublik
als verlässlichem Partner auf dem internationalen
Parkett und zum anderen die Legitimation von Bun-
deswehreinsätzen gegenüber der Bevölkerung in der
Bundesrepublik. Eine solche Politik kann die SPD
nicht mittragen und verständigt sich auf folgende
Punkte:

1. Die SPD spricht sich für einen schnellstmöglichen
Rückzug der Bundeswehrtruppen aus Afghanis-
tan aus. Der Rückzug soll 2014 abgeschlossen sein.
Die SPD anerkennt die Verantwortung der Bun-
desrepublik – sowohl gegenüber den zivilen Auf-
bauhelfern und den Angehörigen der Bundes-
wehr in Afghanistan, als auch gegenüber der
afghanischen Zivilbevölkerung – für ein vernünf-
tiges Abzugsszenario. Das schließt den übereilten
Abzug des gesamten deutschen Truppenkontin-
gents aus.

2. Die SPD fordert die Bundesregierung auf, ihre
Zusage für den Beginn des Abzugs deutscher
Truppen im Jahr 2011 einzuhalten und einen kon-
kreten Abzugsplan bis 2014 vorzulegen.

3. Die SPD ist eine Partei, die für Menschenrechte
und Frieden steht. Gerade deshalb muss sie ihr
Verhältnis zu militärischen Interventionen im
Rahmen von UN-Mandaten grundsätzlich klären.
Dabei ist jenseits tagespolitisch-taktischer Erwä-
gungen grundsätzlich zu klären, unter welchen
konkreten Bedingungen die SPD Auslandseinsät-
ze der Bundeswehr unterstützt werden. Der Par-
teivorstand wird beauftragt, diese Diskussion
anzustoßen und zu strukturieren.

A 6 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 
(angenommen)

Aufnahme afghanischer 
Ortskräfte

Deutschland ist im Gegensatz zu den meisten ande-
ren Ländern des NATO-geführten ISAF-Einsatzes in
Afghanistan sehr zögerlich, afghanischen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern auf Wunsch die Aufnah-
me in Deutschland zu gewähren. Vor dem Hinter-
grund, dass besonders diese Gruppe nach Beendi-
gung des ISAF-Einsatzes von Aufständischen und
Taliban bedroht wird und um ihr Leben fürchten
muss, muss die Bundesregierung die aktuelle Praxis
zur Aufnahme von afghanischen Ortskräften und
ihren Familien ändern. Der Bundesparteitag
beschließt:

Afghanische Ortskräfte, die für die Bundeswehr in
Afghanistan arbeiteten und deren Sicherheit und
Leben nach Beendigung des ISAF-Einsatzes bedroht
sind, sollen zusammen mit ihren Familien in
Deutschland eine Aufnahme angeboten bekom-
men.
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A 8 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 
(überwiesen an Kommission Internationale Politik
beim SPD-Parteivorstand)

Den Nahost-Friedensprozess
unterstützen

Aktuelle Friedensgespräche als Chance

Nach fast vierjähriger Unterbrechung sind im Juli
2013 Friedensgespräche zwischen der israelischen
und palästinensischen Regierung aufgenommen
worden. Wir begrüßen diese Initiative der Verhand-
lungspartner und US-Präsidenten Barack Obama,
unterstützt durch Außenminister John Kerry. 
Wir begrüßen die Wiederaufnahme von Verhand-
lungen und hoffen auf Ergebnisse für einen dauer-
haften Frieden im Nahostkonflikt. Wichtig ist, dass
politische Verhandlungen zu sichtbaren Verbesse-
rungen der Lebensumstände der Menschen in 
der Region führen, um das Vertrauen in den Dialog
zu stärken. Bringen die Verhandlungen keine Verbes-
serungen für Menschen, werden die Zweifel an 
Sinn von Verhandlungen auf beiden Seiten wachen,
was eine Gefahr für die Zukunft darstellt. Die SPD
wird den Nahost-Friedensprozess mit allen Kräften
unterstützen. Unser zentrales Ziel ist und bleibt
dabei eine Zwei-Staaten-Lösung. Wir wollen ein 
Israel, das in Frieden, Sicherheit und in von seinen
Nachbarn anerkannten Grenzen lebt – und einem
lebensfähigen palästinensischen Staat, in dem die
Menschen eine lebenswerte Zukunft in Sicher-
heit und Frieden haben. Die Friedensgespräche
eröffnen die Chance auf eine einvernehmliche und
dauerhafte Lösung der Endstatusfragen des Nahost-
konflikts. Für unerlässlich halten wir hierfür einen
Stopp des Siedlungsbaus, der eine friedliche politi-
sche Lösung nachhaltig gefährdet. Politische Ver-
handlungen können eine Lösung für den Status von
Jerusalem als künftige Hauptstadt beider Staaten
entwickeln.

Diplomatische Aufwertung als Konsequenz des
Staatsaufbaus

Die Aufwertung des diplomatischen Status Palästi-
nas mit der Anerkennung als „non member state“
durch die Vereinten Nationen im Jahr 2012 war aus
unserer Sicht ein wichtiges Bekenntnis der interna-
tionalen Gemeinschaft zur Zwei-Staaten-Lösung. Sie

war ein Fortschritt auf dem Weg zu Staatlichkeit und
Selbstbestimmung der Palästinenserinnen und
Palästinenser und nicht zuletzt wichtig, um Palästi-
na als gleichrangigen Verhandlungspartner in die
Verantwortung zu nehmen. Dieser Schritt war eine
Konsequenz aus dem mehrjährigen Staatsaufbau-
prozess in den palästinensischen Gebieten, der sich
unter anderem auf die Bereiche von Regierungsin-
stitutionen, Infrastruktur, Sozialpolitik und Wirt-
schaftsförderung erstreckte und durch den die völ-
kerrechtlichen Voraussetzungen zur Staatlichkeit
erreicht wurden. Dieser Prozess muss von der Bun-
desrepublik weiter unterstützt werden, um die
Lebensverhältnisse der Menschen in der Region zu
verbessern und ihre Sicherheit zu gewährleisten.
Einer Aufnahme eines palästinensischen Staates in
die Staatengemeinschaft der Vereinten Nationen
stehen wir ebenfalls positiv gegenüber.

Sozialdemokratische Antworten auf den Konflikt

Die außenpolitische Stärke der Sozialdemokratie
liegt in internationaler Partnerschaft. Gemeinsam
mit Schwesterparteien in Israel und Palästina teilen
wir die Werte der Freiheit, Gerechtigkeit und Solida-
rität. Wir sind überzeugt von der wichtigen Rolle pro-
gressiver politischer Kräfte für Fortschritt im Frie-
densprozess. Deshalb befinden wir uns in intensi-
vem Austausch und Dialog mit der israelischen
Arbeitspartei, der Meretz-Partei und der Fatah. Gera-
de der Austausch mit Partnern vor Ort zeigt uns: ein-
seitige Positionierungen in Fragen des Nahost-Kon-
flikts sind der falsche Weg. Hiermit werden der Kon-
flikt weiter geschürt, Realitäten falsch wahrgenom-
men sowie Diskussionen unterbunden. Vielmehr
setzten wir uns mit den gesellschaftlichen Realitä-
ten vor Ort auseinander. Die Frage der sozialen
Gerechtigkeit spielt eine zentrale Rolle in Israel und
Palästina. Dies hat unter anderem die international
beachtete soziale Protestbewegung in Israel unter
Beweis gestellt. Doch auch in den palästinensischen
Gebieten sind Menschen für soziale Gerechtigkeit
auf die Straße gegangen. Sie demonstrierten gegen
die Nichtauszahlung von Gehältern im öffentlichen
Dienst und steigende Lebenshaltungskosten. Eine
Besonderheit ist hier, dass die palästinensische
Autonomiebehörde heute zur Verbesserung der
Lebensverhältnisse in hohem Maße von Israel und
der internationalen Gemeinschaft abhängig ist.
Durch die seit bald 50 Jahre andauernde Besatzung
ist die ökonomische und humanitäre Situation in
den palästinensischen Gebieten nach wie vor ein
großes Problem. Vor allem die Situation der soge-
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nannten C-Gebiete im Westjordanland, die seit dem
Oslo-Abkommen ausschließlich unter israelischer
Verwaltung stehen, stellt eine Belastung für die
wirtschaftliche Situation dar. Dadurch, dass der
palästinensischen Autonomiebehörde 60 Prozent
des Gebietes des Westjordanlandes faktisch ver-
sperrt bleibt, ist die wirtschaftliche Entwicklung dort
eingeschränkt. Dazu beizutragen, hier Verbesserun-
gen zu erwirken, ist uns ein wichtiges Anliegen.
Darüber hinaus darf jedoch nicht vergessen werden,
dass ein Ziel der Friedensverhandlungen sein muss,
die Besatzungssituation zu beenden und der paläs-
tinensischen Regierung die Verantwortung für ihr
künftiges Staatsgebiet zu übertragen.

Siedlungspolitik

Die israelische Siedlungspolitik stellt ein dauerhaftes
Risiko für den Nahost-Friedensprozess dar. Aufgabe
internationaler Partner ist es, auf einen Siedlungs-
Stopp zu drängen. Hierzu muss insbesondere auf
Ebene der Europäischen Union eine Verständigung
über politische Handlungsmöglichkeiten stattfinden.
Klar ist für uns: Aufrufe zu Boykott und Isolation sind
für die Sozialdemokratie kein Ansatz für politischen
Fortschritt. Sie sind wirtschaftlich und politisch nicht
wirksam und können geeignet sein, auch ungewollt,
antisemitische Ressentiments in Europa zu schüren.
Nicht zuletzt wirken derartige Bewegungen dem
Kontakt zwischen Israelis und Palästinensern entge-
gen und schwächen damit progressive Kräfte auf bei-
den Seiten. Derartige Kampagnen sind mit unseren
Überzeugungen unvereinbar. Vielmehr wird es
darum gehen, in der bilateralen Zusammenarbeit
zwischen der Europäischen Union und Israel gelten-
de Handelsabkommen und europäisches Recht
umzusetzen. Zollvergünstigungen für israelische Pro-
dukte können nicht auf Waren Anwendung finden,
die in Siedlungen in den palästinensischen Gebieten
produziert wurden. Derartige Produkte dürfen
gegenüber Verbrauchern auch nicht als Produkte aus
israelischer Produktion dargestellt werden. Entspre-
chende Bestrebungen der europäischen Union, euro-
päisches Recht und zwischenstaatliche Vereinbarun-
gen effektiv umzusetzen, unterstützen wir.

Friedenspolitik im Sinne Willy Brandts

Unsere Stärke ist der Dialog zwischen progressiven
Kräften. Willy Brandt war der Überzeugung, dass
Wandel durch Annäherung gelingt. Wir sind der
Überzeugung, dass Frieden durch Annäherung
gelingen kann. Frieden setzt Vertrauen voraus, Ver-

trauen setzt Verständnis voraus. Ein dauerhafter
Frieden setzt nicht nur die Bereitschaft der Regierun-
gen voraus, sondern vielmehr die Unterstützung der
Gesellschaft. Konfrontation oder Gewalt stellen
keine Wege zum Frieden dar. Deshalb treten wir für
Friedensförderung und Konflikttransformation ein.
Der Zivile Friedensdienst hat sich gerade in der Regi-
on des Nahen Ostens bewährt und soll wieder
gestärkt werden. Wir setzen weiterhin auf die Part-
nerschaft mit den Genossinnen und Genossen unse-
rer Schwesterparteien in Israel und den palästinen-
sischen Gebieten. Besonders wichtig ist uns auch die
Arbeit des Willy-Brandt-Centers in Jerusalem. Bereits
seit 1996 arbeiten hier politisch aktive, junge Men-
schen aus Israel, Palästina und Deutschland zusam-
men, um gemeinsam für Fortschritt und gesell-
schaftliche Mehrheiten zu streiten. Diese Arbeit, die
sich der Partnerschaft und internationalen Solidari-
tät verpflichtet, wollen wir weiterhin unterstützten.

A 9 
11/05 Friedrichsfelde (Landesverband Berlin)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Auslandseinsätze der Bundeswehr
– Parlamentsvorbehalt stärken,
Zustimmungs-erfordernis im
Grundgesetz verankern

Die sozialdemokratischen Mitglieder des Deutschen
Bundestages werden zur Erarbeitung einer grund-
gesetzlichen Grundlage für den Einsatz von bewaff-
neten und unbewaffneten Streitkräften im Ausland
aufgefordert. Eine vorherige Zustimmung zum Ein-
satz bewaffneter Streitkräfte im Ausland ist hierbei
durch Beschluss des Deutschen Bundestages mit
den Stimmen von 2/3 seiner Mitglieder, eine Zustim-
mung zum sonstigen Einsatz von Streitkräften im
Ausland durch Beschluss des Deutschen Bundesta-
ges einzuholen. Das Parlamentsbeteiligungsgesetz
(ParlBG) ist dementsprechend abzuändern. Eine
Beschlussfassung des Deutschen Bundestages für
den Einsatz von Streitkräften im Ausland soll hierbei
– neben der Beantragung durch die Bundesregie-
rung – auch auf Verlangen einer Fraktion oder von
mindestens fünf von Hundert der Mitglieder des
Deutschen Bundestages herbeigeführt werden kön-
nen.
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A 10 
Landesverband Sachsen 
(überwiesen an die Kommission Internationale
Politik beim SPD-Parteivorstand)

Zukunft der Außen- und Sicher-
heitspolitik

Der Parteivorstand wird aufgefordert, die Grundla-
gen dafür zu schaffen, dass ein breit angelegter Mei-
nungsbildungsprozess innerhalb unserer Partei ini-
tiiert wird, um zum Thema Friedenssicherung eine
Grundsatzposition zu erarbeiten, die auf die verän-
derten Rahmenbedingungen und Anforderungen an
eine moderne Friedens- und Sicherheitspolitik ein
Antwort gibt. Dabei sollte auch die interessierte
Öffentlichkeit in den Diskurs mit einbezogen wer-
den.

A 11 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an Forum Eine Welt)

Für eine solidarische Entwick-
lungszusammenarbeit auf 
Augenhöhe!

Die deutsche Entwicklungspolitik in der Kritik
Die deutsche entwicklungspolitische Zusammenar-
beit wird durch eine große Anzahl von Akteuren
beeinflusst. Zu diesen Akteuren zählen vor allem die
internationalen Organisationen (Weltbank, IWF, die
UN-Organisationen) aber auch die Entwicklungsor-
ganisationen (z.B. Ministerien, Durchführungsorga-
nisationen) und Forschungseinrichtungen. Diese
Vielzahl an Akteuren bestimmt, was als Entwicklung
anzusehen ist und wie sie zu erreichen ist und sie gilt
es entsprechend bei unserem entwicklungspoliti-
schen Vorgehen zu berücksichtigen. Das Signal und
der Anspruch des Begriffswandels, von Entwick-
lungshilfe zu Entwicklungszusammenarbeit, sind,
dass die Gleichwertigkeit der Geber- und Nehmer-
länder gegeben sein muss. Die Zeiten der Almosen
von Nord nach Süd sind damit vorbei. Dieser Para-
digmenwechsel ist richtig und muss noch stärker in
die Entwicklungszusammenarbeit und deren Wahr-
nehmung einbezogen werden.

Der Strategiewechsel in der deutschen Entwick-
lungspolitik unter Entwicklungsminister Dirk Niebel
(FDP), der dem Bundesministerium für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) als
Fachminister vorsteht, wird von uns Sozialdemokra-
tinnen und Sozialdemokraten hingegen stark kriti-
siert. Ein Hauptkritikpunkt an Niebels Entwicklungs-
politik bezieht sich dabei auf die starke Zusammen-
arbeit mit der Privatwirtschaft. Hilfsorganisationen
(Terre des Hommes, Welthungerhilfe etc.) fürchten
zu Recht, dass es primär um Wirtschaftsinteressen
im Rahmen der deutschen Entwicklungszusammen-
arbeit geht. Diese Besorgnis wird durch die Tatsache
verschärft, dass nicht nur die seit den 1990er Jahren
existierenden Privat-Public-Partnerships (PPP) ver-
stärkt weitergeführt werden, sondern u.a. auch eine
Servicestelle für die Zusammenarbeit mit der Wirt-
schaft eingerichtet wurde. Die Wahrscheinlichkeit,
dass Unternehmen nur dort Investitionen tätigen,
wo eine ausgebaute Infrastruktur und Rechtssicher-
heit besteht, liegt auf der Hand. Dies bedeutet aber
schlichtweg, dass insbesondere fragile Staaten in
Afrika selbst von solch einer Kooperation ausge-
schlossen bleiben. Diese Entwicklung sehen wir kri-
tisch. Die Unternehmen wollen in erster Linie Geld
verdienen und Ressourcen sowie die Arbeitskräfte
vor Ort ausbeuten. Dementsprechend ist ihr Eigen-
interesse kapitalistisch begründet und besteht nicht
in der Förderung bzw. Verwirklichung einer gerech-
teren Gesellschaft. Perfide ist zudem die Begrün-
dung für vermehrte PPP-Förderung. So seien sie
angeblich kostengünstiger und stärken den Wirt-
schaftsstandort Deutschland global. So brüstet sich
der liberale Minister, dass auf jeden „investierten“
Euro 1,40€ nach Deutschland zurückfließen würde.
Hier verkommt Entwicklungszusammenarbeit in
bloßer Außenhandelsförderung. Ob die PPP-Förde-
rung den Menschen vor Ort entsprechend wirklich
hilft, bleibt dabei mehr als fraglich.

Deutlich wird zudem, dass die deutsche Entwick-
lungspolitik unter Führung des FDP-Politikers Niebel
sich vorwiegend auf einen Aspekt von nachhaltiger
Entwicklung, nämlich der Wirtschaft, beschränkt
und die anderen Dimensionen von nachhaltiger Ent-
wicklung (Soziales, Ökologie) stark vernachlässigt.
Folglich werden die Bereiche Soziales und Ökologie
(Bildung, Gesundheits- und Wasserversorgung etc.)
dem Wirtschaftsaspekt untergeordnet. Dement-
sprechend versagt Niebels Entwicklungspolitik voll-
kommen, wenn es darum geht, wirtschaftliche Ent-
wicklung in Einklang mit Ressourcengerechtigkeit
und sozialer Gerechtigkeit zu bringen. Vor allem
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unterschätz diese Art der Entwicklungspolitik, wel-
che entscheidende Rolle die Erzielung von sozialer
Gerechtigkeit in Bezug auf die Aufrechterhaltung
des Friedens hat.

Die Stärkung des Friedens durch Entwicklungszu-
sammenarbeit wird zudem durch die stärkere Ver-
netzung von Militär und Entwicklungszusammen-
arbeit konterkariert. So fördert das Haus Niebel in
einer seiner Förderlinien in Afghanistan nur NGOs,
die auch zu einer Kooperation mit dem Militär bereit
sind. Ein weiteres Beispiel ist die Unterstützung der
kolumbianischen Regierung in der Region Macarena,
die durch militärische Einsätze wieder das Gewalt-
monopol über die Region erlangen möchte. Wir Sozi-
aldemokratinnen und Sozialdemokraten lehnen die
Einmischung der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit in innerstaatliche Konflikte sowie die
Unterstützung des Militärs durch die Entwicklungs-
zusammenarbeit ab. Entwicklungszusammenarbeit
hat den Anspruch die Welt gerechter zu machen und
keine vermeintliche Entwicklung durch Waffenge-
walt herzustellen.

Die internationale Staatengemeinschaft hat sich
darauf verständigt, dass die Industrieländer 0,7% des
BIPs für die Entwicklungszusammenarbeit jährlich
zur Verfügung stellen sollen. Dieses Ziel soll bis 2015
erreicht werden. Doch sind wir hiervon derzeit weit
entfernt. Momentan wendet Deutschland gerade
einmal 0,4% des BIPs für die Entwicklungszusam-
menarbeit auf. Wir fordern daher zudem schnellst-
möglich die schrittweise Anhebung des Budgets, um
das 0,7%-Ziel 2015 tatsächlich erreichen zu können.
Diese Zielsetzung wird durch die kürzlich getroffe-
nen Entscheidungen ad absurdum geführt. Statt
einer graduellen Anhebung des BMZ-Etats wurde
dieser weiter gekürzt. Der Bundestag beschloss Ende
letzten Jahres gegen die Stimmen der SPD sowie
anderer Oppositionsparteien die Kürzung des BMZ-
Etats. Für das Haushaltsjahr 2013 verfügt das BMZ
nun über knapp 6,3 Milliarden Euro. Im Vergleich
zum Vorjahr bedeutet dies eine Kürzung des Etats
um 87 Millionen Euro. Es ist für uns schlichtweg inak-
zeptabel, dass die Bundesregierung nicht bereit ist
einen so geringen Anteil unseres jährlich erwirt-
schafteten Vermögens zur Verfügung zu stellen, um
den Menschen in weniger entwickelten Ländern
eine bessere Perspektive zu verschaffen. Die Errei-
chung des 0,7%-Ziels verkommt unter der schwarz-
gelben Koalition somit zur Utopie. Unser Wohlstand
bildet eine Pflicht zur Umverteilung, sowohl natio-
nal, wie auch international.

Unser Ansatz für eine gute Entwicklungszusammen-
arbeit muss eine Weltgesellschaft sein, in der Hun-
ger, Elend und Armut zur Geschichtserzählung und
nicht zur Gegenwartsbeschreibung gehört. Den
Wohlstand, den wenige Millionen Menschen auf der
Welt genießen und das Elend (Unterernährung &
Hunger, Krieg & Verfolgung, Krankheit oder Anal-
phabetismus) in dem Milliarden Menschen leben,
verpflichtet uns als Sozialdemokratinnen und Sozi-
aldemokraten zu einem klaren Bekenntnis zur glo-
balen Umverteilung und zu einer nachhaltigen Ent-
wicklungszusammenarbeit.
Unser Ziel ist eine gerechtere Welt, in der sich alle
auf Augenhöhe begegnen und jeder Mensch die ele-
mentarsten Dinge zum Leben vorfindet. In der Tra-
dition unserer internationalistischen Ausrichtung
fühlen wir uns als Sozialdemokratinnen und Sozial-
demokraten zur Solidarität mit den Schwachen und
Benachteiligten weltweit verpflichtet und kämpfen
hierfür auch bei uns vor Ort!

A 12 
Unterbezirk Kassel-Stadt (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an Forum Eine Welt)

Für eine solidarische Entwick-
lungszusammenarbeit auf 
Augenhöhe!

Ausgangslage: Von Entwicklungshilfe zu Entwick-
lungszusammenarbeit

Der Entwicklungsbegriff befand bzw. befindet sich
im Wandel, da es sich hierbei nicht um einen allge-
meingültigen Begriff handelt. Vielmehr ist der
Begriff Entwicklung abhängig von individuellen und
kollektiven Wertvorstellungen. In den 1950er und
1960er Jahren basierten entwicklungspolitische
Maßnahmen auf modernisierungstheoretischen
Annahmen. Alle unter der Modernisierungstheorie
subsumierten Theorien gehen von einer nachholen-
den Entwicklung der Entwicklungsländer aus. Für
die Vertreterinnen und Vertreter der Modernisie-
rungstheorien liegen die Ursachen für Unterent-
wicklung in den endogenen Faktoren, d.h. in den
soziokulturellen Faktoren. Demzufolge kann Unter-
entwicklung durch die Übernahme westlicher Wer-
temuster und die Weltmarktintegration überwun-
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den werden. Das Konzept Entwicklung durch Wachs-
tum war geprägt von der modernisierungstheoreti-
schen Prämisse, dass das erzielte Wachstum auch
die ärmsten Bevölkerungsteile eines Landes errei-
chen bzw. zu ihnen durchsickern würde (Trickle-
Down-Effekt). Im Laufe der 1960er Jahre zeichnete
sich ab, dass sich der erstrebte Trickle-Down-Effekt
nicht herausstellen würde.

In den 1960er Jahren und 1970er Jahren erhielten die
Dependenztheorien Einzug in die entwicklungspo-
litischen Debatten. Die Vertreterinnen und Vertreter
der Dependenztheorien sahen den Grund für Unter-
entwicklung erstrangig in den externen Faktoren.
Der Grund für die Unterentwicklung, lag für sie
somit nicht in den gesellschaftlichen Strukturen der
Entwicklungsländer, sondern vielmehr in der Inte-
gration der Entwicklungsländer (Peripherie) in den
von den Industrieländern (Zentrum) dominierten
Weltmarkt. Jedoch vermochten die Dependenztheo-
rien nicht, einen fundamentalen Wandel des Ent-
wicklungsdiskurses herbeizuführen. Auch wirt-
schaftliche Erfolge der ostasiatischen Länder, die den
Weg einer nachholenden Entwicklung durch eine
weltmarktintegrative Entwicklungsstrategie reali-
sierten, riefen das Scheitern der Dependenztheorien
hervor.

Mit Beginn der Schuldenkrise Anfang der 1980er
Jahre wurden die Strukturanpassungsprogramme
(SAPs) zum Leitbild der Weltbank-Politik gegenüber
ihren Kreditnehmerländern aus Afrika, Asien und
Lateinamerika. Die Weltbank und der Internationale
Währungsfonds (IWF) vollzogen mit den Strukturan-
passungsprogrammen (SAPs) einen neoliberalen
Kurswechsel. Die internationalen Finanzinstitutio-
nen (Weltbank und IWF) verbanden mit den SAPs
das Ziel die Zahlungsfähigkeit und die Kreditwürdig-
keit der Entwicklungsländer wiederherzustellen. Die
Maßnahmen im Rahmen der SAPs waren vor allem
die Entstaatlichung der Wirtschaft, Handelsliberali-
sierung, Währungsabwertung sowie die Stabilisie-
rung der Staatsfinanzen durch Entlassungen im
öffentlichen Dienst, Streichungen von Subventionen
bei Grundnahrungsmitteln und Einschnitte bei den
Ausgaben für Bildung und Gesundheit.

Die in den Folgejahren zunehmende Ressourcen-
knappheit, der augenscheinliche Klimawandel, die
Zunahme der Naturkatastrophen aber auch die Aus-
breitung der globalen Armut, ließen eine verbesser-
te Kooperation der Industrie- und Entwicklungslän-
dern als Notwendigkeit erscheinen. Im Laufe der Zeit

hat eine Hinwendung zu einem ganzheitlicheren
Entwicklungsbegriff stattgefunden. Seit Ende der
1980er Jahren ist das Konzept der nachhaltigen Ent-
wicklung das Entwicklungsparadigma der UN. Bei
der nachhaltigen Entwicklung handelt es sich um
ein mehrdimensionales Entwicklungskonzept. Dem-
entsprechend werden nicht nur ökonomische Belan-
ge, sondern auch ökologische (verantwortungsvolles
Ressourcenmanagement) und soziale Belange
(Armutsbekämpfung) als bedeutend für die Förde-
rung von Entwicklungsprozessen gesehen. Darüber
hinaus entwickelte des Entwicklungsprogramm der
UN (United Nations Development Program, UNDP)
in den 1990er Jahren den Human Development
Index (HDI). Anhand von den Indikatoren Lebenser-
wartung, Alphabetisierungs- und Einschulungsrate
und der realen Kaufkraft, wird Entwicklung definiert.
Mit dem Nachhaltigkeitskonzept als auch dem Kon-
zept der menschlichen Entwicklung findet prinzipiell
eine Abwendung von der einseitigen Orientierung
auf die Wirtschaftsleistungen statt. Mit den Konzep-
ten der nachhaltigen Entwicklung und der mensch-
lichen Entwicklung ist ebenfalls die Armutsbekämp-
fung in den Mittelpunkt entwicklungspolitischer
Debatten gerückt. Insbesondere die Verabschiedung
der Millenniumsentwicklungsziele (Millennium
Development Goals, MDGs) im Jahr 2000 zeigen die
Fokussierung auf die Lösung globaler Problemlagen,
insbesondere der Reduzierung der Armut weltweit,
welche die Kooperation zwischen Industrie- und Ent-
wicklungsländern notwendig macht.

Die Hinwendung zu einer partnerschaftlichen
Zusammenarbeit, d.h. zu einem Partnerschaftsdis-
kurs, zwischen den Ländern des globalen Nordens
und des globalen Südens, wird vor allem durch die
Verabschiedung der Paris-Deklaration deutlich. Im
Jahr 2005 verabschiedeten die Entwicklungsminis-
terinnen und -minister der Länder des globalen Nor-
dens und des globalen Südens sowie die Vertreterin-
nen und Vertreter der internationalen Entwicklungs-
organisationen in Paris die Pariser Erklärung über die
Wirksamkeit der Entwicklungszusammenarbeit (EZ).
Eine zentrale Forderung der Paris-Deklaration ist,
dass sich die sogenannten Industrie- und Entwick-
lungsländer auf gemeinsame Prinzipien und Regeln
der internationalen Entwicklungskooperation eini-
gen, die der Effektivität der internationalen Entwick-
lungszusammenarbeit zuträglich sein sollen. Im Jahr
2008 fand erneut eine Konferenz zur Wirksamkeit
der Entwicklungszusammenarbeit in Accra statt, auf
der die Bedeutung der Menschenrechte, der
Geschlechtergerechtigkeit und des Umweltschutzes
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für eine erfolgreiche EZ hingewiesen wurde. Im Jahr
2011 wurde auf einer weiteren Konferenz zur Wirk-
samkeit der Entwicklungszusammenarbeit in Busan
(Südkorea) die Notwendigkeit, eine globale Partner-
schaft für Entwicklung zu schaffen, betont.

Deutlich wird hieran, dass im Bereich der Entwick-
lungspolitik offiziell die partnerschaftliche Zusam-
menarbeit zwischen den Ländern des globalen Nor-
dens und Südens eine prominente Rolle einnimmt.
Mittlerweile ist auch der Begriff der Entwicklungs-
hilfe im amtlichen Sprachgebraucht durch den
Begriff der Entwicklungszusammenarbeit ersetzt
worden. Unter Entwicklungshilfe wurden alle ent-
wicklungsbezogene Leistungen im Sinne von finan-
zieller Hilfe (z.B. Kredite) oder technischer Hilfe (Ent-
sendung von Experten und Beratern) und Warenhil-
fe aus den Industrieländern für die Entwicklungs-
länder von Seiten staatlicher Akteure und nicht-
staatlicher Akteure (z.B. Wirtschaft, Kirchen) ver-
standen. Heute wird von Seiten entwicklungspoliti-
scher Akteure, wie dem BMZ, darauf hingewiesen,
dass die Länder, mit denen man sich in entwick-
lungspolitischer Zusammenarbeite befindet, nicht
als Empfänger von Hilfsleistungen, sondern viel-
mehr als gleichberechtigte Partner betrachtet wer-
den, mit denen man gemeinsam die Ziele der ent-
wicklungspolitischen Zusammenarbeit festlegt. Mit
dem Begriff der Entwicklungszusammenarbeit soll
somit die partnerschaftliche Zusammenarbeit
betont werden.

Die deutsche Entwicklungspolitik in der Kritik

Die deutsche entwicklungspolitische Zusammenar-
beit wird durch eine große Anzahl von Akteuren
beeinflusst. Zu diesen Akteuren zählen vor allem die
internationalen Organisationen (Weltbank, IWF, die
UN-Organisationen) aber auch die Entwicklungsor-
ganisationen (z.B. Ministerien, Durchführungsorga-
nisationen) und Forschungseinrichtungen. Diese
Vielzahl an Akteuren bestimmt, was als Entwicklung
anzusehen ist und wie sie zu erreichen ist und sie gilt
es entsprechend bei unserem entwicklungspoliti-
schen Vorgehen zu berücksichtigen.
Das Signal und der Anspruch des Begriffswandels,
von Entwicklungshilfe zu Entwicklungszusammen-
arbeit, ist, dass die Gleichwertigkeit der Geber- und
Nehmerländer gegeben sein muss. Die Zeiten der
Almosen von Nord nach Süd sind damit vorbei. Die-
ser Paradigmenwechsel ist richtig und muss noch
stärker in die Entwicklungszusammenarbeit und
deren Wahrnehmung einbezogen werden.

Der Strategiewechsel in der deutschen Entwick-
lungspolitik unter dem Entwicklungsminister Dirk
Niebel (FDP), der dem Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ)
als Fachminister vorsteht, wird von uns Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten hingegen stark kri-
tisiert. Ein Hauptkritikpunkt an Niebels Entwick-
lungspolitik bezieht sich dabei auf die starke Zusam-
menarbeit mit der Privatwirtschaft. Hilfsorganisatio-
nen (Terre des Hommes, Welthungerhilfe etc.) fürch-
ten zu Recht, dass es primär um Wirtschaftsinteres-
sen im Rahmen der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit geht. Diese Besorgnis wird durch die Tat-
sache verschärft, dass nicht nur die seit den 1990er
Jahren existierenden Privat-Public-Partnerships (PPP)
verstärkt weitergeführt werden, sondern u.a. auch
eine Servicestelle für die Zusammenarbeit mit der
Wirtschaft eingerichtet wurde. Die Wahrscheinlich-
keit, dass Unternehmen nur dort Investitionen täti-
gen, wo eine ausgebaute Infrastruktur und Rechts-
sicherheit besteht, liegt auf der Hand. Dies bedeutet
aber schlichtweg, dass insbesondere fragile Staaten
in Afrika selbst von solch einer Kooperation ausge-
schlossen bleiben. Diese Entwicklung sehen wir kri-
tisch. Die Unternehmen wollen in erster Linie Geld
verdienen und Ressourcen sowie die Arbeitskräfte
vor Ort ausbeuten. Dementsprechend ist ihr Eigen-
interesse kapitalistisch begründet und besteht nicht
in der Förderung bzw. Verwirklichung einer gerech-
teren Gesellschaft. Perfide ist zudem die Begrün-
dung für vermehrte PPP-Förderung. So seien sie
angeblich kostengünstiger und stärken den Wirt-
schaftsstandort Deutschland global. So brüstet sich
der liberale Minister, dass auf jeden „investierten“
Euro 1,40€ nach Deutschland zurückfließen würde.
Hier verkommt Entwicklungszusammenarbeit in
bloßer Außenhandelsförderung. Ob die PPP-Förde-
rung den Menschen vor Ort entsprechend wirklich
hilft, bleibt dabei mehr als fraglich.

Deutlich wird zudem, dass die deutsche Entwick-
lungspolitik unter Führung des FDP-Politikers Niebel
sich vorwiegend auf einen Aspekt von nachhaltiger
Entwicklung, nämlich der Wirtschaft, beschränkt
und die anderen Dimensionen von nachhaltiger Ent-
wicklung (Soziales, Ökologie) stark vernachlässigt.
Folglich werden die Bereiche Soziales und Ökologie
(Bildung, Gesundheits- und Wasserversorgung etc.)
dem Wirtschaftsaspekt untergeordnet. Dement-
sprechend versagt Niebels Entwicklungspolitik voll-
kommen, wenn es darum geht, wirtschaftliche Ent-
wicklung in Einklang mit Ressourcengerechtigkeit
und sozialer Gerechtigkeit zu bringen. Vor allem
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unterschätz diese Art der Entwicklungspolitik, wel-
che entscheidende Rolle die Erzielung von sozialer
Gerechtigkeit in Bezug auf die Aufrechterhaltung
des Friedens hat.

Die Stärkung des Friedens durch Entwicklungszu-
sammenarbeit wird zudem durch die stärkere Ver-
netzung von Militär und Entwicklungszusammen-
arbeit konterkariert. So fördert das Haus Niebel in
einer seiner Förderlinien in Afghanistan nur NGOs,
die auch zu einer Kooperation mit dem Militär bereit
sind. Ein weiteres Beispiel ist die Unterstützung der
kolumbianischen Regierung in der Region Macarena,
die durch militärische Einsätze wieder das Gewalt-
monopol über die Region erlangen möchte. Wir Sozi-
aldemokratinnen und Sozialdemokraten lehnen die
Einmischung der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit in innerstaatliche Konflikte sowie die
Unterstützung des Militärs durch die Entwicklungs-
zusammenarbeit ab. Entwicklungszusammenarbeit
hat den Anspruch die Welt gerechter zu machen und
keine vermeindliche Entwicklung durch Waffenge-
walt herzustellen.

Die internationale Staatengemeinschaft hat sich
darauf verständigt, dass die Industrieländer 0,7% des
BIPs für die Entwicklungszusammenarbeit jährlich
zur Verfügung stellen sollen. Dieses Ziel soll bis 2015
erreicht werden. Doch sind wir hiervon derzeit weit
entfernt. Momentan wendet Deutschland gerade
einmal 0,4% des BIPs für die Entwicklungszusam-
menarbeit auf. Wir fordern daher zudem schnellst-
möglich die schrittweise Anhebung des Budgets, um
das 0,7%-Ziel 2015 tatsächlich erreichen zu können.
Diese Zielsetzung wird durch die kürzlich getroffe-
nen Entscheidungen ad absurdum geführt. Statt
einer graduellen Anhebung des BMZ-Etats wurde
dieser weiter gekürzt. Der Bundestag beschloss Ende
letzten Jahres gegen die Stimmen der SPD sowie
anderer Oppositionsparteien die Kürzung des BMZ-
Etats. Für das Haushaltsjahr 2013 verfügt das BMZ
nun über knapp 6,3 Milliarden Euro. Im Vergleich
zum Vorjahr bedeutet dies eine Kürzung des Etats
um 87 Millionen Euro. Es ist für uns schlichtweg inak-
zeptabel, dass die Bundesregierung nicht bereit ist
einen so geringen Anteil unseres jährlich erwirt-
schafteten Vermögens zur Verfügung zu stellen, um
den Menschen in weniger entwickelten Ländern
eine bessere Perspektive zu verschaffen. Die Errei-
chung des 0,7%-Ziels verkommt unter der schwarz-
gelben Koalition somit zur Utopie. Unser Wohlstand
bildet eine Pflicht zur Umverteilung, sowohl natio-
nal, wie auch international.

Unser Ansatz für eine gute Entwicklungszusammen-
arbeit muss eine Weltgesellschaft sein, in der Hun-
ger, Elend und Armut zur Geschichtserzählung und
nicht zur Gegenwartsbeschreibung gehört. Den
Wohlstand, den wenige Millionen Menschen auf der
Welt genießen und das Elend (Unterernährung &
Hunger, Krieg & Verfolgung, Krankheit oder Anal-
phabetismus) in dem Milliarden Menschen leben,
verpflichtet uns als Sozialdemokratinnen und Sozi-
aldemokraten zu einem klaren Bekenntnis zur glo-
balen Umverteilung und zu einer nachhaltigen Ent-
wicklungszusammenarbeit.
Unser Ziel ist eine gerechtere Welt, in der sich alle
auf Augenhöhe begegnen und jeder Mensch die ele-
mentarsten Dinge zum Leben vorfindet. In der Tra-
dition unserer internationalistischen Ausrichtung
fühlen wir uns als Sozialdemokratinnen und Sozial-
demokraten zur Solidarität mit den Schwachen und
Benachteiligten weltweit verpflichtet und kämpfen
hierfür auch bei uns vor Ort!

A 13 
Ortsverein Duisburg-Hochemmerich 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion, SPD-
Gruppe im Europaparlament und Forum Eine Welt)

Resolution zur Entwicklungs -
politik der EU und zur Fortschrei-
bung der Millenium-Entwick-
lungsziele der UN (MDG)

I. – Eine erfolgreiche europäische Entwicklungspo-
litik darf nicht einen Handlungsansatz über alle
Entwicklungsländer bzw. Schwellenländer stül-
pen wollen. Vielmehr ist sehr konkret mit der
jeweils bestehenden Landessituation zu arbei-
ten. Es kann nicht das Ziel sein, Partnerländern
deutsche bzw. europäische Strukturen etwa
aufzuoktroyieren. Bestehende demokratische
Strukturen sind jedoch stets, wenn auch behut-
sam zu unterstützen, zu stärken und mit aus-
zubauen.

– Sofortige globale Verbesserungen und grund-
legende Veränderungen sind auch von einer
stärker europäisierten Entwicklungspolitik
nicht zu erwarten. Realistischer ist es, erste,
weiterführende Schritte mit zu unterstützen
und zumindest graduelle Verbesserungen über
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wirtschaftliche Zusammenarbeit anzustreben.
Formen regionaler Kooperation nach dem Vor-
bild der EU sind mit zu fördern.

– Die Europäisierung der Entwicklungspolitik
steht im globalen Kontext von Politikkonzepten
für Eine Welt. Einherzugehen hat sie mit einer
Demokratisierung von Entscheidungsgremien
der EU und von mehr Mitsprachemöglichkeiten
des Europäischen Parlaments in der Entwick-
lungspolitik. Eine Kürzung von Mitteln für die
europäische Entwicklungspolitik ist entschie-
den abzulehnen.

II. – Die Millenium-Entwicklungsziele der UN sind
weiterzuentwickeln und zu ergänzen. Die EU
und ihre Mitgliedstaaten sind aufgefordert,
dies in UN-Gremien mit ein- und voranzubrin-
gen:

– Vorrangig bleibt weiterhin die Bekämpfung des
weltweiten Hungers. Die weitgehend ungere-
gelte Spekulation mit Lebensmitteln, deren
Verarbeitung zu Treibstoffen und die verbreite-
te Verschwendung von Lebensmitteln sind als
eine der Ursachen von Hunger und Mangeler-
nährung soweit möglich zu unterbinden und
international zu ächten.

– Extreme Arm-Reich-Schichtungen sind abzu-
bauen und soziale Gerechtigkeit hat weltweit
ein vorrangiges Ziel von Entwicklungspolitik
und -zusammen-arbeit zu sein. Hierfür ist der
Aufbau und Ausbau von Sozialstaatlichkeit
durch staatlich-gesetzliche Sozialversiche-
rungs- und Gesundheits- sowie armutsfeste
Grundsicherungssysteme mit zu unterstützen.
Zudem sind Mindeststandards für menschen-
würdige Wohnverhältnisse zu entwickeln und
durchzusetzen.

– Arbeitnehmerrechte sind in Entwicklungs- und
Schwellenländern besonders für Frauen wie für
Männer mit einzufordern und zu gewährleis-
ten. Hierzu gehören der Aufbau unabhängiger
gewerkschaftlicher Organisationsformen und
Tarifverträge, angemessene Mindestlöhne und
der Ausbau von Arbeitsschutzbestimmungen,
die qualifizierte Mitbestimmung von Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmern sowie freie
Genossenschaften. Für alle Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer sind zudem eine berufliche
Grundqualifizierung und ein Recht auf berufli-
che Weiterbildung anzustreben.

– Nachhaltigkeit und eine Green Economy mit
alternativen, regenerativen Energien sowie
Energieeffizienz und Speichertechniken sind

weltweit zu fördern. Dies hat in Zukunft eine
zentrale Aufgaben deutscher und europäischer
Entwicklungspolitik auch über Bürgschaften zu
sein und die europäische Zusammenarbeit ist
hierbei zu verstärken. Vorrangig ist es zugleich,
das Recht auf Zugang zu sauberem Trinkwasser
zu gewährleisten und eine vielerorts gravieren-
de Luftverschmutzung zu bekämpfen.

– Von Seiten der EU und der UN sind weltweite
gradualistische Abrüstungsstrategien auch für
Schwellen- und Entwicklungsländer zu entwer-
fen und in die Diskussion zu bringen. Der inter-
nationale Waffenhandel ist besser zu kontrol-
lieren, einzuschränken und zurückzufahren,
illegaler Waffenhandel v.a. in Krisengebiete ist
verstärkt zu unterbinden. Hingegen ist Rüs-
tungskonversion mit voranzubringen. Vieler-
orts in der Einen Welt verhindert unnötige Rüs-
tung reale und zukunftsweisende wirtschaftli-
che Entwicklung. Zu fördern sind stattdessen
Methoden ziviler Konfliktbearbeitung.

– Eine Voraussetzung von Entwicklung und
damit unabdingbar für eine weiterführende
wirtschaftliche Zusammenarbeit sind ein fairer
Handel und entsprechende Handelsabkom-
men. Umwelt- und Sozialstandards sowie Klau-
seln zur sozialen Verantwortung von Unterneh-
men sind in Verträge mit aufzunehmen.

– Korruption untergräbt und gefährdet demokra-
tische Strukturen und Institutionen wie fairen
Wettbewerb und wirtschaftlich-soziale Fort-
schritte. Sie ist weltweit entschieden zu
bekämpfen und zu unterbinden. Hingegen sind
Konzeptionen von ‚good governance’ mit zu
unterstützen.

A 14 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und 
Jungsozialisten 
(überwiesen an Kommission Internationale Politik
beim SPD-Parteivorstand)

Progressive Allianz zu einem
Akteur der internationalen Politik
machen!

Am 22. Mai diesen Jahres wurde in Leipzig die Pro-
gressive Alliance (PA) gegründet. Zweck des neuen
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Netzwerkes sozialdemokratischer, sozialistischer,
progressiver und Arbeitsparteien ist laut Grün-
dungsdokument die gemeinsame Verantwortung
für Frieden, Freiheit, soziale Gerechtigkeit und Men-
schenrechte in internationaler Solidarität. Darüber
hinaus sollen mithilfe der PA notwendige Debatten,
für die in der Sozialistischen Internationalen (SI) der-
zeit kein Raum zu sein scheint, geführt und öffent-
lich gemacht werden.
Allgemeine Einigkeit besteht in der SPD, wie auch
bei vielen unserer internationalen Partnerorganisa-
tionen, über den weiterhin sehr großen Reformbe-
darf der SI und den gleichzeitig nur sehr schleppend
bis gar nicht stattfindenden Schritten in diese Rich-
tung. Die SI muss einen ernsthaften und raschen
Weg der weiteren Demokratisierung einschlagen.
Nicht nur um ihre Legitimation im 21. Jahrhundert
aufrecht zu erhalten, sondern auch, um in der Lage
zu sein die Arbeit ihrer Mitgliedsorganisationen stär-
ker zu koordinieren und gemeinsame Positionen
und Strategien zu globalen Fragen zu entwickeln.

Bislang sind die vorhandenen Entscheidungsprozes-
se in Komitees sowie in der Generalversammlung
noch nicht geprägt von einem Geist des Aufbruchs
und der Erneuerung. Erst wenn dies gegeben ist,
kann die SI auch wieder substantiell zu globalen
Debatten beitragen und ihre mediale Schlagkräftig-
keit erhöhen. Andernfalls fehlt für diese dringend
benötigte Stimme die notwendige Legitimation.
Dies sind die Hauptgründe aus denen sich die SPD
gemeinsam mit vielen anderen SI-Mitgliedsorgani-
sationen und weiteren Partnern dazu entschlossen
hat, die Progressive Alliance zu gründen. Gleichzeitig
soll die PA einen expliziten Netzwerkcharakter
haben und nicht wie die SI strukturell, finanziell und
personell formalisiert sein. Die Gründungsveranstal-
tung fand nun am 22. Mai 2013 in Leipzig – symbol-
trächtig unmittelbar vor dem Festakt zum 150-jähri-
gen Bestehen der Sozialdemokratie in Deutschland
– statt.

Nach der Gründung fiel die PA aber in einem klägli-
chen Dämmerzustand. Zu keinem weltpolitischen
Thema ist sie bisher als vernehmbarer Akteur aufge-
treten. Zu aktuellen Themen mit dringendem inter-
nationalem Koordinierungsbedarf wie dem Krieg in
Syrien oder der Bekämpfung des Steuerbetrugs
konnte die PA nichts beitragen.

Zudem fehlt auch innerhalb der deutschen Sozial-
demokratie ein substanziellerer Diskurs darüber,
was die PA eigentlich genau sein soll. Ein Netzwerk

neben der SI, um der ArbeiterInnenbewegung mehr
oder minder nahe stehende Organisationen einzu-
binden? Ein Netzwerk, um Reformdruck auf die SI
auszuüben? Oder ein Ersatz für die SI? Oder eine
Mischung aus mehreren Punkten?
Die PA kann potentiell ein gutes Vehikel für moder-
ne, sozialistische Politik auf internationaler Ebene
sein. Hierfür muss jedoch der sozialdemokratische
und sozialistische Markenkern der Progressive Alli-
ance deutlich werden und in verbindliche Abspra-
chen münden. Ein bloßer Debattierklub zu interna-
tionalen Mainstream-Themen hilft keinem weiter.
Vielmehr brauchen wir eine enge Anbindung der 
PA an die Foren, in denen internationale Politik tat-
sächlich gestaltet wird. Zu einem solchen Bedeu-
tungsgewinn der PA muss die SPD als wichtige Ini-
tiatorin des PA-Prozesses einen zentralen Beitrag lie-
fern.

Der Bundesparteitag möge beschließen:
• Die SPD setzt sich in der PA dafür ein, dass es ab

sofort vor jedem Internationalen Gipfel von welt-
politischer Bedeutung, mindestens jedoch vor
G20-Gipfeln und Weltklimakonferenzen, ein Spit-
zentreffen der in der PA organisierten Partei- und
Regierungschefs zur Abstimmung einer gemein-
samen Position gibt. 

• Die SPD setzt sich für die Durchführung einer Frie-
denskonferenz der PA-Mitgliedsparteien bis spä-
testens Mitte 2014 ein. 

• Die SPD setzt sich in der PA für eine gemeinsame
Unterstützung der PA-Mitgliedsparteien für die
Kampagne zur Einrichtung einer Parlamentari-
schen Versammlung bei den Vereinten Nationen
ein. 

• Der Parteivorstand der SPD wird – unter Einbezie-
hung interessierter Arbeitsgemeinschaften und
Foren – eine kurz- und mittelfristige Strategie zu
den Aktivitäten der deutschen Sozialdemokratie
in der Progressive Alliance erarbeiten. Diese Stra-
tegie soll dann auf einem kommenden Parteikon-
vent oder Parteitag im Jahr 2014 diskutiert und
verabschiedet werden. Die zentralen Fragen die
mithilfe der Progressive Alliance Strategie beant-
wortet werden sollen sind mindestens:
– Wie kann die PA über die vorgenannten Punkte

hinaus eine wirkungsvolle und entscheidungs-
relevante internationale Kooperation ihrer Mit-
gliedsparteien und deren Regierungsmitglieder
bewirken?

– Welche Schwerpunkte zu fortschrittlichen The-
men auf internationaler Ebene, wie z. B. globale
ökonomische Ungleichheit, Bekämpfung von
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Armut, Sicherung von Frieden, Bekämpfung des
Klimawandels sollen gesetzt werden?

– Welche Partizipationsmöglichkeiten für unter-
schiedliche interessierte Parteigliederungen
(Arbeitsgemeinschaften, Landesverbände, etc.)
können realisiert werden und wie?

– Wie laufen Meinungsbildungsprozesse in
einem solchen „losen“ Netzwerk ab?

– Wie soll der Reformprozess der SI weitergehen
und wie bringt sich die SPD ein?

– Wie stellt sich die SPD zukünftig das Verhältnis
zwischen SI und PA vor? 

A 15 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an Kommission Internationale Politik
beim SPD-Parteivorstand)

Die Sozialistische Internationale
wieder zur globalen Vorkämpferin
internationale Solidarität
machen!

Die SPD wird aufgefordert, auf die offenkundigen
Struktur- und Führungsprobleme der SI und die Kri-
senerscheinungen in ihrer Arbeit nicht mit kurzsich-
tigen Sanktionen wie einer Einstellung der Beitrags-
zahlungen und Austrittsdrohungen zu reagieren,
sondern ein Höchstmaß an Beiträgen dazu zu leisten,
die SI wieder in die Lage zu versetzen, ihre Aufgabe
als Motor einer Politik der internationalen Solidarität
und einer glaubwürdigen Förderung der Rezeption
und Umsetzung der Ziele des Demokratischen Sozia-
lismus im globalen Rahmen vollgültig zu erfüllen. Die
Wiederherstellung der Handlungsfähigkeit und
Glaubwürdigkeit der SI ist nicht nur aufgrund ihrer
geschichtlichen Rolle in der Entwicklung der interna-
tionalen Arbeiterbewegung, Friedensbewegung und
den mit ihrem langjährigen Vorsitzenden Willy
Brandt verbundenen globalen Anstrengungen zur
Lösung des Nord-Süd-Konflikts und der Erfolge bei
der Umwandlung der südeuropäischen Staaten Grie-
chenland, Spanien und Portugal sowie eine Reihe von
Staaten Lateinamerikas in moderne Demokratien
geboten. Eine erneuerte SI wird vielmehr gerade
heute gebraucht, um der neoliberalen Entsolidarisie-
rung eine globale Bewegung für Demokratie und
soziale Gerechtigkeit entgegen setzen zu können

und überall in der Welt alle Menschen zu unterstüt-
zen, die sich von entwürdigenden politischen und
sozialen Abhängigkeiten zu befreien versuchen.

Initiativen zur Wiederherstellung der Glaub -
würdigkeit der SI

Die SI muss in die Lage versetzt werden, z.B. den Auf-
bau demokratischer Strukturen in den Transforma-
tionsländern des Arabischen Frühlings wirksam und
glaubwürdig zu unterstützen. Angesichts der lang-
jährigen Mitgliedschaft undemokratischer Staats-
parteien aus dem arabischen Raum wie der Natio-
naldemokratischen Partei Ägyptens (NDP), die Hosni
Mubarak stützte oder des tunesischen Rassemble-
ment Constitutionel Demémocratique (RCD), die
den tunesischen Diktator Zine el-Abidine Ben Ali an
der Macht hielt, muss die SI Verfahren für die Auf-
nahme und den Ausschluss von potentiellen Mit-
gliedsparteien entwickeln, die einerseits den Anfor-
derungen von Rechtsstaatlichkeit, Transparenz und
Überprüfbarkeit genügen, andererseits aber genü-
gend Flexibilität und Handlungsfähigkeit bieten, um
auf Fehlentwicklungen und Strukturprobleme in
einzelnen Mitgliedsparteien und politische Verände-
rungen in einzelnen Regionen rechtzeitig und ange-
messen reagieren zu können. Die SI muss dafür kei-
neswegs das Prinzip aufgeben, zur Wahrung eines
Höchstmaßes an Möglichkeiten zur Konfliktlösung
mit friedlichen und diplomatischen Mitteln mit allen
gesprächsbereiten Konfliktpartnern zu reden und
sich für gute Dienste zur Friedenssicherung fähig
und bereit zu halten. Die Grenze der Zusammenar-
beit und der Mitgliedschaft für politische Gruppie-
rungen, die der Familie der sozialistischen und sozi-
aldemokratischen Parteien angehören wollen, muss
aber dort gezogen werden, wo eine derartige Grup-
pierung über längere Zeit im Kernbereich ihres poli-
tischen Auftretens, in ihrem Staatsverständnis und
im Verhalten gegenüber der Bevölkerung des eige-
nen Landes und im Umgang mit konkurrierenden
politischen Gruppierungen eklatant gegen Grund-
sätze von Rechtsstaatlichkeit, Demokratie und sozia-
ler Gerechtigkeit verstößt.

Es müssen in der Praxis anwendbare Verfahren
gefunden werden, um die hier entwickelten Grund-
sätze in konkreten Konfliktfällen mit einzelnen aktu-
ellen oder potentiellen Mitgliedsparteien zum Tra-
gen zu bringen. Um die Problematik einer Mitglied-
schaft von Gruppierungen zu vermeiden, die als
gesprächs- und verhandlungsbereite Konfliktpart-
ner in Prozesse der Friedenssicherung einbezogen
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werden sollen, kann der Status eines Beobachters
genutzt werden.

Regeln zur Sicherung der Grundwerte

Der PV schlägt den Entscheidungsgremien der SI eine
unabhängige Kommission vor, welche als eine Art
Frühwarnsystem jede Mitgliedsorganisation alle drei
Jahre überprüft. Es wird überprüft, ob die Partei
inhaltlich den Grundsätzen Freiheit, Gleichheit und
Solidarität folgt und sich dabei für Demokratie, Men-
schenrechte und den weltweiten Frieden einsetzt.
Die Kommission besteht aus unabhängigen Beob-
achterinnen und Beobachtern, wobei auf die Ausge-
wogenheit bei Nationalität, Geschlecht und Alter
geachtet wird. Die Kommission erstellt am Ende ihrer
Untersuchungen einen Bericht, der dann dem Kon-
gress vorgelegt wird. Der Kongress entscheidet auf-
grund dieses Berichts über einen Ausschluss eines
Mitglieds oder die Suspendierung seiner Mitglied-
schaft. Der Vorstand der SI hat das Recht, in einer
Stellungnahme zu dem Kommissionsbericht die Fol-
gen derartiger Entscheidungen des Kongresses abzu-
schätzen und zu bewerten und Empfehlungen für die
Abstimmung abzugeben. Die unabhängige Kommis-
sion könnte im Falle konkurrierender Ansprüche 
von sich als sozialistisch oder sozialdemokratisch
definierender Parteien auf Zugehörigkeit zur sozia-
listisch/sozialdemokratischen Parteienfamilie und
auf Teilhabe an den Grundwerten des Demokrati-
schen Sozialismus in einzelnen Ländern und Regio-
nen im Zusammenwirken mit dem Vorstand der SI
Empfehlungen an den Kongress der SI geben, welche
Parteien zu einem Antrag auf Mitgliedschaft in der
SI ermuntert bzw. welche bereits vorliegenden Auf-
nahmeanträge von dem jeweiligen Kongress behan-
delt werden sollen. Ein solches Vorprüfungsverfahren
empfiehlt sich etwa für die Balkanregion, in der etwa
30 miteinander konkurrierende sozialdemokratische
oder sozialistische Parteien und Gruppierungen
bestehen. Es muss in jedem Fall vermieden werden,
dass SI-Kongresse in öffentlicher Debatte über der-
artige konkurrierende Anträge auf Mitgliedschaft in
der SI zu entscheiden haben. Abstimmungen über
die Aufnahme neuer Mitglieder und die Beendigung
oder Suspendierung von bestehenden Mitgliedschaf-
ten entscheidet in der Regel der alle drei Jahre tagen-
de turnusmäßige Kongress der SI. Für dringende Fälle
muss ein demokratisches Urgent-Action-Verfahren
etabliert werden, in dem etwa die Vorstände der Mit-
gliedsorganisationen innerhalb einer bestimmten
Frist dem Antrag des Vorstands oder einer bestimm-
ten Zahl von Mitgliedsorganisationen auf Ausschluss

oder Suspendierung der Mitgliedschaft schriftlich
mit qualifizierter Mehrheit zustimmen. Eine solche
Entscheidung kann auf dem nächsten Kongress
durch einen satzungsgemäßen Kongressbeschluss
bestätigt, aufgehoben oder verändert werden.

Für eine zeit- und aufgabengemäße Führungs-
struktur der SI

Um die Führung der SI in die Lage zu versetzen, ihrer
Arbeit unabhängig von den Bedingungen der
Machtsicherung der Mitgliedsorganisationen im
eigenen Land die nötigen Impulse zu geben, sollte
das Präsidium in Zukunft nicht mehr von Parteivor-
sitzenden einzelner Mitgliedsorganisationen besetzt
werden, sondern von Personen, die kein leitendes
Amt in ihrer Partei oder in der Regierung inne haben.
Vor allem sollte der/die Vorsitzende der SI nicht
zugleich Regierungschef/Regierungschefin in sei-
nem/ihrem Land sein. Präsidiumsmitglieder sollen
nur einmal wiedergewählt werden können. Das Prä-
sidium sollte quotiert sein, was nicht nur institutio-
nell zu einer Stärkung der internationalen Frauen-
bewegung führt, sondern auch ein klares politisches
Signal nach außen für die internationale Durchset-
zung von Geschlechterdemokratie ist. In jedem Fall
müssen die Präsidiumsmitglieder über die zeitlichen
und inhaltlichen Kapazitäten für eine regelmäßige
Gremienarbeit verfügen um sicher zu stellen, dass
die Positionen der einzelnen Mitgliedsorganisatio-
nen und der SI als ganzer eine globale Öffentlichkeit
erreichen.

Sicherung der Zukunft der SI durch einen starken
Jugendverband

Der PV setzt sich in den Gremien der SI dafür ein,
dass die International Union of Socialist Youth (IUSY)
als Jugendorganisation der SI anerkannt wird. Über
die bestehende formale Kooptation des/der Präsi-
denten/in in das Präsidium hinaus ist ein aktives
Mitsprache- und Stimmrecht für die IUSY in den ein-
zelnen Kommissionen und Gremien herzustellen –
so wie es die Socialist International Women (SIW)
schon erreicht haben.

Für mehr innerorganisatorische Demokratie und
Partizipation in der SI

Der PV tritt für eine Ergänzung der bisherigen Dis-
kussions- und Beteiligungsmöglichkeiten in regio-
nalen und thematischen Komitees der SI um Diskus-
sionsforen und Partizipationsformen ein, in denen
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auch Nichtmitglieder und NGO ihre Vorschläge,
Ideen und Visionen einbringen können. 

Reformschritte kontinuierlich und zeitnah evaluie-
ren! Internationale Solidaritätsarbeit in der SPD
stärken!

Der PV begleitet und gestaltet den Reformprozess
der SI aktiv und konstruktiv und tritt dafür ein, dass
die einzelnen Reformschritte kontinuierlich und zeit-
nah auf ihre Wirksamkeit überprüft werden. Er sorgt
auch durch innerparteiliche Aufklärungs- und Bil-
dungsarbeit zu seinem Teil dafür, dass die SPD die
Arbeit und Entwicklung der SI nicht weiter nur als
außen stehende Beobachterin kritisch beleuchtet,
sondern zu ihrer ureigenen Angelegenheit macht.
Die Parteigremien auf allen Ebenen bleiben aufge-
fordert, die SI und die internationale Solidaritätsar-
beit der SPD in Organisationen wie der IUSY und den
SPE-Aktiv-Gruppen zum ständigen und wiederkeh-
renden Thema der Parteiarbeit zu machen. Die Stär-
kung der internationalen Dimension des demokra-
tischen Sozialismus und die Ausgestaltung der inter-
nationalen Solidarität zu einer im Alltag erfahrbaren
und erlebbaren Dimension sozialdemokratischen
Handelns und Lebens bleibt dauerhafte Aufgabe der
gesamten Partei.

A 16 
Unterbezirk Northeim-Einbeck 
(Bezirk Hannover)
(überwiesen an Kommission Sicherheit und 
Bundeswehr beim SPD-Parteivorstand)

Änderung Art 12 A GG-für eine
sozialdemokratische und 
moderne Regelung 

Der Art. 12 a GG wird geändert. Art. 12 a Abs. 1, 2 GG
werden gestrichen. Es wird ein neuer Absatz 1 einge-
fügt, der folgenden Wortlaut hat:

(1) Der Wehrdienst ist abgeschafft.

Ferner – durch den Wegfall des Absatzes 2 –
ändert sich die Nummerierung der bisherigen
Absätze 3 bis 6 um je eine Zahl davor. Außerdem
wird der neue Absatz 2 (bisher Absatz 3) umfor-
muliert:

(2) Im Verteidigungsfall können Männer im wehrfä-
higen Alter durch Gesetz oder auf Grund eines
Gesetzes zu zivilen Dienstleistungen für Zwecke
der Verteidigung einschließlich des Schutzes der
Zivilbevölkerung in Arbeitsverhältnisse verpflich-
tet werden. Im wehrfähigen Alter befinden sich
Männer ab dem vollendeten achtzehnten
Lebensjahr. 
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Bildungs-, Wissen-
schafts- und Jugend-
politik

B 2 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Kinderbetreuungskosten

Kinderbetreuungskosten für U 3-Kinder, Ü 3-Kinder
und Hortbetreuung (1. bis 4. Klasse) werden zukünf-
tig zu je 1/3 von Bund, Land und Städten/Gemeinden
getragen. Bestehende bessere Regelungen für die
Eltern bleiben bestehen.

B 4 
Ortsverein Remlingen (Bezirk Braunschweig)
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktionen)

Schulen – Klassengrößen 
reduzieren

Die Klassengrößen in der Grundschule, Hauptschule,
Realschule, Gesamtschule und im Gymnasium sind
zu reduzieren. Die Klassengröße soll bei der Grund-
schule und Hauptschule auf max. 20 Schüler/innen
reduziert werden. Bei der Realschule, Gesamtschule
und Gymnasium soll die Klassengröße auf max. 25
Schüler/innen reduziert werden.

B 8 
Unterbezirk München-Stadt 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktion Bayern und
SPD-Bundestagsfraktion)

Weiterbildung

Wir brauchen in Bayern einen gesetzlichen Anspruch
auf Bildungsurlaub wie in anderen Bundesländern.

Ferner ist darauf hinzuwirken, dass Fortbildungen
wie Meister, Techniker und MBA nicht mehr durch
den/die AbsolventIn zu bezahlen sind, sondern die
Kosten durch einen Fonds gedeckt werden, in den
die jeweiligen Firmen der Branche entsprechend
ihrer Beschäftigtenzahl verpflichtend einzahlen
müssen. Dadurch werden die Firmen zur Fortbildung
ihrer MitarbeiterInnen animiert, da die Kosten durch
die Allgemeinheit der jeweiligen Branche auf -
gebracht werden. Das Teilzeit- und Befristungsge-
setz ist um die Möglichkeit von Teilzeit (3- oder 
4 Tage/Woche) bei einem Studium bzw. einer exter-
nen staatlich anerkannten Fort-/Weiterbildung zu
erweitern.

B 9 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Berufsqualifikationen

Erfolgreiche und soziale Umsetzung des Bundesge-
setzes zur Verbesserung der Feststellung und Aner-
kennung im Ausland erworbener Berufsqualifikatio-
nen

Die SPD setzt sich für die erfolgreiche Umsetzung
des neuen Bundesgesetzes „Gesetz zur Verbesse-
rung der Feststellung und Anerkennung im Ausland
erworbener Berufsqualifikationen“ ein und schafft
die dafür erforderlichen Voraussetzungen:

1. Einrichtung von kompetenten Beratungsstellen
2. Festlegung von einheitlichen Gebühren, die nicht

zu einer sozialen Hürde werden
3. Schaffung eines von den Herkunftsländern unab-

hängigen und transparenten Anerkennungsver-
fahren

4. Kostenfreies und finanziell gefördertes Angebot
der für eine volle Gleichstellung erforderlichen
Qualifizierungsmaßnahmen an alle Betroffenen
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B 10 
11/05 Friedrichsfelde (Landesverband Berlin)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Landtagsfraktionen)

Kosten für Anerkennungsver -
fahren gering halten

Die sozialdemokratischen Mitglieder der Landtage,
der Landesregierungen sowie des Deutschen Bun-
destages werden aufgefordert, sich dafür einzuset-
zen, dass im Rahmen des Vollzugs des Berufsquali-
fikationsfeststellungsgesetzes („Anerkennungsge-
setz“) für die auf Bundesebene geregelten Berufe die
zuständigen Stellen die Kosten für ein Anerken-
nungsverfahren moderat ausgestalten bzw. Bezu-
schussungsmodelle für die Antragsteller entwickelt
werden. Für die anstehende Änderung berufsrecht-
licher Regelungen in dem Zuständigkeitsbereich der
Länder (Lehrer/innen, Erzieher/innen etc.) soll eben-
falls eine geringe Kostenbelastung gewährleisten
werden. Die Neuregelung der Anerkennung auslän-
discher Berufsqualifikationen im Rahmen des Aner-
kennungsgesetzes ist derzeit mit hohen Gebühren
und zusätzlichen Kosten, zum Beispiel für Überset-
zungen, verbunden. Dies werden sich Menschen mit
geringen Einkommen nicht leisten können.

B 11 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und 
SPD-Landtagsfraktionen)

klare und einheitliche Regelungen
zur Anerkennung ausländischer
Berufsabschlüsse

Das Berufsqualifikationsfeststellungsgesetz der
Bundesregierung ist nicht weitreichend genug. In
der vorliegenden Form werden keine neue Kultur der
Anerkennung und kein Anspruch auf Beratung
geschaffen und es werden keine ausreichenden Brü-
cken ins Berufsleben für MigrantInnen gebaut. Eine
wirkliche Anerkennung der Berufsabschlüsse von
Menschen mit anderer Staatsangehörigkeit ist ein
wichtiger Schritt für eine funktionierende und
erfolgreiche Integration und bekämpft den (künfti-
gen) Fachkräftemangel. Die sozialdemokratischen

Mitglieder des Berliner Senates und des Deutschen
Bundestages werden dazu aufgefordert, sich dafür
einzusetzen, dass

• es künftig in Deutschland eine kompetente zen-
trale Anlaufstelle für alle Fragen zu ausländischen
Berufsabschlüssen gibt. 

• es künftig pro Bundesland mehrere Beratungsbü-
ros gibt, die Migranten und Migrantinnen zeitnah
und unbürokratisch über die Möglichkeiten der
Anerkennung ihrer Berufsabschlüsse informieren. 

• es künftig einen gesetzlich verankerten Bera-
tungsanspruch für die Betroffenen gibt. 

• die Betroffenen aller Berufe (nicht nur der regle-
mentierten) einen Anspruch auf sogenannte
Anpassungsmaßnahmen haben, die zu einer
Anerkennung ihres Berufsabschlusses bzw. einer
Gleichwertigkeitsbescheinigung führen. Diese
Anpassungsmaßnahmen müssen finanziell
gefördert werden. 

• zur Anerkennung eines Abschlusses künftig nicht
mehr das Land, wo die Qualifikation erworben
wurde, sondern lediglich die Qualifikation aus-
schlaggebend ist und es daher keine pauschale
Unterteilung in EU-Mitgliedsstaat/Nicht-EU-Mit-
gliedsstaat mehr gibt, die über die Anerkennung
entscheidet. 

• die Gebühren des Anerkennungsverfahrens, die
der/die Antragsteller/in tragen muss, so gering
wie möglich gehalten werden und bundesweit
einheitlich sind, damit diese nicht zu sozialen Hür-
den werden. 

• es für die Berufe in Landeshoheit (wie z.B.
Lehrer/in) bundesweit künftig einheitliche Ver-
fahren und Standards zur Anerkennung gibt. 

• es eine zentrale Stelle gibt, die die Qualität, Ein-
heitlichkeit und Gerechtigkeit der Berufsanerken-
nungsverfahren überprüft und für Beschwerden
und Wiedersprüche zuständig ist. 
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B 12 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und
Jungsozialisten 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Die Gedanken sind frei-Einfluss
der Wirtschaft auf die Hochschu-
len Einhalt gebieten und die
Grundfinanzierung ausbauen!

Die Freiheit der Wissenschaft ist in Gefahr – denn
der Einfluss der privaten Wirtschaft auf Inhalt und
Ausrichtung der Forschung und Lehre hat in den
letzten Jahren stark zugenommen. Immer wieder
werden Details über Kooperationen von Wirtschaft
und Wissenschaft bekannt, die den Grundsatz der
Wissenschaftsfreiheit eindeutig verletzen. Ein pro-
minentes Beispiel dafür war zuletzt ein Kooperati-
onsvertrag zwischen Deutscher Bank und Humboldt
sowie Technischer Universität in Berlin: Die Deut-
sche Bank finanzierte zwei Professuren, in einem
geheimen Vertrag wurden im Gegenzug Einfluss-
möglichkeiten festgeschrieben, die in einem Platz in
der Berufungskommission sowie der Ansiedlung des
Instituts in räumlicher Nähe zur Deutschen Bank in
Berlin gipfelte. Die Finanzierung der Hochschulen ist
die Aufgabe des Staates und darf nicht durch private
Geldgeber ersetzt werden. Die Grundfinanzierung
der Hochschulen muss deutlich angehoben werden
– öffentliche Bildungseinrichtungen müssen auch
öffentlich ausfinanziert werden! Wir stehen für eine
unabhängige Wissenschaft im Dienste der Gesell-
schaft und fordern daher ein Verbot privater Dritt-
mittel und von An-Instituten, also Forschungsinsti-
tuten, die rechtlich und organisatorisch eigenstän-
dig sind und eine private Rechtsform haben, aber an
eine Universität angegliedert sind durch deren Aner-
kennung und Zusammenarbeit. Sie unterliegen also
nicht der Aufsicht der Landesregierungen und sind
meist durch Drittmittel finanziert. Wo Kooperatio-
nen von öffentlichen Wissenschaftsinstitutionen
mit privaten Wirtschaftsunternehmen stattfinden,
müssen alle Verträge, Daten und Forschungsergeb-
nisse öffentlich zugänglich gemacht werden.

Verantwortlich dafür, dass die Abhängigkeit der
Hochschulen von Geldern aus der privaten Wirt-
schaft immer größer und damit auch der Beeinflus-
sung von Wissenschaft Tür und Tor geöffnet wurde,
ist auch die unzureichende Grundfinanzierung der
Hochschulen: Die Ausgaben für Bildung und For-

schung entsprechen nicht dem Bedarf; die öffentli-
che Hand hat nach Berechnungen des Bildungsfor-
sches Dieter Timmermanns im Auftrag für die Hans-
Böckler-Stiftung die realen Ausgaben pro Kopf nicht
adäquat an die steigende Nachfrage nach formalen
Bildungsangeboten angepasst. In der Folge stieg der
Anteil der Drittmittel an der gesamten Hochschulfi-
nanzierung laut Statistischem Bundesamt von 11
Prozent Mitte der 90er Jahre auf 20 Prozent im Jahr
2011. Die öffentliche Grundfinanzierung hat dem-
nach als Finanzierungsquelle an Bedeutung verlo-
ren. Dadurch entstand eine chronische Unterfinan-
zierung der Hochschulen, die Hochschulleitungen,
Dozierende und Forschende in den Sachzwang
bringt, Gelder aus der Privatwirtschaft anzunehmen,
um ihren Forschungs- und Lehrbetrieb überhaupt
noch aufrecht erhalten zu können. Im Saarland bei-
spielsweise lag der Anteil der von Unternehmen
gezahlten Drittmittel laut Stifterverband der deut-
schen Wissenschaft im Jahr 2010 bei fast 8 Prozent
in Relation zu den Grundmitteln insgesamt. 

Den größten Anteil an Drittmitteln machen öffent-
liche Drittmittel der Deutschen Forschungsgemein-
schaft aus, die nur als ergänzende Finanzierung zu
einer ausreichenden Grundfinanzierung und zur
Finanzierung besonderer Forschungsvorhaben im
Interesse der Gesellschaft dienen können. Die Finan-
zierung der Hochschulen reduziert sich nicht nur auf
Drittmittel aus der Privatwirtschaft; vielerorts betei-
ligen sich private Unternehmen am Hochschulbau,
sponsern Hörsäle oder aber auch ganze Institute.
Der „Saal der starken Marken“ an der Uni Mannheim
ist ein Beispiel dafür. Dort prangen Firmenlogos an
jedem Stuhl, die kennzeichnen, wer für die Renovie-
rung des Hörsaals gezahlt hat. Die Beispiele dafür
sind zahlreich, vom „Aldi-Süd-Hörsaal“ an der FH
Würzburg bis zum „Aachener-und-Münchener-
Halle“ an der RWTH Aachen. An der Universität Köln
geht das wirtschaftliche Sponsoring sogar so weit,
dass Energiekonzerne wie RWE und E.ON ein ganzes
„Energiewirtschaftliches Institut“ in Form eines An-
Instituts finanzieren.

Hinzu kommen Stiftungsprofessuren, Auftragsfor-
schung und -studien, deren inhaltliche Ausrichtung
durch nicht-öffentliche Verträge, durch Absprachen
oder Vereinbarungen in vielen Fällen schon vorher
feststeht. Ein erster Schritt ist daher die Transparenz
darüber herzustellen, wo potentiell Beeinflussung
stattfindet. Die Initiative hochschulwatch.de vom
freien Zusammenschluss von studentInnenschaften,
transparency international und der taz trägt dazu
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bei, Wirtschaftskooperationen offen zu legen und ist
daher zu unterstützen.

Der zunehmende Anteil der Drittmittelfinanzierung
hat auch Auswirkungen auf die Personalstruktur an
Hochschulen. Wir stehen für sichere und langfristige
Arbeitsverhältnisse, eine angemessene Entlohnung
und soziale Sicherheit müssen zur Regel werden.
Befristungen dürfen nur in begründeten Ausnahme-
fällen zugelassen werden. Dafür muss sichergestellt
werden, dass die Beschäftigten der Hochschule aus
öffentlichen Grundmitteln und nicht aus Drittmit-
teln bezahlt werden. Laut Statistischem Bundesamt
wurden im Jahr 2011 26 Prozent des wissenschaftli-
chen Personals an Hochschulen und sogar 38 Pro-
zent der wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter aus Drittmitteln bezahlt. Der größte
Anteil der wissenschaftlich Beschäftigten an der
Hochschule, laut Bundesbericht wissenschaftlicher
Nachwuchs 2013 sogar 90 Prozent, haben befristete
Verträge. Das sind mehr als diejenigen, die über
Drittmittel beschäftigt werden. Dennoch ist vor
allem die Finanzierung von Stellen über langfristig
nicht einzuplanende Drittmittel besonders anfällig
für kurze Vertragslaufzeiten bei Anstellungsverhält-
nissen.

Die Abhängigkeit dieser Beschäftigten von Drittmit-
teln, die zum Großteil aus öffentlichen Mitteln der
Deutschen Forschungsgemeinschaft kommen, aber
auch von privaten Geldgebern schürt die Prekarisie-
rung des Wissenschaftsbetriebs. Die finanzielle
Unsicherheit und fehlende Planungssicherheit vieler
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ist keine
gute Grundlage für gute Lehre und Forschung. Ver-
träge über wenige Monate, schlechte Bezahlung
und Überstunden sind nicht die Rahmenbedingun-
gen, unter denen innovative Forschung und gute
Lehre stattfinden können. Wir müssen Wissenschaft
wieder als gesamtgesellschaftliche Aufgabe
betrachten: Die Wissenschaft ist Keimzelle gesell-
schaftlichen Fortschritts und muss im Interesse der
Gesellschaft handeln – nicht im Interesse derer, die
das Geld bereitstellen. Deshalb muss die Wissen-
schaftsfreiheit als hohes Gut geschützt und öffent-
lich ausfinanziert werden. Nur so kann sichergestellt
werden, dass Ergebnisse unabhängig vom Auftrag-
geber in wissenschaftlichen Verfahren ermittelt und
kritische Wissenschaft stattfinden kann.

B 14 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD / Bezirk Hannover 
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktionen)

Netzwerk an Schulen

Förderung eines Netzwerkes gegen Homo- und
Transphobie und für Vielfalt an Schulen

Aufklärungsarbeit gegen Homo- und Transphobie
wird als Bildungsaufgabe an Schulen kaum wahrge-
nommen, deshalb wollen wir ehrenamtlich arbei-
tende Schulaufklärungsprojekte, welche dieses Defi-
zit an unseren Schulen durch Aufklärungs- und
Informationsveranstaltungen ausgleichen, fördern.
Wir werden ein bundesweites Netzwerk dieser loka-
len Aufklärungsprojekte finanziell und ideell unter-
stützen, um so einen nachhaltigen Austausch,
gemeinsame Fortbildungen und daraus resultieren-
de Qualitätsstandards zu ermöglichen, den Aufbau
neuer Projekte zu fördern und so die Reichweite die-
ser Arbeit zu erhöhen.

B 15 
Rad-und Kraftfahrerbund Solidarität Deutschland
1896 e.V. 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand und SPD-Bun-
destagsfraktion)

Überprüfung und Neuausrichtung
des Kinder- und Jugendplanes für
die Jugend-verbandsarbeit

Die Evaluation des Förderprogramms „Jugendver-
bandsarbeit“ in den Jahren 2010/2011 durch das
Deutsche Jugendinstitut hat eindrucksvoll nachge-
wiesen, dass die durch den Kinder- und Jugendplan
des Bundes ermöglichte bundeszentrale Infrastruk-
tur der Jugendverbände das Rückgrat der außer-
schulischen Jugendarbeit und Jugendhilfe in
Deutschland darstellt. Für eine eigenständige und
erfolgreiche Jugendpolitik ist dieses starke Rückgrat
unverzichtbar!
Wir, die „Solidaritätsjugend Deutschlands“ als bun-
desweit organisierte, eigenständige Jugendorgani-
sation des Rad- und Kraftfahrerbundes „Solidarität“
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Deutschland 1896 e.V., sind Teil dieses Rückgrats. Seit
fast 60 Jahren schaffen wir im Rahmen der ehren-
amtlichen Jugendverbandsarbeit non-formale Bil-
dungs- und Freizeitangebote für Kinder und Jugend-
liche. Ein Schwerpunkt der Arbeit liegt dabei im
internationalen Austausch zur kulturübergreifenden
Bereicherung dieser Maßnahmen. Als parteipolitisch
ungebundene und nichtkirchliche Organisation
spiegelt unser jugendkulturelles und jugendpoliti-
sches Engagement die Lebenswirklichkeit vieler Kin-
der und Jugendlicher wider. Die Solidaritätsjugend
Deutschlands steht hierbei für eine sozial gerechte,
demokratische und nachhaltige Weltanschauung.
Die gegenwärtigen finanziellen Rahmenbedingun-
gen der bundesweiten Infrastruktur der Jugendver-
bandsarbeit gefährden allerdings eine weitere
erfolgreiche und nachhaltige Jugendarbeit! Das För-
dervolumen im KJP-Programm 10.01/10.2 „Jugend-
verbände“ aus dem Jahr 2001 hat in den letzten Jah-
ren nur marginal zugenommen. Berücksichtigt man
zudem die allgemeine Preisentwicklung und eine
Inflationsrate von +17,9 Prozent für den Zeitraum
2001 bis 2013, so kann man die derzeitige finanzielle
Ausstattung der Jugendverbände nur als mangel-
haft charakterisieren. Zudem hat das Deutsche
Jugendinstitut bei der Eruierung der Förderprogram-
me 10.01/10.02 „Jugendverbandsarbeit“ deutlich
festgestellt, dass vor allem die für die Aufgabener-
füllung notwendige und bedarfsgerechte Förderung
von Personal im Zentrum stehen sollte. Aufgrund
dieser negativen Entwicklungen in den letzten Jah-
ren erachten wir, die Solidaritätsjugend Deutsch-
lands, es als unabdingbar, eine Anpassung und Wei-
terentwicklung des Kinder- und Jungendplanes vor-
zunehmen.

Möchten wir auch in der Zukunft ein gelingendes
Aufwachsen in unserer demokratischen Gesellschaft
gewährleisten, müssen die rechtlichen und finan-
ziellen Rahmenbedingungen für die Jugendverbän-
de gesichert werden. Nur wenn der Jugendarbeit
und der Jugendverbandsarbeit eine bedarfsgerechte
und angemessene finanzielle Ausstattung
zukommt, wird auch eine eigenständige Jugendpo-
litik erfolgreich sein, die in unserer Gesellschaft
nachhaltig wirkt.

Wir fordern den SPD-Bundesvorstand auf, sich dafür
einzusetzen, dass im KJP-Programm 10.01/10.2
„Jugendverbände“:
• die Förderhöhen zukünftig regelmäßig automa-

tisch an die Preissteigerungsraten angepasst wer-
den! 

• eine Vereinfachung und Verbesserung des Verwal-
tungsaufwandes stattfindet, um für ein Mehr an
Rechtssicherheit und Gestaltungsfreiheit der
Jugendverbände zu sorgen! 

• für die Zuwendungsempfänger das Verbot der
Rücklagenbildung gelockert wird! 

• eine Evaluierung der bisher ausgeschlossenen
Verwendungszwecke bei internationalen Maß-
nahmen hinsichtlich ihrer Aktualität durchge-
führt wird, mit dem Ziel einer weiteren Flexibili-
sierung und Vereinfachung! 
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Europapolitik

Eu 2 
Ortsverein Bremen-Gartenstadt-Vahr
(Landesorgani sation Bremen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Gruppe im Europaparlament)

Hilfen für krisengeschüttelte 
EU-Länder

Angesichts der Beschäftigungskrisen einer Reihe von
Mitgliedstaaten der Europäischen Union bittet der
Bundesparteitag die SPD-Fraktionen im Deutschen
Bundestag und im Europäischen Parlament,
beschäftigungs- und wachstumsfördernde Pro-
gramme zugunsten dieser Länder zu erarbeiten und
in geeigneter Weise zu initiieren, um die Arbeitslo-
sigkeit in diesen Ländern zu bekämpfen. Diese Pro-
gramme sind nicht durch die öffentlichen Haushalte
dieser Länder zu finanzieren. Vielmehr sind Instru-
mente wie z.B. die Europäische Investitionsbank zu
nutzen. Finanzielle Konditionen, wie sie bei Entwick-
lungshilfekrediten international üblich sind, können
als Muster derartiger Verträge dienen.

Eu 3 
Landesverband Berlin 
(angenommen)

Soziale Ausgewogenheit, Beschäf-
tigung und Infrastrukturaufbau
für Griechenland

Die SPD bestärkt die SPD-Bundestags- und EU-Par-
lamentsfraktion in ihrem Kampf um soziale Ausge-
wogenheit, Beschäftigungsförderung und Infra-
strukturaufbau in den Europäischen Haushaltsre-
form- und Stabilisierungsmaßnahmen in und für
Griechenland. Bei allem berechtigten Engagement
für einen arbeitsfähigen Staat und Haushaltsdiszip-
lin auch in Griechenland, sind Bundesregierung,

Europäische Kommission und Europäischer Rat auf-
gefordert statt einseitiger Einkommenskürzungen
und drastischer Abgabenerhöhungen zu Lasten der
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, Rentnerin-
nen und Rentner und den damit verschärften sozia-
len Ungerechtigkeiten sowie der zusätzlichen Zer-
störung von Kaufkraft und Steueraufkommen, end-
lich den Fokus auf gerechte, soziale und wirtschaft-
lich sinnvolle Maßnahmen zu legen. Hierzu gehören:

• Die Ertüchtigung des Steuervollzugs und die
sofortige tatsächliche Besteuerung der faktisch
steuerfrei gestellten Höchst-Einkommensbesitzer
Griechenlands (incl. ihrer aufgelaufener Steuer-
schulden), 

• die Förderung funktionierender Wirtschaftsberei-
che (wie z.B. die schon entstehende und perspek-
tivisch exportfähige Solarstromspeicherung)
sowie 

• Programme für zukunftsorientierte Beschäfti-
gungsförderung. 

Finanzierbar sind solche Maßnahmen z.T. schon
dadurch, wenn die griechische Verwaltung in die
Lage versetzt wird, die – Griechenland, wie jedem
anderen EU- Mitglied zustehenden – EU-Fördergel-
der abzurufen. Nicht nur im Interesse Griechenlands,
sondern im Interesse des sozialen Friedens in der EU
und dem Ansehen Deutschlands ist es höchste Zeit
für tatsächliche Hilfe zur Selbsthilfe in Respekt und
Wertschätzung statt Demütigung, Feindbild- und
Konfliktsaat zwischen Staaten Europas.

Eu 7 
Bezirksverband Unterfranken 
(Landesverband Bayern)
(angenommen)

Europa-aber demokratisch

Wir fordern eine Änderung der Europäischen Verträ-
ge dahingehend, dass das Europäische Parlament
ein grundsätzliches Initiativrecht für Rechtsset-
zungsvorhaben innerhalb der Europäischen Union
erhält.
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Eu 8 
Bezirk Hessen-Nord 
(angenommen)

Mehr direktdemokratische 
Elemente in der EU

Die SPD-Bundestagsfraktion, der SPD-Parteivor-
stand und die Fraktion der Sozialdemokraten im
Europaparlament werden aufgefordert, sich für eine
weitere Stärkung und verbesserte Nutzung direkt-
demokratischer (plebiszitärer) Elemente in der Euro-
päischen Union einzusetzen. Ziel muss die Verbes-
serung der Möglichkeiten für Bürgerinnen und Bür-
ger sein, sich inhaltlich stärker beteiligen zu können.

Eu 9 
Kreisverband Heilbronn-Land / Kreisverband Heil-
bronn-Stadt (Landesverband Baden-Württemberg)
(überwiesen an die Europapolitische Kommission)

Stärkung der parlamentarischen
Demokratie in einer neuen Archi-
tektur Europas als bürgernahe
politische Union 

Wir fordern die Einrichtung eines SPD-Arbeitskreises
EPU (Europäische Politische Union) auf Landes- und
Bundesebene zur Erarbeitung einer SPD-Roadmap
Europäische Politische Union.
• 2012-2013: Beginn einer offenen Diskussion in der

SPD (offen für alle Bürger) im Rahmen des „Euro-
peen Year of Citizens“über das „Wie und Was“
eines zukünftigen Europa mit Verabschiedung
einer SPD-Europastrategie mit Abstimmung im
Rahmen der SPE.

• 2014: SPD-Veranstaltungen zur Wahl zum Euro-
päischen Parlament auf der Grundlage der
SPD/SPE Europastrategie als Gelegenheit einer
Deutschland-/Europaweiten Debatte über
Ziel/Weg zur „Politischen Integration“

• 2015:Bürgernahe Erarbeitung eines Forderungska-
talogs zum Entwurf eines Vertrages zur EPU

Eu 11 
Unterbezirk Münster 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an den Verantwortlichen für die Euro-
päischen Union beim Parteivorstand und an die
Sozialdemokratische Partei Europas (SPE))

Europapartei: Mehr als eine Wort-
hülse? – Eine Wiedervorlage

Die Partei hat sich in den vergangenen Jahren für die
Europapolitik und für die Selbstorganisation zu einer
Europapartei viel vorgenommen, doch bislang ist
wenig davon zu spüren. Die Ernsthaftigkeit der eige-
nen Beschlusslage ist in Vergessenheit geraten.
Das Hamburger Grundsatzprogramm gab schon
2007 die Richtung vor: „Europäische Demokratie
braucht europäische Öffentlichkeit. Europäische
Medien, zivilgesellschaftliche Organisationen, Sozi-
alpartner, aber auch starke europäische Parteien
sind dafür unabdingbar. Unser Ziel ist es, die Sozial-
demokratische Partei Europas (SPE) zu einer hand-
lungsfähigen Mitglieder- und Programmpartei wei-
terzuentwickeln. Wir setzen uns für die Erarbeitung
eines sozialdemokratischen Grundsatzprogramms
für Europa ein und wollen bei den Wahlen zum Euro-
päischen Parlament mit einem gesamteuropäischen
Spitzenkandidaten antreten.
Einzig die im Leitantrag „Neuer Fortschritt für ein
starkes Europa“ vom Bundesparteitag 2011 wieder-
holte Forderung danach, dass zur nächsten Europa-
wahl 2014 „ein/e sozialdemokratische/r Spitzenkan-
didat/in aller SPE-Mitgliedsparteien für das Amt
des/der Kommissionspräsidenten/in antreten“
müsse, steht kurz vor der Erfüllung. Dass sich die
Partei eventuell auch organisatorisch auf neues
europäisches Terrain bewegt, zeigt sich im Moment
leider einzig in der Tatsache, dass Martin Schulz nach
der Erstellung der Bundesliste für die Europawahl
möglicherweise zu eben jenem europäischen Spit-
zenkandidaten gewählt werden könnte. Groß bewe-
gen musste man sich dafür nicht, schließlich ist er
der eigene Kandidat.
Die Marke „Europapartei“ steckt sich die SPD gerne
ans Revers, muss sie aber erst noch pflegen, auch
wenn laut Beschlusslage „Schwerpunkt unserer Poli-
tik auf europäischer Ebene die Stärkung der Sozial-
demokratischen Partei Europas (SPE)“ ist. Man wolle
die Entwicklung der SPE hin zu einer echten Mitglie-
derpartei als Kern einer europäischen Öffentlichkeit
weiter vorantreiben und die Möglichkeit für Indivi-
dualmitgliedschaften schaffen, hieß es im Leitantrag
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2011 weiter. Noch einmal wurden die bereits 2007
gesteckten Ziele aufgezählt: „Zugleich müssen euro-
päische Parteien so weiterentwickelt werden, dass
sie europaweit kampagnen- und politikfähig wer-
den. Nur so können Parteien einen Beitrag zur
Herausbildung einer europäischen Öffentlichkeit
leisten.“

Weiter stellte man heraus, dass die von der SPD ini-
tiierte Erarbeitung eines Grundsatzprogramms der
europäischen Sozialdemokratie weiter vorangetrie-
ben werden wird und das neu geschaffene Instru-
ment der Europäischen Bürgerinitiative „mit unse-
ren Schwesterparteien, der SPE und Nichtregie-
rungsorganisationen aktiv“ genutzt werden solle,
um die direkte Demokratie auf europäischer Ebene
erlebbar zu machen. Nur leider ist das SPE-Grund-
satzprogramm in der Öffentlichkeit und in der Partei
kaum ein Thema und die Europäische BürgerInnen-
initiative fristet seit ihrer Einrichtung ein Nischen-
dasein. Wohl kennen 26 Prozent der Bürgerinnen
und Bürger der Europäischen Union die ECI, aber
noch nicht einmal 5 Prozent wissen, wie sie funktio-
niert. Die SPD hat bisher einen einzigen Versuch
unternommen, das Instrument in den öffentlichen
Fokus zu bringen, als sie gemeinsam mit der öster-
reichischen SPÖ ein Referendum über die Finanz-
transaktionssteuer anstieß. Das war vor 2011, also
noch vor dem Bundesparteitagsbeschluss, und ist
anschließend im Gipfelmarathon versickert.
Auf dem gleichen Bundesparteitag von 2011 über-
wies man einen Antrag der Jusos, der bereits 2010
mit dem Titel „Mehr europäische Sozialdemokratie
wagen“ dem Bundeskongress vorgelegt wurde.
Gelandet ist der Antrag beim Europabeauftragten
des Parteivorstandes. Es wurde betont, dass die
automatische Mitgliedschaft in der SPE für jedes
Mitglied der nationalen SPE-Parteien sichtbarer
gemacht werden müsse. Da es ähnlich zu sehen sei,
wie der gleichzeitige Erwerb der Mitgliedschaft im
Bundesverband und im Ortsverein der Partei und
jeweilig politische Mitwirkungsmöglichkeiten damit
verbunden seien, müssten die „Beteiligungsmög-
lichkeiten für Mitglieder der nationalen Parteien auf
europäischer Ebene [...] noch weiter gestärkt wer-
den.“

Will man sich aber im Internet über das Wahlverfah-
ren der Delegierten zum SPE-Kongress informieren
ist man schnell am Ende der Suche – ohne klares
Ergebnis. Auch die Kandidatinnen und Kandidaten
für die Liste der SPD zur Europawahl werden irgend-
wo zwischen Regionalverbund und Bundesebene

ausgehandelt. SPD-Mitglieder können sich allenfalls
als SPE-AktivistInnen eintragen lassen.
Dass es immer mehr Europa-Arbeitskreise gibt und
es im Parteivorstand eine/n Europabeauftragte/n
gibt, ist ein langsam fortschreitender, aber zu begrü-
ßender Prozess. Die SPD ist aus ihrer Selbstorganisa-
tion in diesem Sinne nicht schon immer „europä-
isch“ gewesen. Und deshalb darf die Selbstbetrach-
tung als „Europapartei“ keinesfalls selbstzufrieden
sein. Die SPD muss sich fortentwickeln und ihre eige-
nen Beschlüsse umsetzen:

Bestehende Regularien sind intransparent und nicht
geeignet, wenigstens die eigene Parteibasis so recht
zum Europawahlkampf zu motivieren. „Es muss
sichergestellt werden, dass den europapolitisch Inte-
ressierten eine entscheidungsrelevante Beteiligung
über die Strukturen der jeweiligen Mitgliedspartei
(leichter Zugang zu lokaler Ebene) möglich gemacht
werden“, hieß es dazu 2011. Erfüllen alle Ebenen
dann diese Aufgabe, so ist es die logische Konse-
quenz, „einen Anteil der Mitgliedsbeiträge an die
SPE abzuführen, um diese zu stärken und ihre eigen-
ständige Kampagnenfähigkeit so zu verbessern.“
Die Kampagnenfähigkeit steht vor allem vor dem
Hintergrund des Wahldebakels von 2009, als euro-
paweit und ganz besonders in Deutschland die
Ergebnisse für sozialdemokratische und sozialisti-
sche Parteien einbrachen. Die Negativkampagne der
SPD unterschied sich damals nur in wenigen Punk-
ten von denen von CDU und FDP, die wahlweise mit
einem schwarz-rot-golden hinterlegten „Wir in
Europa“ den Akzent darauf legten, deutsche Interes-
sen auf europäischer Ebene vertreten zu wollen,
oder die Wahl zu einer nationalen Wahl erklärten,
indem sie „Stark für Deutschland in Europa“ zu
ihrem Leitspruch erhoben. Deshalb muss die Aus-
richtung der Wahlkampagne auf nationale Themen
und die Orientierung am Zeitplan einer Bundestags-
wahl ein Ende haben. Eine Partei, die für sich in
Anspruch nimmt, eine europäische Partei zu sein,
muss das auch zum Ausdruck bringen können.
Damit zollt man der Europawahl die Aufmerksam-
keit, die ihr gebührt.
Die SPE bereitet im Moment genau die Elemente für
einen gemeinsamen europäischen Wahlkampf vor
und hat beschlossen, dass auch die Mitgliedspartei-
en modernisiert werden sollen. Darunter fallen
neben allgemeinen Zielen wie einer wiedererstar-
kenden Zusammenarbeit mit den Gewerkschaften,
eben auch Punkte wie innerparteiliche Demokratie
in Bezug auf die Wahl von Führungspersönlichkeiten
sowie von Kandidatinnen und Kandidaten.
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Zur Strategie der SPE gehört daneben, die nationale
Parteiebene enger mit der Europaebene zu verknüp-
fen. Dazu gehören länderübergreifende Kampagnen
und Plattformen. Noch vor der Nominierung eines
europäischen Spitzenkandidaten 2014 will die SPE
damit beginnen ein gemeinsames Manifest zu ent-
wickeln und eine gemeinsame europäische Kampa-
gnenstrategie aufzustellen. Es ist eine der wichtigs-
ten Aufgaben der SPD, sich dort stark einzubringen
und in den eigenen Wahlkampf auch ernsthaft zu
übertragen. Findet man gemeinsame europapoliti-
sche Themen, ist „die Voraussetzung dafür [geschaf-
fen], dass den Europawahlen endlich der Charakter
einer nationalen Nebenwahl genommen wird.“
Dazu gehört einerseits eine bessere Vernetzung, ein
engerer Austausch mit den Europabgeordneten, die
im Parteialltag kaum Platz einnehmen. Dies hängt
nicht zuletzt mit den vorgenannten Wahlverfahren
zusammen. Weder für die Bürgerinnen und Bürger,
noch für unsere Mitglieder ist das vielversprechend.
Eine Identifikation wird unnötig erschwert, wo doch
schon das Europawahlrecht schlechte Rahmenbe-
dingungen liefert: Eine Wahl, die innerhalb der Euro-
päischen Union auf mehrere Tage verteilt ist, mit
Wahllisten die ihren länderübergreifenden An -
spruch noch immer nicht erfüllen. Um die Identifi-
kation mit den Abgeordneten vor Ort und zugleich
den europäischen Gedanken der Wahl zu stärken,
scheint eine Diskussion über eine Reform des Wahl-
verfahrens zum Europäischen Parlament notwen-
dig. Eine Reform, bei der eine gute Balance zwischen
Elementen einer Direktwahl in Wahlkreisen und
einer länderübergreifenden Listenwahl zu finden ist.
Andererseits braucht es auch eine bessere Verständ-
lichkeit des Wahlprogramms zur Europawahl. 2009
hatte die SPD die zweifelhafte Ehre in den Medien
für das unverständlichste Wahlprogramm gerügt zu
werden. Das sollte angegangen werden, indem man
beispielsweise Fachbegriffe und Wortkreationen
eindämmt, in Klammern erklärt oder Info-Boxen
einführt, damit sie sinnig sind und sich von den Lese-
rInnen erschließen lassen und so nicht den Anschein
von rein symbolischen Begrifflichkeiten machen. Die
regelmäßige Einteilung der Verständlichkeit von
Wahlprogrammen der Universität Hohenheim wird
anhand eines Punktespektrums vorgenommen.
Dass die Artikel aus dem Politikteil der Bild-Zeitung
dabei als Positivvergleich genommen werden, kann
aus unserer Sicht zwar nicht als Leitlinie für bestens
verständliche Texte gelten. Einen Sinn verkürzen
heißt nicht gleich, dass etwas verständlicher
gemacht würde, denn man muss das Niveau nicht
senken, um verständlicher zu machen, was man

sagen will. Nichtsdestotrotz ist die Einstufung als
Anzeichen dafür zu werten, dass Sätze wie die fol-
genden aus dem Wahlprogramm überarbeitet wer-
den sollten:

„Der unter deutscher Regie eingeführte Makroöko-
nomische Dialog (MED) zwischen den EU-Finanzmi-
nistern, der Europäischen Zentralbank und den Sozi-
alpartnern ist zu stärken und insbesondere für die
Eurozone weiterzuentwickeln. [...] Wir wollen den
Internationalen Währungsfonds (IWF) demokratisch
reformieren und zur zentralen Kontroll- und Koordi-
nationsinstanz für die internationale Finanzwirt-
schaft ausbauen. Seine Zusammenarbeit mit dem
Forum für Finanzstabilität (FSF) ist weiter zu verbes-
sern. Gemeinsam sollen beide Institutionen ein
Frühwarnsystem und politische Handlungsempfeh-
lungen für stabile Finanzmärkte entwickeln.“ Das
muss gemeinsam mit dem Schritt zu einem europäi-
schen Programm unbedingt angegangen werden.
Wenn 2014 die Europawahl anläuft, sind ganze sie-
ben Jahre seit dem Grundsatzprogramm von Ham-
burg, fünf Jahre seit der letzten Europawahl und drei
Jahre seit Beschluss des Leitantrages „Neuer Fort-
schritt für ein starkes Europa“ vergangen. Genug
gewartet. Die beschworene Europapartei darf auch
in ihrer Selbstorganisation keine Worthülse bleiben!
• Die Europa-Beschlusslage mit Leben füllen 
• Die SPE-Grundsatzprogrammdebatte vorantrei-

ben 
• Die Wahl der SPD-EuropakandidatInnen demo-

kratisieren 
• Eine wirklich europäische Wahlkampagne fahren 
• Europa in das Parteileben holen 
• Europa-Programm verständlicher machen 

Eu 12 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(überwiesen an den Verantwortlichen für die Euro-
päischen Union beim Parteivorstand und an die
Sozialdemokratische Partei Europas (SPE))

Gleichstellung als zentrale Quer-
schnittsaufgabe im Europawahl-
programm verankern

Nur mit einer in sich konsistenten und alle Bereiche
umfassenden, aktiven Frauen- und Gleichstellungs-
politik gibt es soziale Gerechtigkeit. In Europa ist die
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Sozialdemokratie seit jeher die führende politische
Kraft, wenn es um die Verbesserung der Chancen-
gleichheit und die Gleichberechtigung von Frauen
und Männern geht. Dank europäischer Richtlinien,
Verordnungen und Rechtsprechung wurde auf der
nationalen Ebene die Gleichstellung von Frauen und
Männer vorangebracht. Um den Fortschritt auf die-
sem Gebiet weiter zu beschleunigen und die volle
politische, wirtschaftliche und soziale Gleichstellung
von Frauen zu erreichen, brauchen wir moderne
Gleichstellungsstrategien mit konkreten Durchset-
zungsmechanismen, die den gesamten Lebenslauf
von Frauen und Männern berücksichtigen. Mit Blick
auf die Erarbeitung und spätere Umsetzung des
SPD/SPE-Wahlprogramms für die Europawahl 2014
fordern wir daher, dass

• Frauen – und Gleichstellungspolitik im Europa-
wahlprogramm der SPD als zentrale Querschnitts-
aufgabe verstanden und in allen Kapiteln entspre-
chend berücksichtigt wird 

• das Wahlprogramm klare, verbindliche und über-
prüfbare Zielvorgaben zum Erreichen tatsächli-
cher Gleichstellung sowie Maßnahmen zur kon-
kreten Durchsetzung und ggf. Sanktionierung bei
Nichteinhaltung enthält 

• die Sozialdemokratie mit einem modernen, an
Partnerschaftlichkeit orientierten Leitbild auch
weiterhin in Europa eine Vorreiterrolle im Bereich
der Frauen- und Gleichstellungspolitik einnimmt
und dafür Sorge trägt, dass gute Beispiele aus ein-
zelnen Mitgliedsstaaten europaweit eingeführt
und damit die gleichstellungspolitischen Stan-
dards auf hohem Niveau in der gesamten EU
angeglichen werden 

• das Europawahlprogramm auch auf eine Intensi-
vierung der gleichstellungspolitischen Zusam-
menarbeit zwischen den Mitgliedsstaaten und
die verstärkte Koordinierung im Bereich der Frau-
enpolitik setzt 

• alle Aussagen und Forderungen des Wahlpro-
gramms vor dem Hintergrund des im Amsterda-
mer Vertrag verankerten Prinzips des Gender-
Mainstreamings und –Budgetings gemacht wer-
den 

• die Redaktionsgruppe zur Formulierung des Ent-
wurfes für ein Europawahlprogramm paritätisch
mit Frauen und Männern besetzt sein wird 

Eu 13 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(angenommen)

Europäische Förderprogramme 

Die sozialdemokratischen Abgeordneten im euro-
päischen Parlament werden aufgefordert, dafür
Sorge zu tragen, dass Förderprogramme aus EU-Mit-
teln

• bei Erstellung und Vergabe strikt dem Prinzip des
„Gender Budgeting“ unterliegen, also Geschlech-
tergerechtigkeit schon im Ansatz nachweisen
müssen 

• stets proaktiv für Gleichstellung wirken – also den
Anteil des bislang im geförderten Bereich unter-
repräsentierten Geschlechts wirksam erhöhen.
Förderprogramme, welche bestehende
Geschlechterungleichheiten in Wirtschaft und
Politik, Gesundheit und Sozialwesen, Wissen-
schaft und Kultur unverändert lassen oder sogar
verfestigen, sind umgehend im Sinne von mehr
Geschlechtergerechtigkeit zu reformieren oder
einzustellen. 

IA 2 
Parteivorstand (LEITANTRAG)
(angenommen)

Neues Vertrauen für ein besseres
Europa

Wir wollen neues Vertrauen für Europa gewinnen.
Vertrauen für ein besseres Europa, das in seinen
Grundlagen demokratischer und in seiner Ausrich-
tung sozialer ist. Für dieses Europa werben wir bei
der Europawahl im kommenden Jahr. So sehr die
europäische Idee Menschen weltweit fasziniert, die
gegenwärtige Form der Europäischen Union
schreckt viele ab. Das institutionelle Gefüge der EU
ist für die Bürgerinnen und Bürger nur noch schwer
verständlich. Die komplexen europäischen Verfah-
renswege, die oft als wenig transparent und zu büro-
kratisch wahrgenommen werden, drohen die
eigentliche Idee der europäischen Einigung in den
Hintergrund zu drängen. Dabei ist diese Idee das
vielleicht Großartigste und Faszinierendste, was
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Europa jemals in seiner Geschichte politisch verwirk-
licht hat. An die Stelle von Krieg, Misstrauen und
nationaler Konfrontation die friedliche Zusammen-
arbeit auf geteilten Werten und zum gemeinsamen
Vorteil zu stellen, war und ist eine der größten zivi-
lisatorischen Errungenschaften unseres Kontinents
und unserer Zeit. Mit dem geeinten Europa ist es
gelungen einen Ort zu schaffen, an dem Frieden
herrscht, der Wohlstand und soziale Gerechtigkeit
schafft, an dem die Demokratie transnational auf
europäischer, nationaler und lokaler Ebene organi-
siert ist und an dem Menschen und Staaten zusam-
menarbeiten im Vertrauen darauf, sich gemeinsam
eine bessere Zukunft zu erarbeiten.
Dies alles macht Europa und die europäische Idee
aus. Doch diese Errungenschaften sind in Gefahr.
Denn Europa ist in keinem guten Zustand. Was als
Finanzmarktkrise begann, sich als Schuldenkrise in
einzelnen EU-Staaten fortsetzte, ist zu einer tiefen
wirtschaftlichen und sozialen Krise geworden, die
auch das Vertrauen in die Europäische Union unter-
gräbt. Die Geburtsfehler der Währungsunion sind
offenbar geworden. Renationalisierung bedroht das
institutionelle Gefüge der Europäischen Union und
spielt den Populisten in die Karten. Die soziale Sche-
re in Europa reißt immer weiter auf. In manchen Län-
dern ist mehr als die Hälfte der jungen Menschen
arbeitslos. Angesichts der Krise wachsen bei vielen
Menschen Zweifel und Sorgen. Rechtspopulistische
Parteien, die gegen die Idee der europäischen Ein-
heit Stimmung machen, gewinnen vielerorts an
Zulauf.

Die SPD hat in den zurückliegenden Jahrzehnten den
Fortgang der europäischen Einigung vielfach poli-
tisch mit gestaltet und aktiv vorangetrieben. Wir
wissen um den Wert dieses gemeinsamen Europas.
Wir wissen, dass Frieden, Wohlstand, soziale Sicher-
heit und kultureller Reichtum in unserem Land nur
in einem geeinten und starken Europa gesichert
sind. Und wir wissen: In der sich verändernden,
zunehmend polyzentrischen Welt mit neuen und
starken Partnern im Asien-Pazifikraum, Lateiname-
rika und Afrika wird nur eine geeinte EU über ausrei-
chend Einfluss verfügen. Neben der Sicherung von
Frieden, Demokratie und Wohlstand nach innen
bekommt das europäische Projekt deshalb einen
zweiten Auftrag: Es muss zur gemeinsamen Interes-
senvertretung der Bürgerinnen und Bürger unseres
Kontinents nach außen werden. Das geeinte Europa
– politisch stark, demokratisch und sozial gerecht –
muss unsere gemeinsame Antwort als Europäer auf
die Globalisierung sein. Nur im festen Zusammen-

schluss der Europäischen Union hat Europa eine
Chance im globalen Wettbewerb von Ideen und
Werten, von Politik und Wirtschaft. Wir werden alles
dafür tun, dass Europa die Herausforderungen der
Krise geschlossen und solidarisch überwindet und
sich so verändert, dass es verloren gegangenes Ver-
trauen bei den Menschen zurückgewinnen kann.

Die Europawahl – Chance für einen politischen
Aufbruch in Europa

In diesen schwierigen Zeiten für Europa hat die Euro-
pawahl im kommenden Jahr eine besondere Bedeu-
tung. Sie ist eine Gelegenheit dafür, mit möglichst
vielen Menschen darüber zu sprechen, was ihnen
am gegenwärtigen Zustand der EU Sorgen bereitet,
wo sie politischen Veränderungsbedarf sehen und
welche Zukunftshoffnungen sie mit Europa verbin-
den. Wir wollen diese notwendige öffentliche
Debatte über den Zustand und die Zukunft der euro-
päischen Einigung offensiv führen. Denn nur so kann
neues Vertrauen wachsen. Kritik an der EU nehmen
wir ernst. Doch wir machen zugleich deutlich, dass
es für uns keine Alternative zu einem starken, geein-
ten Europa gibt, das in unser aller Interesse ist. Auch
gibt es für uns keine Alternative zur gemeinsamen
Währung, die sich bewährt hat und zum Wohlstand
besonders in unserem Land erheblich beigetragen
hat. Wir werden uns mit Nachdruck gegen all jene
stellen, die die Antwort auf die Probleme Europas in
einer Rückkehr zur nationalen Wagenburg sehen.
Wir dürfen Europa nicht den Rechten und Populisten
überlassen, die alte Gräben neu aufreißen und das
nationale Gegeneinander neu befeuern wollen.
Auch wer die Rückabwicklung von Kernbestandtei-
len der europäischen Einigung wie etwa der gemein-
samen Währung betreiben will, setzt Europa und die
Menschen unkalkulierbaren ökonomischen, sozialen
und politischen Risiken aus. Wir werden dagegen bei
der Europawahl deutlich machen, dass wir dieses
Europa so verändern wollen, dass es besser im Inte-
resse der Menschen arbeitet. Wir wollen ein anderes,
demokratischeres und sozialeres Europa mit hand-
lungsfähigen Gemeinschaftsinstitutionen und
einem starken Europäischen Parlament als Mittel-
punkt der europäischen Demokratie. Und bei der
Europawahl wird es darum gehen, für dieses, unser
Europa die notwendigen politischen Mehrheiten zu
gewinnen. Wir wollen, dass die Europawahl ein Sig-
nal für einen neuen politischen Aufbruch in Europa
wird.
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Erstmals gemeinsame Spitzenkandidaten bei der

Europawahl

Wir finden uns auch nicht damit ab, dass seit den
ersten Wahlen zum Europaparlament im Jahr 1979
die Wahlbeteiligung immer weiter gesunken ist. Um
diesen Trend zu brechen, ist es wichtig, dass bei der
Europawahl klar ersichtliche politische Alternativen
zur Wahl stehen sowie Personen, die diese politi-
schen Programme öffentlich wahrnehmbar und
unterscheidbar vertreten. Deshalb ist es ein histori-
scher Schritt, dass bei der nächsten Europawahl die
europäischen Parteienfamilien mit gemeinsamen
gesamteuropäischen Spitzenkandidaten für das
Amt des EU-Kommissionspräsidenten antreten. Es
gibt der Europawahl eine völlig neue Qualität, weil
nun die Bürgerinnen und Bürger viel unmittelbarer
als bisher, die Wahl des neuen Kommissionspräsi-
denten beeinflussen können. Die Chance besteht,
dass so eine europäische Debatte über nationale
Grenzen hinweg in Gang kommt. Dies wäre eine
neue Dimension europäischer Innenpolitik und ein
Schritt auch nach vorn für eine europäische Öffent-
lichkeit. Die SPD bekennt sich dazu, dass sie zukünf-
tig nur einen Kommissionspräsidenten mittragen
wird, der zuvor als Spitzenkandidat bei der Europa-
wahl sein politisches Programm zur Wahl gestellt
hat und der eine Mehrheit im Europäischen Parla-
ment bekommt. Ein so gewählter Kommissionsprä-
sident, mit einer hohen parlamentarischen Legiti-
mation als Resultat eines vorausgegangenen Wahl-
kampfes, macht die EU insgesamt demokratischer.
Die Sozialdemokratische Partei Europas (SPE) hat
Martin Schulz als gemeinsamen gesamteuropäi-
schen Spitzenkandidaten für die Europawahl und
das Amt des EU-Kommissionspräsidenten nomi-
niert. Sie ist damit die erste der europäischen Partei-
enfamilien, die ihren Spitzenkandidaten nominiert
hat. Die SPD ist stolz, dass damit ein deutscher Sozi-
aldemokrat erster gesamteuropäischer Spitzenkan-
didat der europäischen Sozialdemokraten ist. Dies
ist ein starkes Signal der politischen Verbundenheit
in der sozialdemokratischen Parteienfamilie in
Europa.

Unsere Ziele für die Europawahl

Unsere Ziele, für die wir als europäische Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten mit unserem
gemeinsamen europäischen Spitzenkandidaten
gegen die Konservativen und Liberalen in Europa bei
der Europawahl antreten, sind klar: Wir wollen ein
Europa, das die Menschen einbindet, indem es mehr

Raum für demokratische Mitbestimmung bietet. Ein
Europa, das im Interesse der Menschen arbeitet und
nicht der Märkte und Banken. Ein Europa, das eine
umfassende politische Antwort auf die Krise gibt
und solide Finanzen mit nachhaltigem Wachstum
und guter Beschäftigung verbindet. Ein Europa, das
den Kampf gegen die Jugendarbeitslosigkeit ent-
schieden führt und die soziale Dimension der Euro-
päischen Union stärkt. Ein Europa, das die Gleich-
stellung von Frauen und Männer in allen gesell-
schaftlichen Bereichen voranbringt. Ein Europa, das
nach innen und außen Frieden wahrt. Dies sind
unsere politischen Leitplanken für die Europawahl
im kommenden Jahr und die künftigen Entwick-
lungsperspektiven der Europäischen Union.

Mehr europäische Demokratie wagen

Die gegenwärtige Krise hat die Defizite der europäi-
schen politischen Ordnung offenbart. Die von den
europäischen Staats- und Regierungschefs wesent-
lich bestimmten politischen Reaktionen auf die
gegenwärtige Krise schwächen die Gemeinschafts-
institutionen. Immer mehr Entscheidungen werden
auf Gipfeln der Staats- und Regierungschefs getrof-
fen, das Europäische Parlament und die EU-Kommis-
sion bleiben außen vor. Die Krise darf keine Rechtfer-
tigung zur Beschneidung von Parlamentsrechten
sein. Um die demokratische Legitimation zu sichern,
brauchen wir eine weitere Stärkung des Europäi-
schen Parlaments. Ein „Europa der Parlamente“ mit
einer engen Zusammenarbeit zwischen dem Euro-
päischen Parlament und den nationalen Parlamen-
ten muss das Gegengewicht zur Zusammenarbeit
auf Regierungsebene darstellen. Statt auf vertragli-
che Vereinbarungen zwischen nationalen Regierun-
gen setzen wir darauf, dass das Europäische Parla-
ment an allen Entscheidungen umfassend beteiligt
ist. Die Gemeinschaftsmethode ist das Herzstück der
europäischen Einigung. Zur Lösung der Krisen müs-
sen die erheblichen, bereits bestehenden Spielräume
des Vertrags von Lissabon voll ausgeschöpft werden.
Die Krisenlösung im Interesse der Menschen hat für
uns Vorrang vor institutionellen Reformdebatten. Ein
neuer europäischer Konvent bleibt für uns darüber
hinaus eine Perspektive, um die Politische Union
Europas fortzuentwickeln auf der Basis einer euro-
päischen Verfassung. Wenn in der Zukunft ein euro-
päischer Konvent eingesetzt wird, muss dieser vor-
rangig parlamentarisch besetzt sein und Akteure der
Zivilgesellschaft einschließen. Besonders wichtig ist
es für uns, dass bei allen künftigen Reformschritten
der EU die Rolle des Europäischen Parlamentes
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gestärkt wird. Das Europäische Parlament ist der
zentrale Ort zur demokratischen Legitimierung euro-
päischer Politik. Perspektivisch muss das Europäische
Parlament zum vollwertigen europäischen Gesetz-
geber werden, mit vollem Haushaltsrecht und eige-
nem Gesetzesinitiativrecht. Um eine engagierte
europäische Bürgeröffentlichkeit zu fördern, wollen
wir zudem das Instrument der europäischen Bürger-
initiative noch stärker fördern. Und wir wollen daran
mitwirken, ein freiwilliges, bezahltes europäisches
Jahr für alle Alters- und Berufsgruppen als einen
Baustein für eine europäische Zivilgesellschaft zu
entwickeln. Die europäische Vertrauenskrise können
wir letztlich nur überwinden, wenn wir den Mut
haben, auf unterschiedlichen Wegen mehr europäi-
sche Demokratie zu wagen.

Für eine umfassende politische Antwort auf die
Krise

Für uns steht fest: Europa muss eine solidarische,
gemeinsame Antwort auf die Krise geben, die sich
nicht in einseitiger Sparpolitik erschöpfen darf. Die
Lösung der Krise muss über eine rein fiskalpolitische
Antwort hinausgehen. Es ist ein breiter politischer
Ansatz erforderlich, der neben fiskalpolitischen
Maßnahmen auch striktere Regeln für die Banken
und Finanzmärkte, notwendige Reformschritte in
der Architektur der Wirtschafts- und Währungsuni-
on, gemeinsame europäische Impulse für mehr
Wachstum und Beschäftigung und eine stärkere
soziale Dimension der EU einschließen muss. Die
Strategie, die Krise in Europa allein auf zwischen-
staatlichem Wege mithilfe von Troika-Missionen zu
lösen, kann angesichts weiter wachsender Staatsver-
schuldung und explodierender Arbeitslosenziffern
nicht als nachhaltig erfolgreich angesehen werden.

Die Finanzmärkte strikt regulieren

Nie wieder dürfen wir es zulassen, dass Akteure auf
den Finanzmärkten durch verantwortungslose Pro-
fitgier und exzessive Spekulation ganze Volkswirt-
schaften und Staaten gefährden. Europa muss dabei
die treibende Kraft für eine neue Ordnung der
Finanzmärkte sein. Gerade auch auf das Betreiben
der Sozialdemokraten in den europäischen Institu-
tionen sind einige wichtige Fortschritte bei der Regu-
lierung der Finanzmärkte bereits erzielt worden,
etwa bei der Finanzmarktaufsicht oder strikteren
Eigenkapitalanforderungen von Banken. Doch vieles
bleibt auch noch zu tun. Wir wollen, dass kein
Finanzmarktakteur, kein Finanzprodukt und kein

Markt in Zukunft unreguliert ist. Und unser Ziel ist,
dass keine Bank künftig ganze Staaten mit in den
Strudel ziehen kann. Die vereinbarten strengeren
Eigenkapitalvorschriften müssen noch weiter
ergänzt werden. Wir wollen gerade auch auf euro-
päischer Ebene eine deutlichere Einschränkung ris-
kanter Geschäfte und eine striktere Trennung von
Investment- und Geschäftsbanking erreichen.
Akteure des sogenannten Schattenbanksektors, vor
allem die hochspekulativen Hedgefonds, müssen
endlich so reguliert werden, dass für sie bei gleichem
Geschäft die gleichen Maßstäbe und Pflichten gel-
ten wie im klassischen Bankensektor. Der Hochfre-
quenzhandel muss effektiv eingedämmt werden,
Rohstoff- und Nahrungsmittelspekulationen müs-
sen beendet werden. Derivate müssen künftig wei-
ter verstärkt auf transparenten und geregelten Han-
delsplattformen und über zentrale Gegenparteien
gehandelt werden. Außerdem bedürfen Rating-
Agenturen einer strengen Regulierung. Das Gewicht
externer Ratings bei der Bewertung der Kreditwür-
digkeit von Unternehmen und Finanzprodukten
muss weiter reduziert, die zivilrechtliche Haftung
der Rating-Agenturen verschärft werden. Wir treten
auch mit Nachdruck dafür ein, die Gründung euro-
päischer Ratingagenturen zu fördern. Das Oligopol
der drei großen Ratingagenturen muss beendet wer-
den. Daran, ob es Europa gelingt, in Europa selbst
und darüber hinaus den Finanzmärkten Zügel anzu-
legen, wird sich wesentlich mitentscheiden, ob
unser europäisches Modell einer am Gemeinwohl
orientierten, sozialen Marktwirtschaft auch in
Zukunft Bestand haben wird. Deshalb müssen wir
alles dafür tun, mit der gemeinsamen politischen
Kraft Europas den Primat der Politik gegenüber den
Finanzmärkten wieder zurückzugewinnen.

Eine europäische Wirtschaftsregierung

Wir wollen Schritte hin zu einer demokratisch legi-
timierten europäischen Wirtschaftsregierung ver-
wirklichen. Es geht dabei letztlich um nichts weniger,
als den Geburtsfehler der europäischen Währungs-
union zu beheben: die fehlende Flankierung der
gemeinsamen Währung durch eine gemeinsame
koordinierte Wirtschafts- und Sozialpolitik. Die
finanz- und wirtschaftspolitische Koordinierung soll-
te nicht nur auf die Sparziele des Stabilitäts- und
Wachstumspaktes beschränkt bleiben. Es sind eben-
so verbindlicher koordinierte Anstrengungen für
Investitionen in Wachstum und Beschäftigung erfor-
derlich. Auch müssen exzessive wirtschaftliche
Ungleichgewichte im Euroraum, die eine der ent-
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scheidenden strukturellen Probleme der Wirt-
schafts- und Währungsunion darstellen, im Rahmen
einer gemeinsamen Wirtschaftspolitik mit länger-
fristig ausgeglichenen Leistungsbilanzen bekämpft
werden. Hierzu müssen alle Mitgliedstaaten ihren
Beitrag leisten. Auch treten wir dafür ein, dass in die
Leitlinien für eine verstärkte wirtschaftspolitische
Koordinierung künftig sozial- und beschäftigungs-
politische Kriterien wirksam mit einfließen. Einen
reinen EU-Wettbewerbspakt lehnen wir ab.

Investitionen in Wachstum und Beschäftigung 

So wichtig strikte Maßnahmen zur Haushaltskonso-
lidierung sind. Dauerhafter nachhaltiger Schulden-
abbau setzt wirtschaftliches Wachstum voraus. Ziel
einer gemeinsamen, demokratisch abgestimmten
Wirtschafts-, Finanz- und Sozialpolitik sollte es des-
halb sein, Europa auf einen innovationsgetragenen,
nachhaltigen Wachstumskurs bringen. Es bedarf
dazu auch umfassender europäischer Impulse für
Wachstum und Beschäftigung als tragenden Pfei-
lern einer europäischen Krisenpolitik, die Reformen
für Wettbewerbsfähigkeit und solide Finanzen mit
Wachstum und Beschäftigung sowie einer stärkeren
sozialen Dimension verbindet. Der auf maßgebli-
ches Betreiben der SPD und der europäischen Sozi-
aldemokraten und Sozialdemokratinnen vereinbar-
te Europäische Wachstumspakt muss endlich zügig
umgesetzt werden. Die Zusagen für ein europäi-
sches Wachstumsprogramm wurden bislang nur
zum kleineren Teil realisiert. Ein besonderer Schwer-
punkt bei den Wachstumsmaßnahmen ist hierbei
etwa auf Energieeffizienzprogramme bei Wohnen
und Produktion, den Zugang kleiner und mittlerer
Unternehmen zu Finanzmitteln sowie auf wirt-
schaftliche Infrastrukturverbesserungen etwa beim
Verkehr oder der Breitbandversorgung zu legen. In
Ländern, in denen administrative Schwächen die
Umsetzung des Wachstumspaktes blockieren, sollen
gezielte Implementationshilfen die Programme zum
Erfolg führen. Perspektivisch sollten Mittel in einem
europäischen Investitions-, Wachstums- und Auf-
baufonds gebündelt werden, der gezielt Gelder für
Zukunftsinvestitionen mobilisiert. Ein besonderer
Schwerpunkt der europäischen Wachstumspolitik
muss darauf gerichtet sein, die industrielle Wettbe-
werbsfähigkeit Europas in den Leitmärkten der
Zukunft zu verbessern und einen Prozess der Re-
Industrialisierung in Europa anzustoßen. Wir brau-
chen dazu eine umfassende europäische Industrie-
politik. Ein Freihandelsabkommen zwischen der EU
und der USA darf es nur geben, wenn die europäi-

schen Sozial-, Verbraucherschutz-, Naturschutz- und
Umweltstandards gewährleistet werden.

Eine umfassende digitale Agenda

Die Rolle, die Europa im 21. Jahrhundert spielen wird,
hängt wesentlich auch davon ab, ob es uns gelingt,
gerade auch im Bereich der digitalen Welt Anschluss
zu halten. Das ist nicht nur eine Standortfrage, von
der Arbeitsplätze und die Erhaltung und der Ausbau
von technologischem Knowhow abhängen. Bei der
Frage der digitalen Agenda geht es um viel mehr:
Denn davon, welche Standards sich in der digitalen
Welt des 21. Jahrhunderts durchsetzen, wer an wel-
cher Stelle mit welcher Durchsetzungsmacht Algo-
rithmen programmiert, hängt letztlich auch ab, ob
wir unser europäisches Gesellschaftsmodell bewah-
ren können, ob unser Modell von Demokratie, Frei-
heit, Solidarität und Chancengleichheit Bestand
haben wird. Wir treten deshalb für eine umfassende
digitale europäische Agenda ein, die Verbraucher-
schutz, Datenschutz, Innovation, Netz- und Informa-
tionssicherheit, ein unternehmensfreundliches
Umfeld zusammenbringt.

Wir wollen ein soziales Europa

Der europäische Einigungsprozess steht für das Ver-
sprechen auf Frieden, Wohlstand und soziale Balan-
ce. In den Jahren der Krise ist gerade die soziale
Balance in Europa in Gefahr geraten. Denn die bis-
herige Krisenpolitik hat nicht zur Überwindung der
Krise beigetragen, sie hat im Gegenteil, verheerende
Auswirkungen für die betroffenen Länder und die
dort lebenden Menschen. Die einseitige Sparpolitik
schränkt die Handlungsspielräume der Staaten ein,
es fehlen die Mittel um Wachstumsimpulse zu set-
zen und die Voraussetzungen für eine positive wirt-
schaftliche Entwicklung zu setzen. Die Folgen der
Sparpolitik sind Kürzungen im Bildungs-, Gesund-
heits- und Sozialbereich, sowie bei Löhnen, Gehäl-
tern und Pensionen. Die Austeritätspolitik führte
somit zu Rezession und Massenarbeitslosigkeit.
Ängste vor einer übermäßigen Belastung durch
Hilfskredite in den Geberländern stehen Zukunfts-
ängste vieler Menschen in den Krisenländern gegen-
über, die durch Einsparungen ihren Job verloren
haben oder erst gar keinen finden, die keine Perspek-
tive für ihre Kinder in ihrem Heimatland sehen oder
um ihre Rente und ihr Erspartes fürchten. Europa
kann es sich nicht leisten, diese Ängste vieler Men-
schen zu ignorieren. Sonst droht der europäische
Zusammenhalt zu brechen.
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Ein Rettungsschirm für Europas Jugend

Besonders die Jugendarbeitslosigkeit hat in etlichen
europäischen Ländern eine besorgniserregende
Höhe erreicht. Teilweise ist mehr als jeder zweite
Jugendliche ohne Job, und das obwohl viele von
ihnen gut qualifiziert und ausgebildet sind. Europa
darf diese jungen Menschen, die Europas Zukunft
sind, nicht im Stich lassen. Der Kampf gegen Jugend-
arbeitslosigkeit muss daher eine erste Priorität euro-
päischer Politik sein. Die auf sozialdemokratische Ini-
tiative hin vereinbarten europäischen Mittel im
Kampf gegen Jugendarbeitslosigkeit müssen jetzt
zügig in den nächsten zwei Jahren zur Verfügung
stehen und nötigenfalls aufgestockt werden. Die
von uns ebenfalls politisch durchgesetzte Europäi-
sche Jugendgarantie muss national und europäisch
rasch umgesetzt werden, um Wirkung zu entfalten.

Gleichstellung für Frauen und Männer voranbrin-

gen

Frauen sind von den Folgen der Krise besonders
betroffen. Deshalb verstehen wir, Gleichstellungs-
politik in einem sozialen Europa als zentrale Quer-
schnittsaufgabe. Das betrifft unsere europäische
Programmatik ebenso wie die Arbeit des EU Parla-
ments der Kommission und des Rates. Wir wollen
die Gleichstellung von Frauen und Männern in allen
gesellschaftlichen Bereichen voranbringen. Deshalb
wollen wir insbesondere im Hinblick auf die Durch-
setzung von gleichem Lohn für gleiche und gleich-
wertige Arbeit, die Gleichstellung auf dem Arbeits-
markt, mehr Frauen in Führungspositionen, die Ver-
besserung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf
für Frauen und Männer wirksame und verbindliche
Regelungen auf europäischer Ebene voranbringen.
Die Sozialdemokratie wird mit einem modernen, an
Partnerschaftlichkeit orientierten Leitbild auch wei-
terhin in Europa eine Vorreiterrolle im Bereich der
Gleichstellungspolitik einnehmen. Die Gleichstel-
lungspolitik der EU sollte in einem eigenen Ressort
der Kommission gebündelt werden. Wir werden uns
zudem dafür einsetzen, dass nach 1999 erneut ein
„Europäisches Jahr zur Bekämpfung der Gewalt
gegen Frauen“ ausgerufen wird.

Eine europäische Sozialunion aufbauen

Darüber hinaus müssen wir Schritt für Schritt daran
weiter arbeiten, eine europäische Sozialunion auf-
zubauen, die ihre Politik an den Bedürfnissen der
Menschen ausrichtet und Mindeststandards und

Zielkorridore für soziale Grundrechte, wie Löhne,
Arbeitnehmerrechte, Sicherungssysteme sowie Mit-
bestimmung garantiert. Der demografische Wandel
und damit das verhältnismäßige Anwachsen des
älteren Bevölkerungsanteils in den westlichen
Industrieländern setzen dabei unsere Sozialsysteme
unter Veränderungsdruck. Wir wollen Ziele für Sozi-
al- und Bildungsausgaben vereinbaren, die sich an
der jeweiligen nationalen wirtschaftlichen Leis-
tungsfähigkeit der einzelnen Staaten orientieren.
Weiterhin muss mit einer sozialen Fortschrittsklau-
sel klargestellt werden, dass soziale Grundrechte
den Marktfreiheiten im Binnenmarkt nicht unterge-
ordnet sind. Für besonders wichtig halten wir einen
Pakt für Mindestlöhne der Korridore für existenzsi-
chernde Mindestlöhne gemessen am jeweiligen
Durchschnittseinkommen in allen EU-Mitgliedsstaa-
ten festlegt. Die öffentliche Daseinsvorsorge darf
durch die europäische Politik und die Interpretation
der Markfreiheiten im europäischen Binnenmarkt
nicht in Frage gestellt werden. Nationale, regionale
und lokale Besonderheiten in der öffentlichen
Daseinsvorsorge müssen erhalte und geschützt wer-
den. Für uns ist auch klar: Wir wollen, dass alle Men-
schen den gleichen Zugang zu notwendigen Gütern
und Leistungen der öffentlichen Daseinsvorsorge
haben. Wir setzen uns deshalb auf europäischer
Ebene dafür ein, dass eine Privatisierung der öffent-
lichen Daseinsvorsorge verhindert wird und wirksa-
me Strategien erarbeitet werden, die eine Rekom-
munalisierung ermöglichen.

Lohn- und Sozialdumping bekämpfen

Beschäftigte in Europa müssen effizienter vor Aus-
beutung und sittenwidrigen Arbeitsbedingungen
geschützt werden. In Europa muss gelten: gleiche
Lohn- und Arbeitsbedingungen für gleiche Arbeit
am gleichen Ort – für Männer und für Frauen! Das
europäische Entsenderecht sollte entlang dieses
Prinzips weiterentwickelt werden. Lohn- und Sozial-
dumping darf in Europa kein Raum gegeben werden.
Dort, wo wirtschaftliche Aktivität grenzüberschrei-
tend ist, dürfen Arbeitnehmerrechte und soziale
Absicherung nicht an den Grenzen Halt machen. Wir
müssen Verstöße gegen das Arbeitsrecht wie Verstö-
ße gegen das Wettbewerbsrecht auf europäischer
Ebene ahnden und sanktionieren. Arbeitnehmer
und Arbeitnehmerinnen, die in verschiedenen euro-
päischen Ländern Arbeiten und wohnen, dürfen
nicht durch Regelungslücken zwischen den nationa-
len Sozialsystemen benachteiligt werden. Hinzu
kommt: Der massiv angewachsene Missbrauch von

63



Leiharbeit und Werkverträgen muss gerade auch auf
europäischer Ebene mit wirksamen Maßnahmen
bekämpft werden. Wir müssen europaweit zusam-
menarbeiten um grenzüberschreitendem Betrug
und Missbrauch zu begegnen. Dazu braucht es mehr
Kontrollrechte auf europäischer und nationaler
Ebene! Neben verbesserten Kontrollrechten muss
für gute Arbeit auch der soziale Dialog, die europäi-
schen Betriebsräte und die Mitbestimmung in euro-
päischen Unternehmen gestärkt werden.

Steuergerechtigkeit schaffen und Steuerflucht
effektiv bekämpfen

Die Einnahmen aus Steuern finanzieren die soziale
Marktwirtschaft und sind damit die Grundlage für
soziale Gerechtigkeit. Über eine Billion Euro gehen
EU-weit der Allgemeinheit, d.h. den Bürgerinnen
und Bürgern, jährlich allein aufgrund von Steuerbe-
trug und Steuervermeidung verloren. Fehlende Ein-
nahmen bedeuten fehlende öffentliche Investitio-
nen. In einem europäischen Binnenmarkt mit gren-
zenloser Unternehmens- und Kapitalmobilität kann
ein effektiver Kampf gegen Steueroasen, Steuerbe-
trug und Steuerumgehung nur europäisch funktio-
nieren. Dazu muss europäisch koordiniert aktiv
gegen Steuerbetrug vorgegangen, rechtliche
Schlupflöcher geschlossen und dem schädlichen
Steuerwettbewerb ein Ende gemacht werden. Wir
wollen ein Europäisches Bündnis zur Stärkung der
Staatsfinanzen. Dem Wettlauf zwischen den EU-
Mitgliedstaaten um die niedrigste Unternehmens-
teuer muss durch eine gemeinsame Bemessungs-
grundlage bei der Körperschaftssteuer und die Ein-
führung eines Mindeststeuersatzes ein Ende gesetzt
werden. Es muss der Grundsatz gelten, dass Unter-
nehmen dort ihre Steuern zahlen, wo sie ihre Gewin-
ne erwirtschaften. Die Finanztransaktionssteuer
muss endlich beschlossen und umgesetzt werden.
Aufsichtsbehörden sollten Finanzinstituten, die am
Steuerbetrug mitwirken oder diesen erleichtern, die
Banklizenz entziehen können. Unternehmensregis-
ter in der EU müssen um Informationen zu den wirt-
schaftlich Begünstigten von Unternehmen, Stiftun-
gen, Trusts und ähnlichen Rechtsstrukturen ergänzt
werden. Großunternehmen müssen ihre Gewinne
und Steuern nach Ländern verschlüsselt öffentlich
zugänglich veröffentlichen. Durch einen automati-
schen Informationsaustausch der Mitgliedstaaten
über Zinserträge, die nicht im Wohnsitzland erzielt
werden, kann sichergestellt werden, dass weitere
Schlupflöcher bei der Besteuerung von Zinserträgen
geschlossen werden können. Der Rat muss die über-

arbeitete EU-Zinssteuerrichtlinie endlich annehmen
und perspektivisch auf alle Kapitaleinkünfte sowie
alle juristische Personen ausgeweitet werden. Eine
effektive Besteuerung verlangt zudem einen gleich-
artigen Steuervollzug in allen EU-Mitgliedstaaten.
Bis Ende 2014 sollen Steueroasen identifiziert und
auf einer europäischen schwarzen Liste veröffent-
licht werden. Gegen die auf dieser Liste geführten
Drittstaaten sollen von den EU-Staaten zuvor
gemeinsam festgelegte Sanktionen verhängt wer-
den können. Finanzinstitute aus Drittstaaten, die in
der EU Finanzdienstleistungen anbieten wollen,
müssen den EU-Mitgliedstaaten die Steuerdaten lie-
fern. Andernfalls wird ihnen die Geschäftstätigkeit
in der EU untersagt.

Für eine humanitäre europäische Flüchtlingspolitik

Nicht erst die dramatischen Schiffsunglücke vor
Lampedusa haben uns eindringlich vor Augen
geführt, dass es einen grundsätzlichen Kurswechsel
in der europäischen Flüchtlingspolitik geben muss.
Die Mitgliedstaaten der Europäischen Union sind
eine Wertegemeinschaft, die den gemeinsamen
menschenrechtlichen Traditionen der Mitgliedstaa-
ten verpflichtet sind. Das muss sich auch in der tat-
sächlichen Flüchtlingspolitik widerspiegeln. Die
Genfer Flüchtlingskonvention und weitere einschlä-
gige Konventionen, etwa die Europäische Men-
schenrechtskonvention, sind Teil der EU-Verträge
und verpflichten alle Mitgliedstaaten auf eine völ-
kerrechtskonforme, humanitäre Flüchtlingspolitik.
Die Lage an den Außengrenzen der EU macht deut-
lich, dass sich die europäische Flüchtlingspolitik
heute regelrecht ad absurdum führt: Einerseits
haben wir eine gute und ausdifferenzierte Anerken-
nungsmöglichkeiten für Verfolgte und Flüchtlinge in
Europa, die auf sehr hohem menschenrechtlichem
Niveau liegen. Andererseits haben wir eine extrem
ungleiche Verteilung von Asylbewerberinnen und
Asylbewerbern innerhalb der EU. Einige Länder,
darunter Deutschland, kommen ihren Verpflichtun-
gen umfassend nach. Es müssen aber alle Mitglied-
staaten ihren Verpflichtungen nachkommen, damit
endlich die EU-rechtwidrigen Zustände bei Aufnah-
me-, Verfahrens- und Anerkennungsbedingungen
beseitigt werden.

Solidarische Zuständigkeitsregelung einführen –

einheitliche Verfahren EU-weit durchsetzen

Nach der sogenannten Dublin-Verordnung werden
die Kriterien und das Verfahren festgelegt, welches
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Mitgliedsland für die Prüfung eines Asylantrags
zuständig ist. Das Dublin-System war ursprünglich
dazu gedacht, Mehrfachasylanträge innerhalb der
Europäischen Union zu verhindern. Weiterhin sollte
die Verordnung dazu beitragen, dass gewährleistet
ist, dass immer ein Mitgliedsland für einen schutz-
suchenden Menschen verantwortlich ist ("no refu-
gee in orbit"). Heute ist klar: das System ist ineffi-
zient, dysfunktional und unfair. Das gilt für die
Schutzsuchenden genauso wie für die Mitglieds-
staaten. Ohne Frage bringt das im Juni 2013
beschlossene „Gemeinsame Europäische Asylsys-
tem“ wichtige Verbesserungen. Hiervon umfasst ist
die am 1. Januar 2014 in Kraft tretende Neufassung
der Dublin-Verordnung („Dublin III“) wie auch die
Asylverfahrensrichtlinie und die Aufnahmerichtlinie.
So werden durch das „Gemeinsame Europäische
Asylsystem“ etwa das Recht auf Berufung für
schutzsuchende Menschen, die Implementierung
eines Frühwarnsystems und die Ergreifung von
geeigneten Schutzmaßnahmen für schutzbedürfti-
ge Menschen verbessert. Das Kernproblem der
ungleichen Verteilung von Asylsuchenden und der
mangelnden Solidarität unter den Mitgliedsstaaten
besteht weiter in gravierender Weise. Den Preis zah-
len die Schutzsuchenden und die betroffenen Mit-
gliedstaaten. Die SPD steht für eine Flüchtlings- und
Zuwanderungspolitik, die Grundrechte über Repres-
sion und Abschottung stellt. Deshalb wollen wir das
„Gemeinsame Europäische Asylsystem“ durch ein
alternatives, auf Verantwortungsteilung beruhen-
des System ersetzen. Eine deutsche Bundesregie-
rung soll auf europäischer Ebene auf solche Mit-
gliedstaaten einwirken, die bis heute eine solche
Verbesserung verweigern. Bis dahin wollen wir als
Sofortmaßnahme mehr Flexibilität im weiter beste-
henden Dublin-System ermöglichen: In Fällen, in
denen in einem Mitgliedstaat das Asylsystem oder
die Infrastruktur akut überlastet ist, soll durch einen
zeitlich befristeten Aufhebungsmechanismus der
Transfer von Flüchtlingen in einen anderen Mitglied-
staaten ermöglicht werden. Diese müssen aber einer
guten Behandlung und Versorgung der Flüchtlinge
nachgekommen sein.

Einwanderungskontinent Europa – für eine europäi-

sche Strategie zur legalen Migration

Europa ist ein Einwanderungskontinent. Diese
Erkenntnis erfordert als logische Konsequenz ein
legales Einwanderungssystems. Hierfür fordern wir
eine europäische Strategie, die auch tauglich ist,
Antworten auf kriminelle Schlepperbanden zu

geben, die mit der Not von Menschen Geschäfte
machen und sie in seeuntauglichen Booten auf eine
ungewisse und lebensgefährliche Reise schicken.

Fluchtursachen bekämpfen – Lebensbedingungen

verbessern

Neben einem Ausbau der Regelungen zum klassi-
schen Flüchtlingsschutz und zur legalen Einwande-
rung muss die deutsche wie auch die europäische
Entwicklungszusammenarbeit künftig stärker
darauf setzen, Fluchtursachen zu bekämpfen. Die
wenigsten Menschen wollen ihre Heimat verlassen.
Wir müssen daran mitwirken, dass sie auf der Suche
nach einem menschenwürdigen, erfüllten Leben
nicht auf das Verlassen ihres Landes als Ausweg
angewiesen sind. Notwendig für die Überwindung
von Armut ist ein breitenwirksames, nachhaltiges
Wachstum. Dafür bedarf es der Überwindung von
Ungleichheiten in den Gesellschaften und der Schaf-
fung von guter Arbeit, die sich an der „Decent Work
Agenda“ der ILO orientiert. Es bedarf Investitionen
in landwirtschaftliche Entwicklung, Hilfen beim Auf-
und Ausbau sozialer Sicherungssysteme im Sinne
eines Basisschutzes nach dem Konzept des „Social
Protection Floor“ der UN und der ILO sowie der
Gleichstellung von Männern und Frauen. Wichtige
Voraussetzung dafür sind der Zugang zu guter Bil-
dung, Gesundheitsversorgung und Ernährung. Die
Zivilgesellschaft ist ein zentraler Partner in der Ent-
wicklungszusammenarbeit. Sie leistet einen wichti-
gen Beitrag für Gerechtigkeit, den Schutz der natür-
lichen Lebensgrundlagen, politische Teilhabe und
demokratische Entwicklung – gerade auch in fragi-
len Staaten.

Menschenrechtskonforme Praxis der Grenz -

sicherung

In einem vereinten Europa ist es richtig, dass die Mit-
gliedstaaten ihre Grenzen vor illegaler Migration
sichern und hierbei zusammenarbeiten. Das
geschieht unter Koordination der EU-Agentur Fron-
tex. Verfahren der Grenzsicherung dürfen nicht im
Widerspruch zu den Zielen einer humanitären
Flüchtlingspolitik stehen. Der gemeinsame europäi-
sche Grenzschutz, weitgehend auf exterritoriales
Gebiet oder in Drittstaaten ausgelagerte Grenzkon-
trollen sowie die Zusammenarbeit mit Drittstaaten
führen dazu, dass viele, die Schutz suchen, ihren
Weg nach Europa gar nicht oder nur unter lebensge-
fährlichen Bedingungen finden können. Deshalb
muss bei allen von Frontex koordinierten Operatio-
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nen ebenso wie bei Kooperationen mit Drittstaaten
der Grundsatz der Nichtzurückweisung (non refou-
lement) gewährleistet sein. Die Pflicht zur Seenot-
rettung muss selbstverständlich und umfassend
berücksichtigt werden. Zudem muss unmissver-
ständlich klar gestellt werden, dass es keine Krimi-
nalisierung derer geben darf, die Flüchtlinge aus
Seenot retten. Letztendlich muss gewährleistet wer-
den, dass eine Ausschiffung ausschließlich in auch
flüchtlingsrechtlich sichere Häfen erfolgt.

Die EU-Erweiterungs- und Nachbarschaftspolitik
weiterentwickeln

Die Erweiterung der EU ist aktive europäische Frie-
denspolitik. Die EU muss weiterhin für neue Mitglie-
der offen sein. Neben der strikten Einhaltung der
Beitrittskriterien, an denen sich alle Verhandlungen
mit beitrittswilligen Staaten zu orientieren haben,
muss die Europäische Union auch aufnahmefähig
sein. Die laufenden Verhandlungen mit der Türkei
führen wir mit dem mit dem erklärten Ziel eines Bei-
tritts weiter. Die Vertiefung der gegenseitigen Bezie-
hungen mit der Türkei und deren Anbindung an die
EU liegen im deutschen Interesse. Die EU fußt auf
der unbedingten Achtung von Demokratie, Recht-
staatlichkeit und Meinungsfreiheit. Gerade im
Umgang mit oppositionellen Kräften zeigt sich die
Reife eines demokratischen Rechtsstaates. Daher
erwarten wir auch von der türkischen Regierung
sowohl die Respektierung dieser Werte und Prinzi-
pien als auch deren innerstaatliche Durchsetzung.
Wir begrüßen die in der Türkei mit Blick auf die Bei-
trittsverhandlungen unternommenen Reforman-
strengungen und die Eröffnung weiterer Verhand-
lungskapitel durch die EU-Kommission. Dies verleiht
den Verhandlungen mit dem Ziel eines Beitritts eine
neue Dynamik. Deutschland hat weiterhin ein
grundlegendes Interesse an der dauerhaften Stabi-
lisierung des Westlichen Balkans. Wir halten deshalb
an der Beitrittsperspektive dieser Länder fest und
werden darauf hinwirken, gebunden an klare Krite-
rien den notwendigen politischen und gesellschaft-
lichen Wandel in diesen Ländern in diesem Sinne
weiter aktiv voranzubringen. Es liegt zudem im vita-
len Interesse Deutschlands und der EU, Stabilität,
Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und wirtschaftliche
Entwicklung in angrenzenden Regionen zu fördern.
In diesem Zusammenhang hat sich die Europäische
Nachbarschaftspolitik bewährt. Wir wollen die Part-
nerländer dauerhaft für eine gute Zusammenarbeit
gewinnen und die demokratischen Transformations-
prozesse gezielter unterstützen. Insbesondere eine

engere Anbindung der nordafrikanischen Staaten an
die EU kann zu einer Stabilisierung der Region bei-
tragen. Die mediterrane Partnerschaft braucht einen
neuen glaubwürdigen Auftakt zur Zusammenarbeit.
Die Glaubwürdigkeit der Europäischen Union in
ihrem internationalen Einsatz für Menschenrechte
hängt maßgeblich davon ab, wie konsequent sie ihre
Werte lebt und deren Verletzung im Innern ahndet.
Wir unterstützen einen wirksamen Mechanismus
zur Prüfung und Durchsetzung rechtsstaatlicher und
demokratischer Standards in den EU-Mitgliedstaa-
ten. Dazu sollte der Instrumentenkasten der EU zum
Schutz der in Artikel 2 EUV verankerten Rechte aus-
gebaut, ein kontinuierliches Monitoring aller Mit-
gliedstaaten institutionalisiert und die Rolle der EU-
Grundrechteagentur gestärkt werden.

Die gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik der
EU stärken

Wir wollen, dass Europa seiner Verpflichtung als Trä-
ger des Friedensnobelpreises auch künftig nach-
kommt und sein außenpolitisches Engagement als
Friedensmacht wahrnimmt. Wir wollen neue politi-
sche Initiativen zur Stärkung und Vertiefung der
Gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik auf
den Weg bringen. Hierbei sollen die Schwerpunkte
auf diplomatischen und zivilen Mitteln, wie den
Instrumenten der zivilen Krisenprävention und Kon-
fliktregelung, liegen. Europa hat in diesem Bereich
viele Erfahrungen in den letzten Jahren gemacht, die
es auch im Rahmen des Europäischen Auswärtigen
Dienstes auszubauen gilt. Wichtig bleiben auch wei-
tere Anstrengungen im Bereich der gemeinsamen
Sicherheits- und Verteidigungspolitik. Wir wollen
mit neuen Initiativen einen Beitrag zur Überwin-
dung der Renationalisierung der Sicherheitspolitik
der EU-Länder leisten. Ziel bleibt eine Außen- und
Sicherheitspolitik mit abgestimmten europäischen
Konzepten und Aktionen. Unser langfristiges Ziel
bleibt der Aufbau einer Europäischen Armee. Dies
eröffnet auch große Chancen für substantielle kon-
ventionelle Abrüstung in Europa und zum effizien-
teren Einsatz der begrenzten Ressourcen für euro-
päische Sicherheitspolitik. Mit dem Aufbau einer
Europäischen Armee müssen jedoch die entspre-
chenden Informations- und Kontrollrechte des Euro-
päischen Parlaments ausgebaut werden.

Neue Faszination für die europäische Idee wecken

Wenn von Europa die Rede ist, dann immer weniger
im Zusammenhang von Frieden und Versöhnung,
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von Freiheit und Emanzipation, sondern mit Begrif-
fen der Finanzmarktökonomie wie Rettungsschirm,
Stabilitätsmechanismus oder Umschuldung. Wir
dürfen nicht zulassen, dass die große Idee der euro-
päischen Einigung zu der Frage zusammen-
schrumpft, wie die Gemeinschaft der europäischen
Staaten die Schuldenkrise in den Griff bekommen
kann. Europa ist so viel mehr: Es ist auch und vor
allem eine großartige Idee vom Zusammenleben der
Menschen und Völker. Die europäische Idee stellt die
kulturelle Vielfalt über den Zwang zur Anpassung,
die Lebensqualität über die Anhäufung von Reich-
tum, die nachhaltige Entwicklung vor die rücksichts-
lose Ausbeutung von Mensch und Natur. Die euro-
päische Idee stellt auch die Zusammenarbeit über
einseitige Machtausübung. Wir wollen die Debatte
über Europa aus der Verengung auf einen bloßen
Krisendiskurs herausholen und dafür sorgen, dass
die europäische Idee wieder weiter gedacht und dis-
kutiert wird – als ein politisches Projekt, das immer
schon mehr war als ein gemeinsamer Markt, aber
auch als ein gesellschaftliches Projekt, das nicht
allein Staaten in einem staatlichen Verbund vereint,
sondern Gesellschaften und Menschen zusam-
menbringt. Diesen europäischen Gesellschaftsver-
trag der Bürgerinnen und Bürger neu zu begründen,
im Dialog und Verbund mit gesellschaftlichen Grup-
pen und Bündnispartnern, ist eine der großen
Zukunftsaufgaben, der sich gerade die Sozialdemo-
kratie in Deutschland und Europa zu widmen hat.
Wir wollen und werden alles dafür tun, dass gerade
auch die Europawahl dieser so wichtigen Debatte
über die Zukunft Europas einen wichtigen Impuls
gibt und neue Faszination für die europäische Idee
weckt.

Familien-, Frauen-
und Gleichstellungs-
politik, Generations-
und Seniorenpolitik

F 1 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand und an SPD-
Bundestagsfraktion)

Unterhaltsvorschussgesetz

Das Gesetz zur Sicherung des Unterhalts von Kin-
dern alleinstehender Mütter und Väter durch Unter-
haltsvorschüsse oder -ausfalleistungen (Unterhalts-
vorschussgesetz) wird dahingehend geändert, dass
die maximale Bezugsdauer von heute 72 Monaten
bis zum 12. Lebensjahr auf zunächst 96 Monate bis
zum 18. Lebensjahr ausgedehnt wird. Die weitere
Ausdehnung bis zum Ende der Ausbildung der Kin-
der wird angestrebt.

F 2 
Kreisverband Rhein-Neckar 
(Landesverband Baden-Württemberg)
(angenommen)

Ausgrenzung und Diskriminie-
rung stoppen- Kindergeld refor-
mieren

Ab dem 25. Lebensjahr wird im Falle eines weiteren
Kindergeldbezugs das Kindergeld umbenannt. (z.B.
in „Förderleistung“) Dies beendet die bisherige Aus-
grenzung von Menschen mit Behinderungen, die ein
Leben lang Anspruch auf Kindergeld haben, aber
keine „Kinder“ mehr sind.
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F 5 
Arbeitsgemeinschaft Sozial demokratischer Frauen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Schutz von Frauen vor Gewalt

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, sich
dafür einzusetzen,
• einen Gesamtstraftatbestand „häusliche Gewalt“

einzuführen, in dem sich die Komplexität der Tat-
handlungen abbildet und die Erfahrungen mit
den bisherigen Maßnahmen (z.B. Wegweisung)
beachtetet werden; 

• ein umfassendes staatliches Handlungskonzept
zum Schutz von Mädchen und Frauen – vor allem
auch von Mädchen und Frauen mit Behinderun-
gen – vor sexualisierter Gewalt vorzulegen und
für dessen konsequente Umsetzung zu sorgen; 

• die polizeiliche oder zivilgerichtliche Wegweisung
so auszugestalten, dass sie den Tatbestand eines
Härtefalls nach § 31 Abs. 2 AufenthG (Aufenthalts-
gesetz) erfüllt; 

• die Umsetzung wenigstens durch Einführung
einer Regelung in der Durchführungsverordnung
zum Aufenthaltsgesetz, besser aber durch Einfüh-
rung eines Regelbeispiels ins Gesetz durchzufüh-
ren; 

• sicherzustellen, dass ein koordiniertes und quali-
tativ abgestimmtes Vorgehen zur Umsetzung des
Gewaltschutzgesetzes unter Beteiligung aller
relevanten Institutionen und Einrichtungen vor
Ort sowie eine Finanzierung der dazu notwendi-
gen Ressourcen gewährleistet sind; 

• für Sensibilisierung und Schulung aller relevanter
Berufsgruppen (medizinisch-therapeutisches Per-
sonal, Polizei, Staatsanwaltschaft, Richter/innen,
Lehrpersonal etc.) zur Lebenssituation behinder-
ter Mädchen und Frauen sowie für die Schulung
von Mitarbeiter/innen in Behinderteneinrichtun-
gen zum Umgang mit (sexualisierter) Gewalt zu
sorgen (CEDAW-Alternativbericht, S. 41) 

Die Schwerpunktverschiebung der Bundesregierung
von Frauenpolitik hin zu Familienpolitik lässt die
Bedrohung für gewaltbetroffene Frauen – für die der
gefährlichste Ort nicht selten die Familie ist – außer
Blick geraten. Dies gilt vor allem dann, wenn beste-
hende dringend notwendige Unterstützungsange-
bote wie Frauenhäuser, ambulante Beratung und
spezialisierte Fachberatungsstellen keine nachhalti-
ge Finanzierung erhalten und allzu oft von Kürzun-

gen oder Schließung bedroht sind.(CEDAW-Alterna-
tivbericht, S. 41) Außerdem kann Gewalt gegenüber
Frauen in Einrichtungen (Behinderteneinrichtungen,
Psychiatrien etc.) und in der Pflege übersehen wer-
den. Die von der Bundesregierung eingesetzten
Maßnahmen und Vorhaben wie die Aktionspläne I
und II zur Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen
sind zu begrüßen, sie müssen aber auch umfassend
und zeitnah umgesetzt werden. Notwendig wäre
außerdem eine konsequente Evaluierung der einzel-
nen Maßnahmen.

Im 6. Staatenbericht wird unter 5.5 eine positive
Bilanz zur Einführung des Gewaltschutzgesetzes
gezogen. Die Formel „Wer schlägt, der geht“ stimmt
mit der Umsetzungspraxis jedoch häufig nicht über-
ein (6. Staatenbericht, ebd.). Die Autorinnen des
Alternativberichts zum 6. Staatenbericht sehen Hür-
den für die gewaltbetroffenen Frauen sowohl im
materiellen als auch im Verfahrensrecht, weshalb
viele Frauen entmutigt auf ihre Rechte verzichten.
Die Anforderungen an die Verfahrensführung sind
hoch aufgrund der verschiedenen „Stationen“ (poli-
zeiliche Wegweisung, zivilrechtliches Erkenntnisver-
fahren, Zustellung der Beschlüsse, Vollstreckung bei
Verstößen, Strafverfahren). Die Frauen kommen also
in vielen Fällen nicht ohne Weiteres „schnell und ein-
fach zu ihrem Recht“ (6. Staatenbericht, Kap. 5.9
„Verfahrensrecht“). Diese Gegebenheiten werden
durch ein Motivbündel wie fehlendes Vertrauen in
die Justiz, Ambivalenz und Furcht vor weiterer
Gewalt begleitet. Hinzu kommt ein erheblicher
Anteil der Frauen, denen Informationen über ihre
Rechte und Unterstützungsmöglichkeiten fehlen.
Außerdem fehlt eine Beweiserleichterung in Form
des sogenannten prima-facies-Beweises, d.h. bei
einem bestimmten Sachvortrag wird zunächst von
dessen Wahrheitsgehalt ausgegangen. Stattdessen
muss nach den Beweislastregeln des Zivilprozess-
rechts der Antrag abgewiesen werden, wenn sich
Aussage gegen Aussage gegenüberstehen. Da diese
Konstellation bei Gewalt, die sich hinter verschlos-
senen Türen abspielt, häufig gegeben ist, bedarf es
hier einer Korrektur. Oft gelingt es den betroffenen
Frauen zudem nicht, Beweismittel beizubringen,
bzw. deren Qualität reicht nicht aus (z.B. ärztliche
Atteste), oder sie setzen sich einem hohen Kostenri-
siko aus. Die Beiziehung von Polizeiprotokollen
durch die Zivilgerichte erfolgt oft nicht oder wird mit
dem Hinweis auf laufende Ermittlungen seitens der
Staatsanwaltschaft nicht genehmigt. Zu prüfen
wäre, ob eine Informationspflicht des Zivilgerichts
bei der Polizei oder Staatsanwaltschaft analog der
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Anhörung des Jugendamts möglich wäre. Der
gesetzgeberische Aktionsradius erfasst diese Kritik-
punkte nicht. Der im Staatenbericht hervorgehobe-
ne Schutz vor Stalking zeigt auf, wie viele verschie-
dene Delikte bei häuslicher Gewalt und Stalking ver-
wirklicht werden können. (6. Staatenbericht, Kap.
5.8) Diese Dichte und Komplexität würde sich in der
Einführung eines Gesamtstraftatbestandes „häusli-
che Gewalt“ besser abbilden und in der Strafverfol-
gung zu einer anderen Handhabung führen.
(CEDAW-Alternativbericht, S. 42)"

F 6 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Frauen und Mädchen mit 
Behinderungen vor Missbrauch
schützen

Bundestagsfraktion setzt sich für eine breit angeleg-
te Kampagne des zuständigen Ministeriums für die
Rechte von Frauen mit Behinderungen, insbesonde-
re für Aufklärung und Hilfe bei sexuellem Miss-
brauch ein. Ferner muss für Frauen und Mädchen
mit Behinderung Wahlfreiheit bestehen, ob sie von
weiblichen oder männlichen Pflegenden betreut
werden wollen.

F 7 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gewalt gegen Frauen

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, sich
dafür einzusetzen,
• einen Gesamtstraftatbestand „häusliche Gewalt“

einzuführen, in dem sich die Komplexität der Tat-
handlungen abbildet und die Erfahrungen mit
den bisherigen Maßnahmen (z.B. Wegweisung)
beachtetet werden; 

• ein umfassendes staatliches Handlungskonzept
zum Schutz von Mädchen und Frauen – vor allem
auch von Mädchen und Frauen mit Behinderun-
gen – vor sexualisierter Gewalt vorzulegen und

für dessen konsequente Umsetzung zu sorgen; 
• die polizeiliche oder zivilgerichtliche Wegweisung

so auszugestalten, dass sie den Tatbestand eines
Härtefalls nach § 31 Abs. 2 AufenthG (Aufenthalts-
gesetz) erfüllt; 

• die Umsetzung wenigstens durch Einführung
einer Regelung in der Durchführungsverordnung
zum Aufenthaltsgesetz, besser aber durch Einfüh-
rung eines Regelbeispiels ins Gesetz durchzufüh-
ren; 

• sicherzustellen, dass ein koordiniertes und quali-
tativ abgestimmtes Vorgehen zur Umsetzung des
Gewaltschutzgesetzes unter Beteiligung aller
relevanten Institutionen und Einrichtungen vor
Ort sowie eine Finanzierung der dazu notwendi-
gen Ressourcen gewährleistet sind; 

• für Sensibilisierung und Schulung aller relevanter
Berufsgruppen (medizinisch-therapeutisches Per-
sonal, Polizei, Staatsanwaltschaft, Richter/innen,
Lehrpersonal etc.) zur Lebenssituation behinder-
ter Mädchen und Frauen sowie für die Schulung
von Mitarbeiter/innen in Behinderteneinrichtun-
gen zum Umgang mit (sexualisierter) Gewalt zu
sorgen. 

F 8 
Unterbezirk München-Stadt 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gleichstellungsgesetz für die
 Privatwirtschaft

Ein Gleichstellungsgesetz für die Privatwirtschaft ist
erforderlich. Folgende Punkte sollte dieses Gesetz
berücksichtigen:
• eine Zielvereinbarungen zur Erhöhung der Frau-

enanteile in Bereichen, in denen Frauen unterre-
präsentiert sind

• die Aufnahme des Gender-Mainstreaming-Prin-
zips, d.h. die grundsätzliche Einbeziehung ge -
schlechts spezifischer Belange in alle Bereiche, als
durchgängiges Leitprinzip im Unternehmen

• Vorschläge zur betrieblichen Umsetzung des
Lohngleichheitsgebotes

• konkrete betriebliche Maßnahmen zum Schutz
vor sexueller Belästigung am Arbeitsplatz.

Über diesen Komplex hinaus sollen die Unterneh-
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men weitere Maßnahmen – je nach Größe in der
Anzahl unterschiedlich – zu den Bereichen "Gleich-
stellung von Frauen und Männern" und "Vereinbar-
keit von Familie und Erwerbstätigkeit" einleiten und
in die Vereinbarung aufnehmen. Durch die Auswahl-
möglichkeiten soll sichergestellt werden, dass gera-
de auch kleinere und mittlere Betriebe unterneh-
mens- und branchenspezifische Maßnahmen ver-
einbaren können.

F 11 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(angenommen)

LSBTI-Rechte als universelle 
Menschenrechte

Die SPD setzt sich weltweit für die Rechte von Les-
ben, Schwulen, Bisexuellen, trans- und interge-
schlechtlichen Menschen ein. Für uns Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten sind die Freiheit
der sexuellen Orientierung, die geschlechtliche
Selbstbestimmung und der Schutz vor Diskriminie-
rung universelle Menschenrechte.

F 12 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Neufassung der Rechte trans- und
intergeschlechtlichen Menschen!

Wir werden die Rechte von trans- und interge-
schlechtlichen Menschen stärken und die notwen-
digen rechtlichen Rahmenbedingungen durch
Implementierung in das Personenstandsgesetz und
die Sozialgesetzbücher nachhaltig gestalten.

F 14 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Anonymisierte Bewerbungs -
verfahren: Eigene Forderungen
konsequent umsetzen!

Seit mehreren Jahren fordern wir anonymisierte
Bewerbungsverfahren sowohl für den Öffentlichen
Dienst, als auch für die Privatwirtschaft. Das Pilot-
projekt „Anonymisierte Bewerbungsverfahren“ der
Antidiskriminierungsstelle des Bundes ist mittler-
weile abgeschlossen und hat klar aufgezeigt, dass
Diskriminierungsfaktoren, die bei üblichen Bewer-
bungsverfahren greifen und zu Selektion führen,
durch die Anonymisierung zwar nicht vollständig
aufgehoben, aber in großem Maße abgefedert wer-
den können. Was wir politisch seit Jahren fordern
wird bislang noch nicht mal in der eigenen Partei
umgesetzt. Wir fordern die SPD auf allen Ebenen
dazu auf, selbst den Anfang zu bereiten: Ab sofort
sollen alle Stellen der SPD und durch von ihren Man-
datsträger_innen ausgeschriebenen Stellen mit
einem anonymisierten Bewerbungsverfahren aus-
geschrieben werden!

F 15 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Landtagsfraktionen)

Transidentität statt Trans -
sexualität

Die SPD-Fraktion im Deutschen Bundestag wird auf-
gefordert bei Änderung des Trans-sexuellen Geset-
zes auf eine Änderung des Titels hinzuwirken. Der
Titel des Gesetzes soll den politisch korrekten Titel
"Transidentitätsgesetz" erhalten. Des Weiteren ist
der Begriff "Transsexualität" gegen den Begriff "Tran-
sidentität" im Gesetzestext zu ersetzen und das
Gesetz zu überarbeiten.

Die SPD-Fraktionen in den Landtagen werden darü-
ber hinaus aufgefordert darauf hinzuwirken, dass in
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sämtlichen Lehrmitteln der Begriff Transsexualität
gegen Transidentität geändert wird. Ebenso ist
darauf hinzuwirken, dass die Lehrkräfte an Schulen
und Hochschulen den korrekten Begriff in Unterricht
und Vorträgen verwenden. Die Änderung in den
Lehrmitteln ist zwingend geboten, denn nach wie
vor wird in Teilen von Fachkreisen mit völlig verque-
ren, veralteten Meinungen argumentiert. Aus die-
sem Grund ist auch in noch verwendeten Lehrmit-
teln in geeigneter Weise die alte Begrifflichkeit
gegen die neue zu tauschen. Die begründete Hoff-
nung somit das Bild der Transidentität nicht nur
dann in Fachkreisen auf einen aktuellen Stand zu
bringen, sondern auch das Bild in der Öffentlichkeit
wäre somit gegeben. Die Verpflichtung der Lehrkräf-
te dient der Vermittlung von Transidentität in der
aktuellen wissenschaftlichen Auslegung.

F 16 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Respekt und Unterstützung für
intersexuelle Menschen

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands tritt
für eine Anerkennung und den Schutz von interse-
xuellen Menschen als Teil unserer gesellschaftlichen
Vielfalt ein. Daher lehnt die SPD geschlechtszuord-
nende Operationen im Kindesalter ab.

Gesundheitspolitik

G 3 
Landesorganisation Hamburg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Aufteilung der Pflegezeit ermög -
lichen

Der Bundesparteitag möge die Bundestagsfraktion
beauftragen, sich dafür einzusetzen, das Pflegezeit-
gesetz insoweit zu ändern, dass eine mehrmalige
Inanspruchnahme der Pflegezeit möglich ist, solan-
ge die Gesamtdauer von sechs Monaten in der
Summe nicht überschritten wird.

G 7 
Bezirksverband Unterfranken 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für den Ausbau von Alten-Service-
Zentren bundesweit!

In Deutschland nimmt die Zahl der allein lebenden
älteren Menschen jedweder Art stetig zu. Der demo-
graphische Wandel zeigt deutliche Spuren und stellt
uns vor neue, große Herausforderungen. Die bishe-
rigen Maßnahmen können den Bedürfnissen der
wachsenden Zahl an Senioren nicht gerecht werden.
Gerade der Übergang in diese Lebensphase ist tur-
bulent. Er ist geprägt von Abschieden und Neuorien-
tierungen; Vereinsamung der Senioren ist dabei oft
eine Folge. Auch kumulieren im höheren Alter sozia-
le Benachteiligungen; Altersarmut ist nicht selten.
Um diesen Bedürfnissen nachzukommen, gab es
schon viele Modellprojekte von Bund und Ländern.
Sie alle fördern ehrenamtliches Engagement im
Alter, verschiedene Beratungen und Bildungsange-
bote. Jedoch werden die meisten Versuche nach der
Modellphase nicht in die kommunale Finanzierung
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übernommen. Die Alten- und Service-Zentren (ASZ)
in München sind ein solches Projekt, die sich schon
seit vielen Jahren bewährt haben. Hier hat sich die
Stadt München mit großen Wohlfahrtsverbänden
zusammen getan und ein flächendeckendes Netz
von ASZ gebildet, das auf die individuellen Bedürf-
nisse jedes Stadtteils eingehen kann.

Die Arbeit eines ASZ kann grob in zwei Bereiche
unterteilt werden:

Es finden hier vielseitige Kultur und Bildungsange-
bote in Form von Kursen oder Veranstaltungen statt.
Sie haben zum einen das Ziel, das ASZ zum Treff-
punkt zu machen, in dem man Kontakte knüpfen
kann, die auch nach den Kursen weitergeführt wer-
den können. Damit wirkt es Altersvereinsamung
entgegen. Zum anderen wirken die Kursangebote
präventiv gegen eventuellen Gedächtnisverlust. Hie-
runter fallen Sprachkurse, Gedächtnistrainings,
Computerkurse usw. sowie Ausflüge, im speziellen
Fall etwa zum Herrenchiemsee und Informations-
veranstaltungen zum Thema ‚Wohnen im Alter‘,
oder anderen kulturellen Themen. Fitnessangebote
können ebenfalls wahrgenommen werden. Kurse
wie z.B. Tai Chi, Aerobic oder Wirbelsäulengymnastik
können sowohl körperlichen Leiden vorbeugen, als
auch vorhandene Leiden mildern.

Auch Beratungsarbeit nimmt einen großen Teil der
Arbeit ein. Sowohl Betroffene als auch Angehörige
können hier gezielt Hilfe erfahren, um mit den ver-
schiedenen Problemen, die im Alter auftauchen kön-
nen, wie z.B. Pflegebedürftigkeit, Armut und
Demenz, nicht allein fertig werden zu müssen. Ziel
ist es, dass die Betroffenen möglichst lange ein
unabhängiges, würdiges Leben daheim führen kön-
nen. Alle Senioren, egal welchen Geschlechts, wel-
cher Herkunft, Sexualität oder sozialen Situation,
können an den Kursen, Veranstaltungen und Bera-
tungsangeboten teilnehmen. Die durchweg positive
Rückmeldung der Senioren und die wachsende
Nachfrage nach den Angeboten der Alten-Service
Zentren, zeigen die existentielle Lücke, die die ASZ in
der ambulanten Altenhilfe schließen.

Vielerorts erfährt die Altenpolitik einen Zuwachs an
Aufmerksamkeit. Der wachsende Anteil an Senioren
in der Bevölkerung, mit den unterschiedlichsten
Lebenslagen und Lebensstilen, fordert neue Ideen
und Antworten, um dem demografischen Wandel
entgegenzuwirken. Die ASZ in München sind ein
Erfolgsprojekt, an denen man sich orientieren kann

und die beispielgebend übertragbar sind für andere
Städte, Kommunen und Gemeinden. Wir fordern die
SPD Bundestags Fraktion auf, sich für den Ausbau
von Alten-Service-Zentren bundesweit einzusetzen
und die Kommunen beim Ausbau – auch finanziell
– zu unterstützen. Altenplanung darf nicht länger
aus leeren Absichtserklärungen bestehen, sondern
muss sich an Taten messen lassen. 

G 8 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Kuranspruch zur Wiederaufarbei-
tung eventueller psychischer
 Traumata nach Vollzeitpflege

Es wird ein Kuranspruch zur Aufarbeitung von even-
tueller psychischer Traumata nach mindestens ein-
jähriger Vollzeitpflege eines Familienangehörigen
eingeführt.

G 9 
Arbeitsgemeinschaft der Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten im Gesundheitswesen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Parteivorstand)

Gesundheit neu denken: Wo ste-
hen wir – wo wollen wir hin?

Gesundheit ist keine Ware: Steuerung im Gesund-
heitswesen weiterentwickeln

Im Zentrum sozialdemokratischer Gesundheitspoli-
tik stehen die gute, flächendeckende Versorgung
aller Patientinnen und Patienten, gute Arbeitsbedin-
gungen für die Beschäftigten und die Gewissheit der
Bevölkerung, in einem solidarisch finanzierten Sys-
tem jederzeit bedarfsgerecht versorgt zu werden. Im
Zentrum steht insbesondere der betroffene, durch
Krankheit, drohende Krankheit oder Rekonvaleszenz
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eingeschränkte Mensch. Er oder sie soll alle Unter-
stützung zur Vermeidung von Krankheit erhalten. Im
Krankheitsfall soll er oder sie eine hochwertige
medizinische Versorgung erfahren. Dazu gehören
alle erforderlichen diagnostischen und therapeuti-
schen Maßnahmen, Medikamente und Hilfsmittel.
Dazu gehört auch die menschliche Zuwendung und
Empathie, die unsere Gesellschaft von den Heilbe-
rufen erwartet, die unserer Wertordnung entspricht
und die für Heilung genauso unerlässlich ist wie kör-
perliche und pharmakologische Therapie. Dazu
gehört auch die Gewissheit, den Akteuren und Ein-
richtungen des Gesundheitswesens, ihrer Kompe-
tenz und ihrem menschlichen Engagement vertrau-
en zu können.

Gesundheitswesens ist öffentliche Aufgabe

Das Gesundheitswesen und die gesundheitliche Ver-
sorgung gehören zu den wichtigsten Staatsaufga-
ben und sind für uns unveräußerlicher Bestandteil
der Daseinsvorsorge. Ihre Organisation wird von Kör-
perschaften öffentlichen Rechts (Krankenkassen,
Kassenärztlichen Vereinigungen und Heilberufe-
kammern) als mittelbare staatliche Aufgabenwahr-
nehmung oder in der Krankenhausplanung und –
Versorgung öffentlich gewährleistet. Neue Steue-
rungen haben diesen öffentlichen Auftrag weniger
erkennbar werden lassen.

Gesundheitspolitik zwischen Versorgung und Effi-
zienz

Gesundheitspolitik befindet sich immer im Span-
nungsfeld zwischen Versorgungsoptimierung und
Kostenentwicklung. Die Nachfragedefinition durch
die Anbieter führt in einem marktlichen System not-
wendig zu Überversorgung und resultierenden
hohen Kontroll- und Regulierungsaufwand. Gleich-
zeitig entsteht Unter- und Fehlversorgung, vor allem
dort, wo Leistungen sich vordergründig nicht “rech-
nen“. Die Kostenfrage dominiert seit den achtziger
Jahren die Gesundheitspolitik, während Versor-
gungs- und Strukturfragen lange zurückgetreten
sind. Für uns gilt: der Pflichtbeitrag der Beschäftig-
ten muss sparsam verwendet werden. Überversor-
gung, z. B. aus finanziellen Interessen von Leistungs-
erbringern, bedeutet sowohl Verschwendung als
auch einen Qualitätsmangel und eine unnötige
Gefährdung. Die Solidarität der Beitragszahler kann
nur durch rationale Mittelverwendung gesichert
werden. Die mit dem Kompromiss von Lahnstein
begonnene marktorientierte Wende der Gesund-

heitspolitik hat auch erhebliche Erfolge gezeigt:
durch die Begrenzung der Honorarsteigerung auf die
Lohnentwicklung konnten die ambulanten Ausga-
ben gedämpft werden. Durch den Wettbewerb der
Krankenkassen kam es zu einer deutlichen Effizienz-
steigerung und Neuaufstellung. Fallpauschen haben
zu einer deutlichen Verkürzung von Liegezeiten im
Krankenhaus und Stärkung ambulanter Versorgung
geführt. Kosten-Nutzen Prüfungen und Arzneimit-
telrabattverträge konnten erhebliche Summen ein-
sparen.

Grenzen der Effizienzverbesserung in vielen Berei-
chen erreicht oder überschritten

Inzwischen sind viele dieser Potentiale gehoben und
die vorrangig kostenorientierten, am Produktions-
sektor orientierten Methoden stoßen zusehends an
Grenzen. Die Stärkung der betriebswirtschaftlichen
Steuerung führte notwendig zu einer Verbreiterung
ökonomischer Kategorien und Denkmuster in der
Alltagspraxis der Akteure. Was im makro-Maßstab
wünschenswertes Konzept ist (Beitragssatzstabili-
tät, sparsamer Ressourcenverbrauch, wettbewerbli-
che Allokation wie z. B. beim Arzneimittelhandel),
kann auf der mikro-Ebene der therapeutischen
Beziehung zu unerträglichen Ergebnissen führen:
denn hier muss immer die Versorgung des konkre-
ten Patienten vorgehen. Im ambulanten Bereich
haben Kostensenkungsverfahren zu erheblichen
Ausweichreaktionen bis hin zur regelmäßigen Ver-
letzung elementarer Regeln der ärztlichen Ethik
geführt. Behandlungs- und Verordnungsverweige-
rungen trotz Behandlungsbedarf scheinen an der
Tagesordnung. Mit sog. IGeL Leistungen wird regel-
mäßig ärztliche Autorität zu gewerblichen Zwecken
missbraucht. Die Versorgung in benachteiligten
Regionen und auf dem Land wird zunehmend
schwieriger, während Wohlstandsviertel überver-
sorgt sind.

Die marktmäßige Orientierung und der Versuch, das
Handeln der Heilberufsangehörigen durch externe,
monetäre Anreize zu steuern, verdrängt die unver-
zichtbare intrinsische Motivation der Heilberufe:
wer ständig auf den eigenen Geldvorteil schauen
soll, der passt sich an und verliert stückweise die
Motivation aus dem „Helfersyndrom“ – mit allen
beschriebenen schädlichen Folgen von Qualitätsver-
lust und Kostensteigerung. Das Ende ökonomisier-
ten Denkens ist „Missfeldertum“: Versorgung nur für
die, bei denen es sich wirtschaftlich lohnt. Festbe-
tragsregelungen im Heilmittelbereich führen offen-
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bar zu regelmäßiger Übervorteilung der Betroffe-
nen. Arzneimittelwechsel durch Rabattverträge wer-
den teilweise als belasten erlebt und können zu
Complianceproblemen führen. Im Wettbewerb der
Krankenkassen lässt sich eine wachsende und sach-
lich nicht begründete Restriktivität in der Gewäh-
rung von Genehmigungsleistungen beobachten.

Im Krankenhausbereich führte die zunehmende
Dominanz der Orientierung auf den Erlös zu neuen
Problemen. So wurden nur bedingt Krankenhaus-
betten abgebaut und stattdessen Leistungen ausge-
weitet und im Wettbewerb der Krankenhäuser
wettbewerblich bedingte Investitionen getätigt, die
viele Krankenhäuser an wirtschaftliche Grenzen füh-
ren. Trotz Arbeitsverdichtung und Fallzahlsteigerung
wurde insbesondere in der Pflege massiv Personal
abgebaut. Die Folge sind wachsende Risiken durch
Überlastung und Überforderung. Gerade im
Gesundheitsbereich sind aber Sicherheitsmargen
unverzichtbar, auch beim Personalbestand. Ein ein-
heitlicher Preis macht Wettbewerb um Dumpin-
glöhne und gefährlichen Personalabbau attraktiv.
Um unter Einsparungsbedingungen die Qualität zu
sichern und einen vermeintlichen Wettbewerb um
Qualität zu führen, wurden umfangreiche, externe
Qualitätssicherungsmaßnahmen eingeführt, die
von den Beschäftigten einen hohen dokumentari-
schen Aufwand erfordern. Dieser wird in der Regel
als der heilberuflichen Aufgabe wesensfremd, über-
mäßig und ausufernd empfunden, ohne dass der
Nutzen für die eigene Arbeit und den eigenen
Wunsch, Patienten bestens zu behandeln, erkennbar
wäre. Dennoch sind viele Patienten (und oft sogar
Angehörige der Heilberufe) mit der Beurteilung und
Interpretation differenzierter Qualitätsdaten über-
fordert.

Die Herausforderungen der Zukunft meistern

Heute steht das Gesundheitswesen vor großen und
neuen Herausforderungen. So hat sich die gesund-
heitliche Lage und Versorgung sozial benachteiligter
Menschen in den letzten Jahren weiter verschlech-
tert. Während Ärztemangel auf dem Land nur droht,
so ist er in den sozialen Brennpunkten längst Reali-
tät. Der demographische Wandel führt zwar nur zu
marginal höheren Kosten, dafür aber umso mehr zu
einer Umorientierung zu chronischen Krankheiten,
sprechender Medizin und einer stärker personali-
sierten, am individuellen Bedarf orientierten Versor-
gung. Während noch vor wenigen Jahren die ambu-
lante Bedarfsplanung vor allem Überversorgung

abgewehrt hat, stehen wir heute vor einer völlig
neuen Herausforderung der Versorgungssicherung.
Die bedenklichen Auswirkungen der Ökonomisie-
rung auf die medizinische Ethik müssen dringend
beendet werden. Es gilt, das Primat des öffentlichen
Auftrags und des Vorrang von Versorgung vor Profit
neu zu installieren und Auswüchse wie wirtschaft-
liche motivierte Leistungsausweitung und unnötige
Behandlungen, Behandlungs- und Verordnungsver-
weigerungen, Igel-Leistungen, Unterversorgung
durch Praxisschließungen am Quartalsende zu
beseitigen.

Gesundheit ist keine Ware – so muss auch das
Gesundheitswesen gesteuert werden

Notwendig ist eine Umorientierung in der Gesund-
heitspolitik, die marktliche und wettbewerbliche
Instrumente wieder als Instrumente begreift, die
ihre Tauglichkeit für anstehende Aufgaben beweisen
müssen und zur Wahrnehmung des öffentlichen
Sicherstellungsauftrags nur so weit eingesetzt wer-
den, wie dies schadlos möglich ist und zu einer bes-
seren Versorgung beiträgt.

Steuerungsidee und Akteure zusammenbringen

Was Makroskopisch sinnvoll klingt, muss in der kon-
kreten Ausführung noch nicht erfolgreich sein. Maß-
stab der Gesundheitspolitik muss nicht nur Effizienz,
sondern die konkrete Situation im Behandlungszim-
mer sein. Hier, in der unmittelbaren Versorgung,
misst sich der Erfolg gesundheitspolitischer Maß-
nahmen. Deshalb wollen wir auch die Wirkung
gesundheitspolitischer Initiativen systematisch mit
Methoden der Versorgungsforschung überprüfen.
Effizienz und Qualität sind kein Widerspruch, aber
sie haben eine hierarchische Ordnung: Verbesserung
der Effizienz kann zu mehr Qualität, z. B. durch Ver-
meidung von Überversorgung führen. Dennoch hat
für uns die gute Versorgung Vorrang vor Wirtschaft-
lichkeitserwägungen. Steuerung muss die Leitmoti-
ve der Betroffenen beachten, wenn sie erfolgreich
sein will. Eine durch Kostenerwägungen und zuneh-
mend von (Gesundheits-)ökonomen geprägte
Debatte hat die intrinsischen Motivationselemente
in den Heil- und Sozialberufen zunehmend ver-
kannt. Das Bedürfnis, zu helfen, von empathischen
Motiven getragen und als Beziehungsgestaltung
verstanden, ist kennzeichnend und unverzichtbar
für die Heilberufe und die Qualität ihrer Arbeit. Vor
allem Pflege und andere nicht-ärztliche Heilberufe
sind anstrengend, körperlich fordernd, meist im

74



Schichtbetrieb und schlecht bezahlt. Dies wird für
viele durch den sozialen und ethischen Wert ihrer
Arbeit aufgewogen. Gesundheitspolitik muss die
intrinsische Motivation der Akteure berücksichtigen
und wertschätzen. Sie muss ihre Verfahren an die
Mentalität der Betroffenen anpassen. Erforderlich ist
deshalb eine deutlich stärke Ausrichtung der politi-
schen Steuerungsmethoden weg von marktwirt-
schaftlichen Instrumenten und hin zu solchen, die
der intrinsischen Motivation entsprechen. Dazu ist
vor allem eine stärkere Einbeziehung sozial- und
gesundheitswissenschaftlicher Expertise erforder-
lich. Wir wollen Fürsorgemotivation und Verantwor-
tung stärken. 

Die Organisation muss stärker diesen Motiven ange-
passt werden:

– So hat für viele Heilberufsangehörige die persön-
liche therapeutische Beziehung einen hohen Stel-
lenwert. Wachsender Arbeitsdruck, bürokratische
Erfordernisse oder die jahrelang geübte Drei-
Minuten-Medizin haben die Beziehungszeit als
zentralen Wert der Arbeitsmotivation minimiert
und gefährden massiv die Motivation. Persönli-
che, empathische Beziehungen laufen Gefahr,
durch Distanz, Abgrenzung und zunehmenden
Zynismus ersetzt zu werden.

– So wünschen sich Angehörige aller Heilberufe in
ihrem täglichen Handeln eine Entlastung von
kurzsichtigen Ertragserwägungen im Umgang
mit den Patienten und eine Stärkung der Möglich-
keit, flexibler nach aktuellem, tatsächlich erkann-
tem Bedarf zu behandeln, ohne dabei Standards
und Basiserfordernisse zu ignorieren.

– Alle Heilberufe treten in eine therapeutische
Beziehung zum Patienten, die nur individuell und
autonom gestaltet werden kann. Regulierungen
und wirtschaftlicher Druck werden hier zuneh-
mend als Einschränkung dieser Aufgabe erlebt.

– So ist der Wert von dokumentarischem Aufwand
und externe Überprüfung, wenn sie nicht als
Unterstützung und Arbeitserleichterung wahrge-
nommen, wenigen nachvollziehbar.

– Häufig werden Qualität und Effizienz als Wider-
spruch wahrgenommen, weil Effizienzerwägun-
gen nicht eindeutig als nachrangig gekennzeich-
net sind – obwohl unzweifelhaft niemandem eine
notwendige Versorgung aus Kostengründen ver-
weigert werden soll und darf.

– So muss Qualitätssicherung vor allem als Bera-
tung und Hilfe zur Verbesserung der eigenen
Arbeit und damit Unterstützung im eigenen

Anspruch an die Qualität der Hilfe und nur in
schweren Fällen als externe Kontrolle gestaltet
sein, wenn sie akzeptiert und kooperativ gehand-
habt werden soll.

– So will eine nachwachsende Ärztegeneration
keine Einzelpraxis als Kleinunternehmen betrei-
ben, sondern in geregelten Arbeitsverhältnissen
mit planbaren Arbeitszeiten die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf sicherstellen und eine andere
work-life-balance leben.

Politische, wirtschaftliche und verwaltungsorgani-
satorische Steuerung des Gesundheitswesens
wurde zu sehr aus den Paradigmen der Steuernden
entwickelt und zu wenig aus der Berufssicht der
Heilberufe gedacht. Hier gilt es dringend umzusteu-
ern.

Gesundheit wieder zur öffentlichen Aufgabe
machen

Nötig ist eine deutliche Stärkung der öffentlichen
Aufgabenwahrnehmung im Gesundheitsbereich.
Dazu bedarf es eine Stärkung der öffentlichen Ver-
antwortung und der öffentlichen Möglichkeiten auf
der jeweils angemessenen Ebene:

– Die ambulante Bedarfsplanung ist als Verhinde-
rungsplanung konzipiert, um übermäßige Versor-
gung zu verhindern. Die bisherigen Aufgabenträ-
ger und Planungsstrukturen sind aber für eine
Sicherstellungsplanung wenig geeignet, während
öffentliche Planungsverantwortliche, z. B. im
Bereich des Rettungsdienstes, Versorgungsorga-
nisation sehr erfolgreich bestreiten. Deshalb muss
für die ambulante Versorgung die regionale Kom-
petenz gestärkt werden. Regionale Gesundheits-
konferenzen unter Kommunalem Vorsitz und
Letztentscheidung und unter Beteiligung aller
relevanten Akteure (Leistungserbringer, Kosten-
träger, Patienten, Träger öffentlicher Belange)
müssen, mit einem entscheidungsrelevanten
Anteil des Budgets von bis zu fünfzig Prozent, die
regionale bedarfsgerechte Versorgung konzipie-
ren und vereinbaren. Insbesondere Standortent-
scheidungen und Notdienstversorgung sind hier
zu klären.

– Dazu ist – wie in allen Bereich der Daseinsvorsor-
ge – eine deutliche Aufgabenverlagerung auf die
Länder erforderlich mit einem umfassenden Auf-
sichts- und Weisungsrecht gegenüber Selbstver-
waltungsorganen, wenn Zweifel an der angemes-
senen Aufgabenerfüllung bestehen. Auf Grundla-

75



ge bundeseinheitlicher Versorgungsstandards
regeln die Länder die Strukturen der Versorgungs-
planung und Sicherstellung in eigener Zuständig-
keit.

– Wir wollen eine Stärkung der Krankenhauspla-
nung. Vorrang hat die gute, bedarfsgerechte, flä-
chendeckende Versorgung. Nachdem die wettbe-
werbliche Krankenhaussteuerung kaum Überka-
pazitäten abgebaut hat, müssen Krankenhaus-
strukturen in öffentlicher, überregionaler Organi-
sation nach Bedarfs- und Qualitätsorientierten
Standards organisiert werden. Bundeseinheitlich
vereinbarte Vorgaben zum Beispiel zu Mindest-
größen und Mindestfallzahlen spezialisierter
Abteilungen und regionale Strukturierung und
Anpassung an regionale Besonderheiten schaffen
eine hochwertige, flächendeckende und mög-
lichst wohnortnahe Versorgung.

– Öffentliche Verantwortung heißt auch Wahrneh-
mung der öffentlichen Pflichten. Die Länder müs-
sen korrespondierend zur Planungsverantwor-
tung auch ihre Finanzverantwortung zur Finan-
zierung der Investitionen wahrnehmen.

– Kommunale MVZ, mit oder ohne Verbindung mit
öffentlichen Krankenhäusern ermöglichen dort,
wo es sinnvoll und erforderlich ist, die Zusam-
menführung von medizinischen, pflegerischen
und anderen sozialen Einrichtungen. So können
in ländlichen Räumen erhebliche Synergieeffekte
erreicht werden, wenn die medizinische Versor-
gung gemeinsam mit der notwendigen Pflegein-
frastruktur und gegebenenfalls auch anderen Ein-
richtungen der sozialen Arbeit verbunden werden.
Das gleiche gilt in den schon heute massiv unter-
versorgten sozialen Brennpunkten.

– Wir wollen die Weiterentwicklung der allgemein-
medizinischen Versorgung zu einem Primärarzt-
system, in dem Ärztinnen und Ärzte im Team
zusammenarbeiten.

– Durch die Stärkung der Kooperation im Bereich
der fachärztlichen Versorgung durch Kranken-
haus-MVZ, Belegärzte und andere Kooperations-
formen wollen wir die doppelte Facharztschiene
endlich überwinden.

– Um eine sinnvolle, bedarfsorientierte Versorgung
zu entwickeln, zu planen und zu sichern, ist ent-
sprechend qualifiziertes Personal erforderlich Wir
wollen die Ausbildung medizinisch versierter
Regionalplaner, Gesundheitsgeographen, Medi-
zinsoziologen etc. voranbringen und entsprechen-
de Ausbildungskapazitäten schaffen, damit für
alle Ebenen der Gesundheitsorganisation entspre-
chend qualifiziertes Personal zur Verfügung steht.

Damit wird insbesondere die kommunale Ebene
in die Lage versetzt, die anstehenden Aufgaben
erfolgreich zu meistern.

Die Instrumente als Instrumente sehen

Nötig ist eines neues Gleichgewicht zwischen
öffentlicher Planung und marktwirtschaftlichen
Instrumenten. Marktwirtschaftliche Instrumente
und privatwirtschaftlich organisierte Strukturen
müssen auf ihre Tauglichkeit überprüft und der
damit verbundene Regulierungsaufwand ins Ver-
hältnis gesetzt werden.

– Deshalb wollen wir, dass Einrichtungen der medi-
zinischen Versorgung wie Krankenhäuser und
ambulante Versorgungseinrichtungen vorrangig
als gemeinnützige Einrichtungen geführt werden
und eine konsequente Entwicklung zum Rückbau
von Privatisierung.

– Wir wollen gute Arbeitsbedingungen im Kranken-
haus und ambulantem Gesundheitswesen. Dazu
gehören insbesondere gesetzliche Personalstan-
dards in der Pflege, aber auch in allen anderen
Patientenrelevanten Bereichen.

– Lohndumping wird nicht mehr belohnt. Wettbe-
werb um schlechte Löhne nützt niemandem im
Gesundheitswesen. Deshalb wollen wir allge-
meinverbindliche Tarife für das Gesundheitswe-
sen und bis dahin eine Anpassung der Erlöse an
den Tarif und die Personalausstattung.

– Das Modell der Fallpauschale hat seine Wirkun-
gen entfaltet, zeigt aber inzwischen deutlich ihre
Mängel. Alle bekannten Probleme der marktori-
entierten Honorierung, die seit langem aus dem
ambulanten Sektor bekannt waren, finden sich in
verschärfter Form. Deshalb muss die Kranken-
hausfinanzierung wieder am Leistungsbedarf ori-
entiert werden. Erlöse dürfen nicht länger in Kon-
flikt mit Versorgungsfragen geraten, sondern
einen festgestellten und vereinbarten Bedarf
abdecken.

– In der Arzneimittelversorgung bedarf es eines
weiteren Ausbaus der Nutzenbewertung zu
einem effektiven Instrument der Preis- und Qua-
litätssteuerung. Die erkannten Defizite der
Rabattverträge müssen beachtet und angemes-
sen weiterentwickelt werden.

– Festbetragsregelungen im Bereich der Heil- und
Hilfsmittelversorgung, beim Zahnersatz u. s. w.
sind eine Einladung zum Missbrauch eines Wis-
sengefälles zwischen Leistungsanbieter und
Patient. Sie müssen abgeschafft werden und der
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Schutz aller Patienten vor Übervorteilung an ers-
ter Stelle stehen.

– Mit der Einführung der Bürgerversicherung und
der Schaffung eines einheitlichen, am Modell der
GKV orientierten Krankenversicherungswesens
muss auch die Honorierung medizinischer Leis-
tungen nach einheitlichen Kriterien erfolgen und
die bestehende Zwei Klassen Medizin überwin-
den.

– Der Wettbewerb der Krankenkassen muss der
Aufgabe angemessen als Wettbewerb um die
Qualität von Versorgung und Versorgungskonzep-
ten weiterentwickelt werden. Gleichzeitig sind
auch die Krankenkassen einer strikten Kontrolle
zu unterwerfen, um überrestriktive Genehmi-
gungsentscheidungen zu verhindern.

Die Rolle der Patienten in der Versorgungssteue-
rung stärken

Die Lage und Rolle der Patientinnen und Patienten
im Gesundheitswesen ist bestimmt vom Span-
nungsfeld zwischen Autonomie und Selbstbestim-
mung einerseits und berechtigtem Anspruch auf
Fürsorge und Fürsorglichkeit andererseits. Empathie
der Akteure und genügend Zeit für eine der Intimität
körperlicher Untersuchung angemessene Vertrau-
ensbasis ist ein elementares Patientenrecht!

Patientenautonomie und Eigenverantwortung sind
keine Ausrede zur Reduzierung von Fürsorgeansprü-
chen und zur Vermeidung von Fürsorgepflichten.
Patienten sollen frei entscheiden dürfen und kön-
nen, aber nicht müssen. Sie haben auch einen
Anspruch darauf, sich leiten zu lassen, wenn sie es
wünschen, und auf ein Versorgungssystem zu tref-
fen, dass mit der Abhängigkeit der Patienten verant-
wortlich umgeht. Wir wollen eine deutliche Stär-
kung der Rolle der Patienten durch Einbindung in die
Steuerungsfunktion regionaler Gesundheitskonfe-
renz, wie es auch in allen anderen Planungsverfah-
ren geboten ist. Es geht um einen strategischen
Ansatz der Aktivierung der Bürgerinnen und Bürger
vor Ort auch für ihre gesundheitliche Interessen-
wahrnehmung. Patientenberatungsstellen müssen
ein verlässliches, seriöses, umfassendes und flächen-
deckendes Angebot werden, um die Entscheidungs-
möglichkeiten der Patienten zu stärken. Die Bera-
tungsqualität muss Parameter Qualitätssicherung
sein. Ombuds-Leute oder Patientenvertreter auf
Kommunal- und Landesebene müssen für jeden
erreichbar sein und Klärungskompetenzen in Streit-
fragen um Verordnungen und Behandlungsverwei-

gerungen erhalten. Die Rolle der Selbsthilfe muss
ausgebaut werden zu einer autonomen, von wirt-
schaftlichen Interessen der Gesundheitswirtschaft
unabhängigen Interessenvertretung. Wir wollen die
Qualität medizinischer Beratungen in Medien und
Internet verbessern, um Patienten vor gefährlicher
Falschinformation zu schützen. Deshalb werden wir
dafür sorgen, dass medizinische und heilkundliche
Beratung sowie jede professionelle oder in profes-
sioneller oder gewerblicher Absicht erbrachte Bera-
tung in medizinischen und heilberuflichen Fragen
eine staatliche Zulassung in einem Heilberuf oder
eine spezielle Zulassung voraussetzt. Der Beratungs-
verantwortliche muss eindeutig erkennbar sein.

G 11 
Arbeitsgemeinschaft der Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten im Gesundheitswesen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Übergang des Sicherstellungsauf-
trags für die ärztliche Versorgung
auf die jeweilige Gebietskörper-
schaft

Wir fordern die Bundespartei und die Bundestags-
fraktion auf im Sozialgesetzbuch V – Fünftes Buch
Gesetzliche Krankenversicherung – den Sicherstel-
lungsauftrag für die ärztliche Versorgung ersatzwei-
se den Kommunen zu übertragen durch Einfügung
des § 72b SGBV "Übergang des Sicherstellungsauf-
trags auf die jeweilige Gebietskörperschaft". Der neu
zu fassende § 72b SGB V muss folgende Grundsätze
regeln:
Die jeweilige Gebietskörperschaft hat die ärztliche
Versorgung durch die Einrichtung von Medizini-
schen Versorgungszentren sicherzustellen. Die
Gebietskörperschaft tritt als Betreiber, bzw. mehr-
heitlicher Gesellschafter auf und hat im Rahmen des
Sicherstellungsauftrages ein Vorkaufsrecht für frei-
gewordene oder freiwerdende Arztpraxen.
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G 12 
Arbeitsgemeinschaft der Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten im Gesundheitswesen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Aufgaben des öffentlichen
Gesundheitsdienstes neu fassen
und Mindeststandards auf Bun-
desebene einzuführen

Wir fordern die Bundespartei und die Bundestags-
fraktion auf, die Rahmenbedingungen für die Auf-
gaben des öffentlichen Gesundheitsdienstes neu zu
fassen und Mindeststandards auf Bundesebene ein-
zuführen.

G 15 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Patientenquittung für Alle:
Patientenrechte stärken, Trans -
parenz erhöhen!

Seit bald 10 Jahren haben gesetzlich versicherte
Patientinnen und Patienten in der Arztpraxis und im
Krankenhaus das Recht, eine Patientenquittung zu
verlangen. In der Praxis bestehen ganz erhebliche
Hürden, dieses wichtige Instrument zur Erhöhung
der Transparenz zu nutzen. Daher setzt sich die SPD
in Regierungsverantwortung dafür ein, die Aushän-
digung einer Patientenquittung nach ambulanten
und stationären Behandlungen für Leistungserbrin-
ger gesetzlich verpflichtend zu machen.

G 17 
Bezirk Hannover 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Beseitigung des generellen Blut-
spendeverbots von homo- und
bisexuellen Männern

Wir fordern die Beseitigung des grundsätzlichen
Ausschlusses von homo- oder bisexuellen Männern
bei der Blutspende. Die im Fragebogen für Blutspen-
den vorhandene Frage zur Sexualität und der
daraufhin folgende Ausschluss sind nicht mehr zeit-
gemäß und stellen eine Diskriminierung von Homo-
sexuellen Männern dar. Wir erachten zudem eine
allgemeine Fragestellung auf die sexuelle Aktivität
der Blut spendenden Person ohne eine Geschlech-
terspezifikation als sinnvoll. Die Bundesärztekam-
mer ist aufzufordern, ihre Richtlinien bezüglich der
Blutspende dahingehend zu verändern.

G 18 
Unterbezirk Lüneburg (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Beseitigung des generellen Blut-
spendeverbots von homo- und
bisexuellen Männern

Wir fordern die Beseitigung des grundsätzlichen
Ausschlusses von homo- oder bisexuellen Männern
bei der Blutspende. Die im Fragebogen für Blutspen-
den vorhandene Frage zur Sexualität und der
daraufhin folgende Ausschluss sind nicht mehr zeit-
gemäß und stellen eine Diskriminierung von Homo-
sexuellen Männern dar. Wir erachten zudem eine
allgemeine Fragestellung auf die sexuelle Aktivität
der blutspendenden Person ohne eine Geschlechter-
spezifikation als sinnvoll.
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G 21 
Ortsverein München Trudering 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Aktion gegen MRSA (und anderer
relevanten Krankenhauskeime) –
jetzt

Wir fordern von der SPD-Fraktion im Bundestag sich
gegen die Zunahme der Verbreitung der Problemkei-
me, u.a. MRSA, einzusetzen und die Bundesregie-
rung aufzufordern folgende Maßnahmen zu ergrei-
fen:
1. Einführung eines strikteren, gesetzlich verbindli-

chen Aufnahmescreenings in Krankenhäuser,
Schaffung der hierzu nötigen personellen und
baulichen Situation in unseren Krankenhäuser
gemäß dem niederländischen System

2. Einführung von „Hygiene-Kontrolleuren“ in den
Krankenhäuser gemäß schwedischem Vorbil-
dung, die mit der nötigen Kompetenz gegenüber
Klinikleitungen, Verwaltung, Chefärzten und dem
restlichen Klinikpersonal ausgestattet sind

3. Einführung einer strikteren Kleiderordnung
gemäß schwedischen Vorbild unter Einsatz von
Einmalwäsche

G 23 
Landesverband Sachsen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

(Neugeborenen) Screening auf
Mukoviszidose (Cystische Fibrose)
als Leistung der gesetzlichen
Krankenversicherungen.

Frühzeitige Diagnose verbessert Therapiechancen.
Die Bestrebungen zur Aufnahme des Screeningver-
fahrens auf Cystische Fibrose (Mukoviszidose) in die
„Richtlinien des Bundesausschusses der Ärzte und
Krankenkassen über die Früherkennung von Krank-
heiten bei Kindern bis zur Vollendung des 6. Lebens-
jahres“ (Kinder-Richtlinien) sind zu unterstützen und

voranzutreiben. Das bisher kostenpflichtige Früher-
kennungsverfahren aus Bestimmung des Pankreas-
enzyms immunreaktives Trypsin (IRT) aus einem
getrockneten Tropfen Vollblut soll kostenfrei sein.
Auch die sich bei fortbestehendem Verdacht
anschließende Mutationsanalyse des CFTR- Gens
(Chlorid-Ionen-Transporter-Regulatorprotein) und
Erfassung des Pankreatitis-assoziierten Proteins
(PAP) oder erneute IRT-Bestimmung sollen im Leis-
tungskatalog der gesetzlichen Krankenversicherun-
gen verankert werden.

G 24 
Ortsverein Regensburg-Osten 
(Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Rezeptfreie Abgabe der Pille
danach

Auch in Deutschland muss es für Frauen endlich
möglich sein, schnell und unkompliziert Zugang zu
Notfallverhütung zu bekommen. Mit der sogenann-
ten Pille danach (mit dem Wirkstoff Levonorgestrel)
steht ein Medikament zur Verfügung, das insbeson-
dere in den ersten 24 Stunden nach einem unge-
schützten Geschlechtsverkehr wirksam vor einer
ungewollten Schwangerschaft schützen kann. Der-
zeit darf die Pille danach nur auf Rezept abgegeben
werden. Das bedeutet, dass bei Verhütungspannen,
die ja nicht selten abends oder am Wochenende auf-
treten, ein Hindernislauf beginnt. Frauen müssen
dann für die Pille danach ins Krankenhaus – aber es
darf keines in kirchlicher Trägerschaft sein, denn dort
ist den Ärztinnen und Ärzten die Verschreibung der
Pille danach vom Dienstherren verboten[1]. In vielen
Städten und Regionen sind die Krankenhäuser aber
überwiegend oder ausschließlich in kirchlicher
Hand. Medizinisch besteht keine Notwendigkeit, die
Pille danach nur auf Rezept abzugeben. In 28 euro-
päischen Ländern wird die Pille danach rezeptfrei
abgegeben, die Erfahrungen damit sind positiv. Das
zuständige Bundesinstitut für Arzneimittel und
Medizinprodukte (BfArM) hat schon im Jahr 2003
die rezeptfreie Abgabe der Pille danach empfohlen.
Auf diese Weise könnten Frauen die Pille danach in
der Apotheke bekommen, zusammen mit der erfor-
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derlichen Beratung. Die Pille danach ist gut verträg-
lich und wirkt umso besser, je schneller nach dem
ungeschützten Geschlechtsverkehr sie eingenom-
men wird. Die Pille danach ist keine Abtreibungspil-
le, sie wirkt nicht bei bestehender Schwangerschaft,
sondern sie verhindert den Eisprung, ähnlich wie die
Pille.
Das Bundesgesundheitsministerium muss endlich
eine Verordnung zur Aufhebung der Rezeptpflicht
für die Pille danach erlassen. Wir schließen uns
damit einer Kampagne des pro familia-Bundesver-
bands an. Frauen dürfen nicht aus ideologischen,
medizinfremden Gründen am Zugang zu Notfallver-
hütung gehindert werden.

[1] Außer es handelt sich um eine Vergewaltigung,
für diesen Fall hat die Deutsche Bischofskonferenz
im Februar 2013 eine Ausnahmeregelung beschlos-
sen.

G 28 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktion Hessen)

Zukunft des Universitätsklinikums
Gießen und Marburg

1. Der Parteitag stellt fest, dass die Privatisierung
des Universitätsklinikums Gießen und Marburg
(UKGM) die falsche Entscheidung war und
gescheitert ist. Alle Befürchtungen und Progno-
sen der Sozialdemokratie sind eingetreten, insbe-
sondere
• ein erheblicher und gefährlicher Personalabbau 
• eine Gefährdung von Forschung und Lehre, wie

die Senate und medizinischen Fachbereiche
festgestellt haben, 

• die drohende Gefährdung der medizinischen
Versorgung, weil angesichts der Herausforde-
rungen des demographischen Wandels und des
drohenden Ärztemangels eine ausreichende
Zahl von Medizinstudienplätzen unverzichtbar
ist. 

• wesentliche, vergaberelevante Vertragsbe-
standteile, wie der Betrieb der Partikeltherapie-
anlage oder der dauerhafte Verzicht auf Investi-
tionsmittel aus Steuergeldern nicht eingehalten
wurden 

2. Der Parteitag stellt fest, dass die Landesregierung
unter Roland Koch und Volker Bouffier außeror-
dentlich schlechte Verträge ausgehandelt hat, die
der Mitverantwortung des Landes für Versorgung,
Forschung und Lehre in keiner Weise gerecht wer-
den. Das beschädigte Verhältnis zwischen Landes-
regierung und Rhön-AG ist auch ein Ergebnis der
schlecht verhandelten Verträge. Selbst die unzu-
reichenden Möglichkeiten des Vertrags u.a. zur
Rechtsaufsicht wurden von der Landesregierung
sträflich vernachlässigt. Die Landesregierung
trägt damit die politische Verantwortung für die
schwierige Lage am UKGM.

3. Der Parteitag stellt fest: Der Ministerpräsident hat
wiederholt sein Wort gebrochen. Alle Verspre-
chungen von CDU und FDP, insbesondere das vom
Ministerpräsidenten versprochene Moratorium
beim Personalabbau, sind nicht eingehalten wor-
den. Berichte zur Untersuchung durch die Unter-
nehmensberatung McKinsey zeigen, dass das
Konzept auch ökonomisch gescheitert ist. Weitere
Verschlechterungen, Personalabbau und Arbeits-
verdichtung sind zu erwarten. Wir haben kein Ver-
trauen in das erneut angekündigte Moratorium
beim Stellenabbau bis kurz nach der Landtags-
wahl. Erneut läßt die Landesregierung Beschäftig-
te und Patienten im Stich.

4. Der Parteitag stellt fest, dass mit der neuen Ver-
einbarung zwischen der Landesregierung und der
Rhön Klinikum AG eine private Fehlkalkulation
durch Steuergelder ohne substantielle Vertrags-
änderungen ausgeglichen werden sollen. Mit den
geplanten öffentlichen Mitteln hätten die erfor-
derlichen Investitionen von Anfang an öffentlich
finanziert und das Klinikum in Landesbesitz blei-
ben können.

5. Der Parteitag bedankt sich bei den zahlreichen
Bürgerinnen und Bürgern, Initiativen sowie dem
von Frau Scherer initiierten Bündnis „Rettet das
Uniklinikum“ sowie den Initiatoren des Marbur-
ger Montagsgebets für ihr Engagement und ihren
praktischen Bürgersinn in dieser Frage. Ohne die
Aktivitäten der Bürgerinnen und Bürger wäre die
Diskussion zur Zukunft des Uniklinikums nicht so
weit, wie sie ist.

6. Der Parteitag stellt fest: Die SPD hat sich von
Anfang an um Alternativvorschläge gekümmert,
um ein Gegenmodell zur Privatisierung anzubie-
ten. Dazu wurden auch schon 2005 Finanzie-
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rungsalternativen für die notwendigen Investitio-
nen vorgeschlagen, z. B. eine Finanzierung aus
Landesmitteln, ein Bürgerfond, eine Public-Priva-
te-Partnership nur zur Baufinanzierung, ein
Genossenschaftsmodell u. s. w. Zahlreiche ent-
sprechende Gespräche wurden geführt, scheiter-
ten aber am Fehlen jeglicher Diskussionsbereit-
schaft der CDU geführten Landesregierung, auch
nur eine Bürgschaft für das Klinikum zu überneh-
men. Wir stellen mit Interesse fest, dass einige
unserer Vorschläge nach sieben Jahren auch von
Einzelvertretern der CDU aufgegriffen wurden,
allerdings ohne jede Wirkung auf CDU und FDP in
Marburg-Biedenkopf oder Hessen.

7. Oberstes Ziel muss sein, neben einer optimalen
Patientenversorgung die Zukunftsfähigkeit der
Universitätsmedizin in Mittelhessen weiter zu
stärken und die zentrale Rolle, die die Hochschul-
medizin auch für die gesundheitliche Versorgung
in Hessen insgesamt einnehmen kann, auszubau-
en. Forschung, Lehre und Krankenversorgung sind
nicht zu trennen. Wissenschaftliche Exzellenz,
hochrangige klinische Kompetenz, erstklassige
Ausbildung von Medizinstudentinnen und –stu-
denten und die Zentralfunktion in der ärztlichen
Weiterbildung bilden die Ankerpunkte dieses
Anspruches. Die Vernetzung in der regionalen
Gesundheitsversorgung ist ebenso zu beachten
wie die nationale und internationale Reputation.

8. Der Parteitag fordert alle Sozialdemokratischen
Mandatsträger auf, sich für die Umsetzung der
folgenden Forderungen einzusetzen:
a. Die Einführung gesetzlicher Personalstandards

für Krankenhäuser für alle patientenrelevanten
Bereiche. Sie sollen so differenziert sein, dass
sie auch den Besonderheiten der Universitäts-
medizin angemessen sind. Sie sind regelmäßig
weiterzuentwickeln.

b. Eine auskömmliche Finanzierung dieser Perso-
nalstandards durch die Bürgerversicherung.
Dabei soll zur Vermeidung von Dumpinglöh-
nen die Krankenhausfinanzierung an den
jeweils gültigen Tarifen der Krankenhäuser aus-
gerichtet sein.

c. Eine deutliche Stärkung der Möglichkeiten der
Krankenhausaufsicht zur Überprüfung von Ver-
sorgungsstandards und der Sicherung der Qua-
lität, der Einhaltung von Arbeitsvorschriften 
u. s. w.

d. Hochschulmedizin dient vorrangig den Erfor-
dernissen von Forschung und Lehre. Deshalb

muss die UKGM als gemeinnützige Gesell-
schaft geführt werden. Erwirtschaftete Über-
schüsse müssen vollständig im Betrieb reinves-
tiert werden. Erforderlich ist eine deutliche
Stärkung des Einflusses des Landes auf die stra-
tegische Steuerung des UKGM.

e. Die inzwischen gewachsene Zusammenarbeit
der Standorte Gießen und Marburg mit Profi-
lierung als eines der größten Universitätsklini-
ka Deutschlands war ein Erfolg und soll weiter-
entwickelt und ausgebaut werden. Grundlage
bleibt die sog. "Quertapete".

f. Wenn sich nach einem Regierungswechsel die
realisierbare Möglichkeit einer Rückführung in
Landeseigentum und/oder eine neue Gesell-
schaftsform ergibt, so erwarten wir von einer
sozialdemokratisch geführten Landesregie-
rung, dass sie Verhandlungen mit diesem Ziel
aufnimmt. Der Parteitag fordert die sozialde-
mokratischen Mandatsträger in Stadt, Kreis
und Land auf, für diesen Fall Vorbereitungen zu
treffen durch eine schrittweise Rücklagenbil-
dung im Landeshaushalt, die Vorbereitung
eines von uns schon 2005 vorgeschlagenen
Bürgerbeteiligungsfonds Universitätsklinikum
sowie die Prüfung eines kommunalen Beteili-
gungsfonds mit dem Regierungspräsidenten.

G 29 
Bezirk Hessen-Süd 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Angemessene Vergütung 
für Medizin-Studierende im 
Praktischen Jahr

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands tritt
für eine bundesweit einheitliche, angemessene Ver-
gütung und eine Aufhebung der Begrenzung auf
590 Euro für Medizin-Studierende, die sich im Prak-
tischen Jahr befinden, ein.
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G 32 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Einführung und flächendeckende
Sicherstellung eines speziellen
Leichenschaudienstes

1. Alle Bundesländer werden aufgefordert, einen
eigenen speziellen Leichenschaudienst durch
Amtsärzte oder beliehene Ärzte mit besonderen
rechtsmedizinischen Kenntnissen, die professio-
nell und hauptberuflich Leichenschau betreiben,
einzuführen und flächendeckend sicherzustellen.

2. Die Regelung soll verbindlich u.a. in den Landes-
gesetzen über das Leichen-, Bestattungs- und
Friedhofswesen erfolgen.

3. Rechtsmedizin und Leichenschaudienst sind mit
ausreichenden personellen und sachlichen Mit-
teln auszustatten.

G 33 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Mitspracherecht der Länder bei
Neuzulassungen von Arztsitzen
stärken

Die SPD spricht sich für eine Änderung des § 96 (2)
SGB V hinsichtlich der Zusammensetzung der Zulas-
sungsausschüsse aus. Die Zulassungsausschüsse,
bisher paritätisch von Vertretern der Kassenärztli-
chen Vereinigung und der Krankenkassen besetzt,
sollen durch einen Vertreter/ eine Vertreterin der
jeweiligen Länder ergänzt werden.

Innen- und Rechts -
politik

I 1 
110 Kreis Lichtenberg 
(Landesverband Berlin) / Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und an
Gruppe der SPD-Abgeordneten im Europäischen
Parlament)

Keine Wiedereinführung 
nationaler Grenzkontrollen 

Wir lehnen es ab, dass die EU-Mitgliedsstaaten auf
eigene Entscheidung hin im Schengen-Raum künftig
wieder Grenzkontrollen einführen dürfen. Die Frei-
zügigkeit über die Innengrenzen hinweg ist ein iden-
titätsstiftendes Merkmal eines zusammenwachsen-
den Europas. Erneute Grenzkontrollen stellen einen
massiven Rückschritt dar. Die Wiedereinführung der
nationalen Grenzkotrollen, insbesondere um "illega-
le" Einwanderer abzuhalten, empfinden wir eindeu-
tig für den falschen Weg. Anstatt sowohl die eige-
nen Grenzen als auch die Außengrenzen der EU her-
metisch abzuriegeln, brauchen wir in der EU einen
humanitären Umgang mit Flüchtlingen. Statt den
Menschen in Europa den Grenzübertritt zu erschwe-
ren, muss es Ziel sein, das Grundrecht der Freizügig-
keit allen Menschen zu gewähren und Grenzen wei-
ter abzubauen. Auch Deutschland und andere Län-
der, die keine Außengrenze zu den Ländern bilden
aus welchen eine Vielzahl von Flüchtlingen in die EU
kommt, dürfen sich ihrer Verantwortung in der
Flüchtlingspolitik nicht entziehen. Die Flüchtlinge
stellen keine Gefahr für die EU dar, sondern vielmehr
eine Bereicherung. Zudem gehört es zu unserer
Pflicht, uns den Nöten der Flüchtlinge anzunehmen,
anstatt auf hoher See ihren Tod in Kauf zu nehmen
und eine "Festung Europa" zu errichten.
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I 2 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für ein Verbot von Spielen mit
simulierten Tötungshandlungen

Die Bundesregierung wird aufgefordert, reale Spiele
mit Tötungs- oder Verletzungssimulationen zu ver-
bieten.
Reball gehört – zusammen mit Gotcha, Paintball
und dem Lasergame (alias Laserdrome oder Quasar)
– zu einer Gruppe von Mannschaftsspielen, bei
deren unterschiedlichen Spielvarianten jeweils Geg-
ner mit Hilfe von schusswaffenähnlichen Gerät-
schaften "ausgeschaltet" werden. Im Unterschied
zum Paintball, bei dem mit Farbe gefüllte kleine
Bälle verschossen werden, die beim Aufprall zerplat-
zen und einen Farbfleck hinterlassen, werden beim
Reball wiederverwendbare Bälle ohne Farbwirkung
benutzt, deren Trefferwirkung durch Schiedsrichter
beurteilt wird. (vgl. OVG Lüneburg, Urteil vom
18.02.2010, Az.: 1 LC 244/07, Rn. 2). Beim Laserdrome
wird mit Laserstrahlen auf die Mitspieler bzw. Geg-
ner geschossen. „Gotcha“ ist eine nur in Deutsch-
land übliche Bezeichnung für Paintball bzw.
bestimmte Paintballvarianten wie z.B. das Wood-
land-Paintball (Spielen im Wald und in Tarnkleidung,
was dann eine Nähe zu Wehrsport und Kriegsver-
herrlichung hat). Die Bewegungsenergie von Paint-
ball-Kugeln ist ausreichend, um den Spielern gefähr-
liche Verletzungen im Gesicht zuzufügen. Daher ist
das Tragen einer Schutzmaske auf dem Spielfeld vor-
geschrieben 
(vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Paintball).

I 3 
Bezirk Braunschweig 
(angenommen)

Indect- Nein Danke!

Die SPD fordert keine weiteren EU-Mittel für das For-
schungsprojekt Indect zu gewähren und das Projekt,
das die Freiheit der Menschen unverhältnismäßig
einschränkt, zu beenden und bereits entwickelte
Programmteile nicht weiter zu nutzen.

I 4 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und
Jungsozialisten 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Staatstrojaner abschaffen – Ver-
antwortliche zur Rechenschaft
ziehen – Grundrecht auf digitale
Privatsphäre gewährleisten

Wir sprechen uns konsequent gegen den Einsatz von
Software zur Überwachung und Kontrolle der Bür-
gerinnen und Bürger aus. Wir lehnen deshalb auch
den Einsatz einer Software, die „nur“ zur Überwa-
chung der informationstechnischen Kommunikati-
on verwendet werden soll, ab. Zum Einen, weil unter
Experten immer noch bezweifelt wird, ob es über-
haupt technisch möglich ist eine Software zu pro-
grammieren, die den verfassungsmäßigen Anforde-
rungen genügt. Zum Anderen, weil dieser vom CCC
aufgedeckte Missbrauch eindeutig belegt, dass
Behörden die Ihnen zur Verfügung gestellten Maß-
nahmen offensichtlich über den legalen Bereich
hinaus ausreizen und dagegen keine wirksamen
Kontrollmechanismen bestehen. Deshalb fordern
wir ein sofortiges Ende der Nutzung und ein
Bekenntnis zum Verzicht auf zukünftige Nutzung
des Staatstrojaners durch sämtliche staatliche
Behörden.
Das Internet ist kein rechtsfreier Raum und genau
deshalb müssen die für den Trojaner-Skandal verant-
wortlichen zur Rechenschaft gezogen werden. Es
kann und darf nicht sein, dass Behörden mehrere
Jahre gegen eindeutige und absichtlich zum Schutz
der Bürger_innen formulierte Grundrechte versto-
ßen und ohne Konsequenzen davon kommen.
Es muss außerdem in Erwägung gezogen werden,
ob nicht auch gegen die Herstellerfirma der Soft-
ware „DigiTask“ ein Verfahren eingeleitet wird, da
diese sich unter Umständen dem Verstoß gegen
§202c StGB „Vorbereiten des Ausspähens und Abfan-
gens von Daten“ schuldig gemacht hat. Dies muss
geprüft werden und darf nicht unter den Tisch fal-
len!
Kontrolle, Überwachung und Zensur stehen für ein
grundsätzliches Misstrauen des Staates gegenüber
seinen Bewohner_innen und vor allem im funda-
mentalen Gegensatz zur Freiheit des Menschen! Wir
sind der festen Überzeugung, dass staatliche Bespit-
zelung mehr Schaden als Nutzen bringt! Wir setzen
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uns deshalb auch weiterhin für ein freies, selbstbe-
stimmtes Leben und somit auch für ein zensur- und
überwachungsfreies Internet ein!

I 6 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und
Jungsozialisten 
(überwiesen an Gesprächskreis Innenpolitik beim
SPD-Parteivorstand)

Zeit für eine klare Zäsur – Inlands-
geheimdienste abschaffen

Auch wenn fast eineinhalb Jahre nach der Selbstent-
tarnung des „Nationalsozialistischen Untergrunds“
noch viele Fragen offen sind, zeichnen die bisher
bekanntgewordenen Fakten ein verheerendes Bild
der Arbeit der deutschen Sicherheitsbehörden, ins-
besondere der Verfassungsschutzbehörden. Die
Arbeit der Untersuchungsausschüsse und -kommis-
sionen, Medienberichte und die Recherchen antifa-
schistischer Initiativen zeigen klar, dass es sich hier-
bei nicht um eine unglückliche Verkettung von Zufäl-
len/individuellem Versagen Einzelner handelt, son-
dern dass die Probleme tiefer, in der Struktur und der
ideologischen Grundausrichtung der Sicherheitsbe-
hörden liegen. Ein „weiter so“ darf es nicht geben
und eine Belohnung der Sicherheitsbehörden mit
zusätzlichen Befugnissen und Zuständigkeiten wäre
eine grundlegend falsche Antwort. Die Verfassungs-
schutzämter haben ihre Unfähigkeit bewiesen, den
hohen und auch selbstgestellten Ansprüchen als
„Frühwarnsystem“ gerecht zu werden und sollten
daher grundlegend zur Disposition gestellt werden.
Bei der öffentlichen Aufarbeitung des „NSU-Komple-
xes“ haben sich die Verfassungsschutzbehörden und
oft auch die sie kontrollierenden Innenministerien
bislang wenig kooperativ verhalten. Die Untersu-
chungsausschüsse und die Justiz sind mit Aktenver-
nichtungen, Verweigerung von (umfassenden) Aus-
sagegenehmigungen, systematischen Erinnerungs-
lücken, Schwärzung selbst geheim eingestufter
Akten und der insgesamt mangelnden Bereitstel-
lung von Informationen konfrontiert. Unter Verweis
auf das „Staatswohl“ behindern sie die Aufklärung
durch die Parlamente. Wenn die Verfassungsschutz-
behörden ihren Selbsterhaltungstrieb über die von
der Öffentlichkeit und den Parlamenten eingefor-
derte schonungslose Aufarbeitung stellen, werden

sie zu einer Gefährdung für unsere Demokratie,
dann haben sie ihre Existenzberechtigung endgültig
verspielt.

Charakter eines Geheimdienstes

Neben der Auswertung öffentlich zugänglicher
Quellen, die nach eigenen Angaben den Großteil
ihrer Arbeit ausmacht, steht diesen Inlandsgeheim-
diensten ein breites Spektrum an nachrichten-
dienstlichen Instrumenten (z.B. Abhör- und Überwa-
chungsmaßnahmen, V-Leute, etc.) zur Verfügung.
Zudem sind Informationen über ihre personelle Aus-
stattung, ihre finanziellen Ressourcen, ihre Struktu-
ren und die Richtlinien, die ihre Arbeit prägen, der
Öffentlichkeit nicht zugänglich. Diese geheimen
Methoden und Strukturen der Verfassungsschutz-
behörden machen ihre demokratische Kontrolle
praktisch unmöglich, da in der Praxis selbst den Par-
lamentarierInnen in den geheim tagenden Kontroll-
gremien Auskünfte und Akteneinsicht weitestge-
hend verwehrt bleiben. Eine Bewertung der Arbeit
dieser Behörden ist daher praktisch nicht möglich.
Die mangelnde Transparenz, die mangelhaften Kon-
trollmöglichkeiten und die stetige Wiederholung
des Glaubenssatzes ihrer Notwendigkeit ermöglich-
te es diesen Behörden ein Eigenleben zu entwickeln,
das oft sogar zu einer Konkurrenz mit anderen
Sicherheitsbehörden führte. Daher wäre es auch
nicht ausreichend, lediglich einzelne Beamte oder
die Führungsriege auszutauschen, während die
grundlegenden Strukturen unangetastet blieben.
Auch für die Annahme, dass unter Aufsicht eines
sozialdemokratisch geführten Innenministeriums
die Situation grundlegend anders darstellen würde,
sind keine Belege zu finden. Ebenso wenig überzeu-
gend sind Überlegungen der SPD-Bundestagsfrakti-
on zu einem Umzug der Geheimdienste nach Berlin,
einem „Mentalitätswechsel“ mit besserer Öffent-
lichkeitsarbeit und die Verpflichtung zu einem ver-
besserten Informationsaustausch. Diese Schlussfol-
gerungen zeigen drastisch, dass die bisherige Ana-
lysetiefe nicht ausreichend ist. Diese minimalen
Reformen wären lediglich Augenwischerei zur Beru-
higung der Öffentlichkeit.

„V-Leute“

In den Untersuchungsausschüssen und den Medien,
kommen immer wieder BeamtInnen der Inlandsge-
heimdienste und konservative PolitikerInnen zu
Wort, die, behaupten dass ein Verzicht auf V-Leute
nicht möglich ist. Wirkliche Argumente für V-Leute
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bzw. Belege für den Wert ihrer Arbeit bleiben diese
„Sicherheits-“politikerInnen und „Verfassungsschüt-
zerInnen“ schuldig, denn es handelt sich auch hier-
bei um einen Glaubensgrundsatz, der weder beleg-
bar noch angreifbar ist . Die Hintergründe der zahl-
reichen bislang im Umfeld des NSU bekannt gewor-
denen V-Leute, die das „Trio“ und seine Unterstütze-
rInnen quasi umzingelten, legen den Verdacht nahe,
dass die Bezahlung aktiver Nazis als V-Leute in der
rechten Szene dem Kampf gegen die extreme Rechte
mehr schadet, als sie ihm nützt. Für Informationen
zweifelhafter Qualität wurde erhielten V-Leute
Finanzmittel, Ausrüstung und Informationen, die es
ihnen ermöglichten die rechte Netzwerke und Orga-
nisationen mit staatlichen Mitteln auf- und auszu-
bauen. In einigen Fällen besteht der begründete Ver-
dacht, dass die V-Leute sogar vor Strafverfolgung
geschützt wurden. Dies legt die Vermutung nahe,
dass die V-Leute das Prinzip wohl teilweise besser
durchschaut haben als so einige BeamtInnen in den
Geheimdiensten. Der Einsatz von V-Leuten ist also
grundsätzlich in Frage zu stellen und ebenso ist zu
überprüfen, ob die Notwendigkeit und Erfolgsaus-
sicht dieser Methode in anderen Sicherheitsberei-
chen nicht ebenfalls anzuzweifeln ist. Während der
Einsatz von Abhörmaßnahmen eine richterliche
Genehmigung erfordert ist, ist dies beim Einsatz von
V-Leuten nicht der Fall. Eine umfassende unabhän-
gige wissenschaftliche Evaluation der Instrumente
der verdeckten Ermittlung ist dringend erforderlich.

Extremismustheorie/Diffamierung und
 Diskreditierung

Die sogenannte „Extremismustheorie“ ist das dog-
matische Leitbild der Inlandsgeheimdienste. Sie
wird über dem Verfassungsschutz nahestehende
WissenschaftlerInnen und die eigene Öffentlich-
keitsarbeit offensiv nach „außen“ getragen. Mit die-
ser Unterstützung hielt diese wissenschaftlich
äußerst umstrittene Theorie Einzug in gesellschaft-
liche Debatten. Sie prägt die Arbeit des polizeilichen
Staatsschutzes, der seine fachlichen Kenntnisse pri-
mär von den Inlandsgeheimdiensten bezieht,
bestimmt die Förderrichtlinien staatlicher und staat-
lich-geförderter Programme gegen „Extremismus“
und findet Verbreitung in der politischen Bildung
und sogar in Schulen. Innerhalb der staatlichen
Behörden findet bisher kein kritischer Diskurs über
diese Theorie statt, obwohl bis heute keine juristi-
sche Definition von „Extremismus“ vorliegt. Ledig-
lich einige engagierte WissenschaftlerInnen und
Teile der Zivilgesellschaft versuchen mittlerweile

vermehrt die Extremismustheorie zu kritisieren und
alternative theoretische Ansätze anzubieten. Gegen
die staatliche Dominanz ist hier allerdings schwer
anzukommen. Ein neueres Element des Kampfes um
Deutungshoheit ist die sogenannte „Extremismus-
Klausel“, oder auch euphemistisch „Demokratieer-
klärung", die staatliche Förderung letztlich davon
abhängig macht, ob die geförderten Organisatio-
nen/Institutionen die Extremismustheorie teilen.
Zustimmung wird mit Förderung belohnt, Ableh-
nung führt zum Entzug von finanzieller Förderung
und somit oftmals zum Ende des Projekts. Die
Debatte um die Extremismus-Klausel führte aller-
dings erstmals seit langem wieder zu einer breit
geführten gesellschaftlichen Debatte um die Extre-
mismustheorie. Der Kampf um Deutungshoheit
wird so weit geführt, dass zivilgesellschaftliche und
antifaschistische Initiativen als „linksextrem“ diffa-
miert werden und sich als Konsequenz im Verfas-
sungsschutzbericht wieder finden. Der Inlandsge-
heimdienst besitzt hierbei eine große Macht und
nutzt sie auch entsprechend, um seine eigene Posi-
tion zu verteidigen. Nimmt man diesen Kampf
gegen eine derartige „hoheitliche Verufserklärung“
(Jürgen Seifert) auf sich, so steht man vor einer lang-
wierigen und aufwändigen juristischen Auseinan-
dersetzung. Dies zeigte sich in den letzten Jahren z.B.
im Fall von a.i.d.a., der VVN/BdA, dem Publizisten
Rolf Gössner, den JungdemokratInnen oder sogar
der Partei Die Linke.
Dabei muss gerade den zivilgesellschaftlichen und
antifaschistischen Initiativen zugestanden werden,
dass sie trotz erheblich geringerer Ressourcen oft-
mals bessere Informationen und analytische Tiefe
bei der Betrachtung neonazistischer Entwicklungen
haben, als der Inlandsgeheimdienst. Sie tragen auch
oft erheblich mehr zur Verteidigung demokratischer
Grundwerte bei als die Sicherheitsbehörden, mit
erheblich weniger Ressourcen und ohne den Rück-
griff auf V-Leute oder nachrichtendienstliche Mittel.
Dadurch wird die Deutungshoheit der Sicherheits-
behörden direkt angegriffen und somit kommt es zu
den beschriebenen Verteidigungs- und Diffamie-
rungskampagnen, die oft den politischen „Segen“
der jeweiligen Innenministerien haben.

Auch „die anderen“ haben versagt – 
Zeit für eine grundlegende Debatte

Gerade im Fall des NSU muss festgestellt werden,
dass nicht nur der Verfassungsschutz, sondern auch
der Militärische Abschirmdienst (MAD), der die Auf-
gaben des Verfassungsschutzes für den Bereich der
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Bundeswehr erfüllen soll, der polizeiliche Staats-
schutz sowie die Staatsanwaltschaften versagt
haben. Auch hier ist eine grundlegende Debatte
über Aufgaben, Befugnisse, Zusammenarbeit erfor-
derlich. An einer grundsätzlichen Debatte über die
deutsche Sicherheitsarchitektur, auch im europäi-
schen und internationalen Rahmen führt also
eigentlich kein Weg vorbei. Dennoch ist bereits eines
jetzt klar: Einem intransparenten und demokratisch
nicht kontrollierbaren Geheimdienst darf der Schutz
unserer Verfassung nicht länger anvertraut werden.
Die Inlandsgeheimdienste und ihre politische Füh-
rung legen hier keinerlei Problembewusstsein an
den Tag. Im Gegenzug für bestenfalls kosmetische
Reformen wollen sie mit weitergehenden Zustän-
digkeiten, erweiterten Zugriffsmöglichkeiten auf
Informationen und mehr Kompetenzen belohnt
werden. Es ist Zeit für eine klare Zäsur – die Inlands-
geheimdienste müssen abgeschafft werden.

Chance in der Katastrophe – Aufwertung der
Zivilgesellschaft

Obwohl es jetzt noch nicht möglich ist ein abschlie-
ßendes Fazit über das Versagen und die Neuordnung
der Sicherheitsarchitektur zu ziehen, obwohl sich
dies derzeit zahlreiche PolitikerInnen und Beamte
der betroffenen Behörden anmaßen, ist es doch von
hoher Bedeutung einen entscheidenden Punkt
herauszustellen. Obschon die Zukunft der Sicher-
heitsbehörden ungewiss ist und zu befürchten ist,
dass sich aufgrund der aktuellen Möglichkeiten die
Spirale von Überwachung, Repression und Auswei-
tung der Kompetenzen für nicht-kontrollierbare
Institutionen fortsetzt, bleibt festzuhalten, dass die
zivilgesellschaftlichen und antifaschistischen Initia-
tiven und Vereine im Bereich der Beobachtung der
neonazistischen Szene kompetenter sind als die
Behörden, die diese Kompetenz für sich beanspru-
chen. Die Auseinandersetzung mit der menschen-
verachtenden Ideologie der Neonazis und allgemein
mit antidemokratischen und antipluralistischen Ein-
stellungen kann durch die Zivilgesellschaft viel bes-
ser geleistet werden als durch geheime Beobach-
tung und Repression. Repression ist das Ende einer
Eskalationskette von zur Verfügung stehenden Mög-
lichkeiten und nicht deren Anfang. Der eigentliche
Schutz der Demokratie geschieht also nicht in gehei-
men und nicht-kontrollierbaren Kellern, sondern
jeden Tag auf der Straße, an den Stammtischen und
in der Auseinandersetzung mit Alltagsrassismus
und Faschismus. Die demokratische Praxis der akti-
ven Bürgerinnen und Bürger schützt den Kern der

Demokratie und sollte daher besonders gefördert
und auch wertgeschätzt werden. Aus der oftmals
verwendeten Floskel „Zivilgesellschaft stärken“ soll-
te nun aus der Notwendigkeit heraus eine Tugend
gemacht werden. Die Zivilgesellschaft und auch die
Wissenschaft sollte stärker in den Schutz der Demo-
kratie eingezogen werden, beispielsweise in Form
eines „Demokratie-Instituts“. Dies wäre die passen-
de Antwort einer modernen und freiheitlichen
Demokratie und nicht der Rückgriff auf mehr gehei-
me und undemokratische Methoden. Auch an dieser
Stelle ist die Rolle der derzeitigen Geheimdienste
mindestens kontraproduktiv, wenn nicht sogar
schädlich.

Forderungen
1. Der Verfassungsschutz muss in seiner jetzigen

Form abgeschafft werden. Dies bedeutet die
Abwicklung der Inlandsgeheimdienste in Bund
und Ländern.

2. Die Inlandsgeheimdienste stehen in einer Bring-
schuld: Sie müssen den Untersuchungsausschüs-
sen und der Justiz umfassenden Zugang zu ihren
Akten und Mitarbeitern einräumen, um eine Auf-
klärung des Staatsversagens im Fall NSU zuzulas-
sen.

3. Die Arbeit des polizeilichen Staatsschutzes muss
auf den Bereich der Strafverfolgung und Gefah-
renabwehr beschränkt bleiben. Bei den jeweils
zuständigen Parlamenten sollen unabhängige
„Staatsschutzbeauftragte“ eingerichtet werden,
die unabhängig von den internen Kontrollen der
Polizei und Innenverwaltung die Arbeit des
Staatsschutzes überwachen und Beschwerden
von BürgerInnen untersuchen.

4. Eine von den Sicherheitsbehörden unabhängige
und international besetzte Kommission soll von
Bund und Ländern zusammen einberufen wer-
den, um die Erfordernisse an eine moderne und
demokratische Sicherheitsarchitektur zu diskutie-
ren. An der Arbeit der Kommission sollen auch
VertreterInnen zivilgesellschaftlicher Organisatio-
nen, aus der Wissenschaft, DatenschützerInnen
und BürgerrechtlerInnen einbezogen werden. In
diesem Rahmen muss auch eine grundlegende
Evaluation des Einsatzes nachrichtendienstlicher
Mittel durch deutsche Sicherheitsbehörden erfol-
gen.

5. Die Sicherheitsbehörden müssen sich aus dem
Bereich politische Bildung und der wissenschaft-
lichen Forschung zurückziehen.

6. Zur wissenschaftlichen Untersuchung autoritärer
Einstellungen und Formen gruppenbezogener
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Menschenfeindlichkeit in der deutschen Gesell-
schaft sowie der Entwicklung der extremen Rech-
ten soll ein unabhängiges „Demokratie-Institut“
beauftragt werden. Es ist zu prüfen, dieses Institut
an das „IDA – Informations- und Dokumentati-
onszentrum für Antirassismusarbeit e.V.“ anzudo-
cken, das schon seit Jahren eine hervorragende
Arbeit in diesem Bereich leistet.

7. Zur Sicherstellung einer langfristigen und projekt-
ungebundenen Förderung und Beratung von zivil-
gesellschaftlichem Engagement gegen die extre-
me Rechte soll die Einrichtung einer unabhängi-
gen Stiftung erfolgen.

8. Die historischen Wurzeln der Landesämter und
des Bundesamtes für Verfassungsschutz sowie
ihre Tätigkeit in den ersten Jahrzehnten der Bun-
desrepublik müssen endlich aufgearbeitet wer-
den. Dies hat durch eine unabhängige wissen-
schaftliche Kommission zu erfolgen, die umfas-
senden Zugang zu den Akten erhält, die im
Anschluss an die zuständigen staatlichen Archive
zu überführen sind.

I 7 
Sozialistische Jugend Deutschlands-Die Falken 
(überwiesen an Gesprächskreis Innenpolitik beim
SPD-Parteivorstand)

Demokratie? Stärken! Verfas-
sungsschutz? Abschaffen!

Kaum 70 Jahre nach dem Ende des Nationalsozialis-
mus und etwa 20 Jahre nachdem nicht nur in Ros-
tock-Lichtenhagen Neo-Nazis Häuser anzündeten,
Menschen jagten und ermordeten, rief das Bekannt-
werden der heimtückischen Verbrechen des Natio-
nalsozialistischen Untergrunds fassungsloses Ent-
setzen hervor. Die Tatsache, dass über mehrere Jahre
eine Gruppe von mindestens drei rechtsradikalen
Terroristinnen und Terroristen gezielt zehn Men-
schen auf Grund ihrer vermeintlichen Herkunft
ermordeten, ohne dass ihnen die deutschen Behör-
den dabei auf die Spur gekommen wären, schien
unvorstellbar. Stattdessen wurden die Ermittlungen
ausschließlich auf den Bereich der sogenannten
„Ausländerkriminalität“ beschränkt. Aus den Opfern
wurden Täter gemacht, die sich ihren Tod durch
Beteiligung an kriminellen Aktivitäten quasi selbst
zuzuschreiben hätten. Auf die Idee, dass diese Men-

schen aus rassistischen Motiven von Neonazis
ermordet worden sein könnten, kam offensichtlich
niemand. Neben der Polizei hat auch vor allem der
für die Überwachung von Neo-Nazis zuständige Ver-
fassungsschutz hat vollständig versagt. Zwei der
Täter, Uwe Böhnhardt und Uwe Mundlos waren den
Geheimdiensten schon seit Jahren bekannt. Obwohl
nach ihnen gefahndet wurde, konnten sie unbehel-
ligt in den Untergrund gehen, aus dem sie mutmaß-
lich zusammen mit Beate Zschäpe ihre Anschläge
vorbereiteten.

Durch V-Leute rechte Strukturen finanziert

Der Verfassungsschutz war offensichtlich nicht nur
unfähig, seine Aufgabe zu erfüllen, den rechten Ter-
rorismus frühzeitig im Keim zu ersticken und die
Festnahme der Täter voranzutreiben. Vielmehr hat
er über den Umweg der V-Leute den Aufbau rechts-
radikaler Strukturen geradezu finanziell unterstützt.
Beispielhaft dafür steht der Fall Carsten S., der
wegen eines eindeutig rassistisch motivierten ver-
suchten Mordes bereits im Gefängnis saß. Als V-
Mann wurden für ihn durch den Verfassungsschutz
Hafterleichterungen erwirkt, er konnte ein rechtes
Szene-Magazin sogar weiter aus der JVA weiter
betreuen. Besonders skandalös ist der Umstand,
dass besagter V-Mann vom Verfassungsschutz in
etwa die Summe erhielt, die er dem Opfer seiner Tat
als Schmerzensgeld zahlen musste. So übernahm
der Staat quasi die Geldstrafe eines rassistischen
Gewalttäters. Dies gilt ebenso für den Thüringer Hei-
matschutz, die Kameradschaft, der der NSU nahe
stand. Sie wurde aus den Geldern aufgebaut, die die
V-Leute des Thüringer Landesamtes für Verfassungs-
schutz aus staatlichen Kassen erhalten hatten. Das
Konzept der V-Leute ist auf so vielen Ebenen falsch,
dass es auch mit strengeren Regeln und Gesetzen
nicht mehr korrigierbar ist. Die Gelder an V-Leute
fließen oft direkt in die eigentlich zu bekämpfenden
rechten Strukturen. Der Wert der dadurch gewonne-
nen vermeintlichen Informationen ist nicht nur
zweifelhaft, die Aussagen haben zudem vor keinem
Gericht Bestand. Anstatt Neo-Nazis dafür zu bezah-
len, Informationen zu liefern, ist das Geld in die Aus-
bildung von Undercover-Agenten zu investieren.

Die Extremismustheorie liefert die ideolo -
gischen Grundlagen

Oftmals werden die Relativierung und damit die Ver-
harmlosung menschenverachtender Überzeugun-
gen und neo-nazistischer Gewalt mit der sogenann-
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ten Extremismustheorie gerechtfertigt. Diese wis-
senschaftlich umstrittene Theorie beruht auf der-
Grundannahme, eine Gesellschaft bestünde aus
einer „guten“ Mitte und zwei gleich gefährlichen
Rändern. Besonders problematisch wird diese Theo-
rie, wenn ihre Prämissen zu Leitlinien politischen
Handelns werden:

So ist der Verfassungsschutz auf dem rechten Auge
blind, während er gleichzeitig diejenigen kriminali-
siert, die sich im Alltag für Demokratie und Mensch-
lichkeit engagieren. Jeder, der es wagt, die herr-
schende Ordnung in Frage zu stellen, wird als Links-
extremist bezeichnet und damit mit mordenden
Nazi-Banden auf eine Stufe gestellt. Praktische Bei-
spiele dafür finden sich viele. Ob die Ausgabe zum
Linksextremismus der Andi-Comics des Verfassungs-
amts NRW oder der Fall der Punk Band „Feine Sahne
Fischfilet“, der im VS-Bericht Mecklenburg Vorpom-
mern zwei Seiten gewidmet wurden – viermal so
viel, wie der NPD.

Der Verfassungsschutz ist nicht refomierbar

Der Verfassungsschutz hat bei seiner Aufgabe, Men-
schen vor rassistischer Gewalt zu schützen versagt
und verfolgt stattdessen die Menschen, die sich
jeden Tag für eine solidarische und offene Gesell-
schaft einsetzen. Eine demokratisch-parlamentari-
sche Kontrolle ist unter diesen Strukturen nicht
gegeben. Eine Behörde mit diesen Arbeitsergebnis-
sen ist untragbar und gehört deshalb als solche auf-
gelöst. Wer links- und rechts verwechselt, hat offen-
sichtlich nicht begriffen, dass es ein erheblicher
Unterschied ist, ob man radikal für die Gleichheit der
Menschen eintritt oder ihre Ungleichheit immer
wieder behaupten und gesellschaftlich umsetzen
will. Die fatale Gleichmacherei von „Links- und
Rechtsextremen“ lehnen wir entschieden ab. Wir
wissen: Antifaschismus ist kein Verbrechen, sondern
eine Grundvoraussetzung für Demokratie! Wir brau-
chen keine Behörde, die die Verfassung beschützt,
sondern eine, die dafür sorgt, dass jeder Mensch in
diesem Land sicher leben kann und keine Angst
haben muss, am nächsten Tag beschimpft, kranken-
hausreif geschlagen oder ermordet zu werden. Das
sind Aufgaben, wie sie von einzelnen Behörden, wie
etwa bestimmten Abteilungen der Polizei, schon in
Teilen übernommen werden. Der Verfassungsschutz
hingegen kann das nicht gewährleisten und ist in
seiner Tiefe nicht mehr reformierbar. Die einzig kon-
sequente Lehre aus dem NSU Desaster ist, dass die
Ämter für Verfassungsschutz ohne Ausnahme auf-

gelöstwerden müssen. Dies ist auch ein notwendi-
ger Schritt auf dem mühsamen Weg, das erschüt-
terte Vertrauen – insbesondere bei unseren Mitbür-
gerinnen und Mitbürgern mit Migrationshinter-
grund – in die Offenheit und Solidarität in unserer
Gesellschaft wiederherzustellen.

Demokratie stärken!

Dafür braucht es jedoch vor allem eine starke Zivil-
gesellschaft, die sich nicht nur den Neo-Nazis in den
Weg stellt, sondern den ganz alltäglichen Rassismus
in der Nachbarschaft, auf der Straße und in den
Betrieben benennt und ihn offen kritisiert. Es kann
nicht reichen, menschenverachtende Einstellungen
mit Strafverfolgung zu belegen, stattdessen müssen
die Ursachen bekämpft werden. Der Hass der Asyl-
suchenden und Roma an Orten wie Berlin-Hellers-
dorf oder Duisburg entgegenschlägt ist nur der
deutlichste Ausdruck dafür, wie sehr Rassismus noch
immer in der Mitte unserer Gesellschaft sitzt. Die-
sem Rassismus entschieden zu begegnen, ist nicht
nur die Aufgabe des Staates. Doch muss der Staat
die geeigneten Rahmenbedingungen dafür schaf-
fen. Dazu gehört die politische Unterstützung und
die dauerhafte finanzielle Förderung von antifa-
schistischen Initiativen, Projekten und Jugendver-
bänden als Werkstätten der Demokratie.

I 9 
Ortsverein Marienburger Höhe/Itzum 
(Bezirk Hannover)
(angenommen)

Neuregelung des Gesetzes 
über die Ruhestandsbezüge des
Bundespräsidenten

Die Höhe der Ruhestandsbezüge des Bundespräsi-
denten ist durch eine Neufassung des Gesetzes über
die Ruhebezüge des Bundespräsidenten neu zu
regeln. Hierbei sollen die Dauer der Amtszeit, die
Gründe für das Ausscheiden aus dem Amt berück-
sichtigt werden.
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I 11 
Unterbezirk Schwabach (Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Ablehnung aller Einschränkungen
von Bundestagsabgeordneten-
rechten

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, sich
zukünftig mit aller Kraft dafür einzusetzen, dass die
parlamentarischen Rechte und Möglichkeiten ein-
zelner Abgeordneter, insbesondere solcher mit von
ihrer Fraktionsmeinung abweichenden Ansichten, in
egal welcher Form nicht weiter eingeschränkt wer-
den. Innerhalb der SPD-Fraktion ist künftig darauf zu
achten, dass abweichende Meinungen parlamenta-
risch Gehör finden und nicht durch interne Abspra-
chen die Rede eines unliebsamen Fraktionsmitglieds
verhindert wird.

I 12 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Kein Ende von Stasi-Aufarbeitung

Anfang März 2011 trat nach Joachim Gauck (1990-
2000) und Marianne Birthler (2000-2011) mit Roland
Jahn der dritte vom Bundestag gewählte Bundesbe-
auftragte für die Stasi-Unterlagen seinen Dienst an.
In seiner Antrittsrede stellte Roland Jahn klar, dass
die Aufarbeitung der Stasi-Verbrechen und die staat-
liche Spionage der DDR noch lange nicht vorbei sei.
Bis mindestens 2019 ist vorgesehen, diese Behörde
beizubehalten. Danach sollen die Akten in das Bun-
desarchiv übernommen werden und sind dann erst-
mal nicht mehr einsehbar. Die Stasi-Akten sollen
auch über das Jahr 2019 hinaus den Betroffenen
sowie der Wissenschaft zugänglich bleiben. Eine
geeignete Aufbewahrung ist dahingehend zu prü-
fen.

I 17 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Kostenlose Integrationskurse für
ausländische Mitbürger

Jeder Ausländer/Jede Ausländerin darf kostenlos an
Integrationskursen teilnehmen. Dabei wird nicht
zwischen EU-BürgerInnen und Nicht-EU-BürgerIn-
nen unterschieden. Die Kosten sind nicht den Kom-
munen anzulasten, sondern vom Bund zu tragen.

I 23 
Bezirk Braunschweig 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Lockerung der Visabestimmungen 

Die Bundestagsfraktion wird beauftragt, sich für
eine Lockerung der Visabestimmungen für türkische
Staatsbürger, die in Deutschland Familienangehöri-
ge besuchen möchten, einzusetzen. Langfristig sol-
len die Bemühungen der EU, für eine Abschaffung
der Visapflicht für türkische Staatsbürger, unter-
stützt werden.

I 30 
Arbeitskreis Jüdische Sozialdemokratinnen und
Sozialdemokraten 
(angenommen)

Projekte gegen Rassismus und
Antisemitismus stärken

Projekte gegen Rassismus und Antisemitismus stär-
ken– Förderprogramme für Vielfalt, Toleranz und
Demokratie verstetigen – Extremismusklausel
abschaffen
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Der Erhalt einer demokratischen und offenen Gesell-
schaft und der Kampf gegen Rassismus, Antisemi-
tismus und andere Formen der Intoleranz erfordert
nachhaltig geförderte zivilgesellschaftliche Initiati-
ven. Die von einer Schwarz-Gelben Bundesregierung
verantwortete, chaotische Förderpolitik hat jedoch
über Jahre hinweg jegliche langfristige Arbeit ver-
hindert und durch die einseitige Konzentration auf
Modellprogramme und unrealistische Drittmittel-
vorgaben die Arbeit wichtiger Initiativen mehr
gehemmt als unterstützt. Durch das Auslaufen der
Bundesprogramme Ende 2013 sehen sich etablierte
und erfolgreiche Initiativen in ihrer Existenz gefähr-
det. Wertvolle Expertise droht verloren zu gehen.
Hinzu kommt, dass der Einsatz um Demokratie und
Toleranz auch durch ideologisierte Auflagen wie die
so genannte „Extremismusklausel“ massiv gestört
wird. Diese stellt den Kampf gegen Rechtsextremis-
mus unter den Generalverdacht der Verfassungs-
feindlichkeit, was auch in Anbetracht der deutschen
Geschichte nicht nur faktisch und historisch falsch,
sondern auch moralisch bedenklich ist.
Mit dem Ziel, Toleranz, Solidarität und demokrati-
sches Bewusstsein zu fördern und gruppenbezoge-
ne Menschenfeindlichkeit effektiv zu bekämpfen,
steht die SPD für eine staatliche Unterstützung, die
langfristig und verantwortlich das Engagement in
der Zivilgesellschaft staatlich unterstützt. 

Konkret bekennt sich die SPD zu folgenden  Zielen:
a) Die Bekämpfung von Rassismus, Antisemitismus

und anderen Formen der Intoleranz ist eine Lang-
zeitaufgabe, welche eine Verstetigung bisherig
erfolgreicher Arbeit verlangt. Staatliche Förder-
strukturen stehen in der Pflicht, die Arbeit zivilge-
sellschaftlicher Institutionen durch geeignete
Maßnahmen zu unterstützen. Das weitere Beste-
hen und die Ausweitung von Modellprojekten, die
sich als erfolgreich erwiesen haben, muss gesi-
chert sein. Um die institutionelle Kontinuität der
bisherigen Initiativen und die Entwicklung neuar-
tiger Projekte gleichermaßen zu fördern, sind die
bisherigen Bundesmittel des auslaufenden Pro-
grammes „TOLERANZ FÖRDERN – KOMPETENZ
STÄRKEN“ (derzeit 24 Mio €), deutlich zu erhöhen.

b) Notwendige Initiativen gegen Rassismus, Antise-
mitismus und andere Formen der Intoleranz dür-
fen nicht an unrealistischen Drittmittelvorgaben
scheitern. Es ist für viele NGOs unzumutbar, wenn
sie eine Kofinanzierungsquote von 50% erfüllen
müsse. Dies bringt gerade für kleine Institutionen
einen massiven Mehraufwand mit sich, wodurch

effizientes Arbeiten sehr stark erschwert wird.
Solch starre Vorgaben gehören durch ein flexibles
Modell ersetzt oder möglichst ganz abgeschafft.

c) Die Mordserie des NSU hat uns allen vor Augen
geführt, dass der Rechtsextremismus in Deutsch-
land eine tödliche Gefahr bleibt und niemals
unterschätzt werden darf. Dessen Bekämpfung
darf nicht aus ideologischen Gründen durch die
„Extremismusklausel“ erschwert werden.

d) Der Bericht des vom Bundestag eingesetzten
Expertengremiums zu Antisemitismus wie auch
aktuelle Ansätze der Vorurteilsforschung belegen
zweifelsfrei, dass Antisemitismus nicht nur ein
Problem der Ränder, sondern auch der Mitte der
Gesellschaft darstellt. Ähnliches gilt auch für
andere Formen gruppenbezogener Menschen-
feindlichkeit, beispielsweise dem Rassismus. Sol-
che Vorurteilsstrukturen müssen auch im Bereich
der schulischen und außerschulischen Bildung
thematisiert werden.

I 35 
Landesverband Sachsen 
(angenommen)

Bekämpfung von Wirtschafts -
kriminalität

Die Abgeordneten der SPD setzen sich, auch über die
Grenzen der Legislaturperioden hinweg, dafür ein,
die Abteilungen für Wirtschaftskriminalität in den
Ermittlungs- und Strafverfolgungsbehörden perso-
nell, finanziell und organisatorisch besser auszustat-
ten.
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I 37 
Kreisverband Böblingen 
(Landesverband Baden-Württemberg)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Abschaffung bzw. Verhinderung
des „Warnschussarrestes“

Die schwarz-gelbe Regierung im Bund arbeitet
momentan einen Gesetzesentwurf zum so genann-
ten „Warnschussarrest“ aus, unter dieser Art von
Arrest versteht man die Möglichkeit jugendliche
StraftäterInnen für bis zu 4 Wochen in eine Justiz-
vollzugsanstalt einzuweisen um so eine Warnung
auszusprechen und Abschreckung vor weiteren
Straftaten zu erzielen. Wir fordern die SPD auf dieses
Gesetzesvorhaben im Bundesrat zu blockieren, bzw.
bei einem Wahlsieg 2013 im Bund dieses Gesetz
rückgängig zu machen und Gewaltpräventionsmaß-
nahmen an Schulen zu fördern.

I 39 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gerechtigkeit im Sorgerecht

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, das
BGB dahingehend zu ändern, dass das kleine Sorge-
recht (§1687b BGB sowie §9 LPartG) auch für die Ehe-
partnerInnen und LebenspartnerInnen von gemein-
sam sorgeberechtigten Eltern offensteht. Dies soll
im Einvernehmen mit beiden sorgeberechtigten
Eltern geschehen.

I 40 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(angenommen)

Rehabilitierung und Entschädi-
gung der nach 1945 nach § 175
StGB Verurteilten

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert,
Maßnahmen zur Rehabilitierung und Unterstützung
für die nach 1945 in beiden deutschen Staaten (aus-
schließlich) wegen einvernehmlicher homosexueller
Handlungen Verurteilten zu erarbeiten.

I 41 
Ortsverein Waldbröl 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Änderung des Prostitutions -
gesetzes

Die SPD setzt sich für die Änderung des Prostituti-
onsgesetzes ein, um Menschenhandel und Zwangs-
prostitution zu bekämpfen. Deshalb tritt die SPD für
folgende gesetzlichen Änderungen ein:
• Für die Bestrafung von Freiern von Zwangsprosti-

tuierten, 
• Für die Bestrafung von sexuellen Dienstleistun-

gen, die gegen den Willen der Prostituierten aus-
geübt werden, 

• Für die Meldepflicht von Prostituierten, 
• Für eine Erlaubnispflicht von Bordellen, vorbe-

strafte Personen dürfen keine solche Erlaubnis
erhalten, 

• Für ein Mindestalter von Prostituierten von 21 Jah-
ren. 
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I 42 
Unterbezirk Kassel-Stadt (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Änderung des § 86 StGB: Verbrei-
ten von Propagandamitteln ver-
fassungswidriger Organisationen 

Der § 86 StGB soll so geändert werden, dass der Han-
del mit Propagandamitteln, die nach ihrem Inhalt
dazu bestimmt sind, Bestrebungen einer ehemali-
gen nationalsozialistischen Organisation fortzuset-
zen, d.h. mit Gegenständen, die Nazi-Organisatio-
nen wie NSDAP, SS, SA, NSKK, zuzuordnen sind, bzw.
deren Symbole tragen, wie Orden und Ehrenzeichen
der Wehrmacht, verboten ist und ausschließt, dass
diese Gegenstände gehandelt werden, in dem die
eindeutigen NS-Symbole wie Hakenkreuz und SS-
Runen abgedeckt werden.
Im Handel mit NS-Symbolen ist nicht erkennbar,
dass die Ausnahmetatbestände des ( 86 StGB ) abge-
deckt werden:

„(3) Absatz 1 gilt nicht, wenn das Propagandamittel
oder die Handlung der staatsbürgerlichen Aufklä-
rung, der Abwehr verfassungswidriger Bestrebun-
gen, der Kunst oder der Wissenschaft, der Forschung
oder der Lehre, der Berichterstattung über Vorgänge
des Zeitgeschehens oder der Geschichte oder ähn -
lichen Zwecken dient.“

I 43 
Unterbezirk Hersfeld-Rotenburg 
(Bezirk Hessen-Nord) / Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Vorschlag zur Einschränkung der
Strafaussetzung zur Bewährung
bei rechtsradikalen Straftaten

Im Zusammenhang mit den rechtsextremistischen
Gewalttaten soll folgender Vorschlag dahingehend
unterbreitet werden, die Straffaussetzung zur

Bewährung bei rechtsextremen Gewalttaten einzu-
schränken.
Die SPD schlägt vor, den bisherigen § 56 Strafgesetz-
buch, wie folgt zu ergänzen (Änderungen unterstri-
chen):

§ 56 Strafaussetzung

(1) Bei der Verurteilung zu Freiheitsstrafe von nicht
mehr als einem Jahr setzt das Gericht die Voll-
streckung der Strafe zur Bewährung aus, wenn
zu erwarten ist, dass der Verurteilte sich schon
die Verurteilung zur Warnung dienen lassen und
künftig auch ohne die Einwirkung des Strafvoll-
zugs keine Straftaten mehr begehen wird. Dabei
sind namentlich die Persönlichkeit des Verurteil-
ten, sein Vorleben, die Umstände seiner Tat, sein
Verhalten nach der Tat, seine Lebensverhältnisse
und die Wirkungen zu berücksichtigen, die von
der Aussetzung für ihn zu erwarten sind.

(2) Das Gericht kann unter den Voraussetzungen des
Absatzes 1 auch die Vollstreckung einer höheren
Freiheitsstrafe, die zwei Jahre nicht übersteigt,
zur Bewährung aussetzen, wenn nach der
Gesamtwürdigung von Tat und Persönlichkeit
des Verurteilten besondere Umstände vorliegen.
Bei der Entscheidung ist namentlich auch das
Bemühen des Verurteilten, den durch die Tat ver-
ursachten Schaden wiedergutzumachen, zu
berücksichtigen.

(3) Bei der Verurteilung zu Freiheitsstrafe von min-
destens sechs Monaten wird die Vollstreckung
nicht ausgesetzt, wenn die Verteidigung der
Rechtsordnung sie gebietet.
Die Verteidigung der Rechtsordnung gebietet in
aller Regel die Vollstreckung der Freiheitsstrafe,
wenn die Tat aus rassistischen Motiven oder
gezielt aus Verachtung gegen eine bestimmte
Bevölkerungsgruppe begangen wurde oder sich
gezielt gegen die freiheitlich, demokratischen
Grundordnung richtete oder dazu dienen sollte,
die Bevölkerung einzuschüchtern und ihr Ver-
trauen in die Durchsetzbarkeit staatlichen Rechts
zu erschüttern. Entgegen Satz 2 kann eine Straf-
aussetzung zur Bewährung dann erfolgen, wenn
die Voraussetzungen des §46 b Abs. 1, Nr.1 oder
Nr.2 mit der Maßgabe, dass es sich nicht um
Straftat im Sinne des § 100 a Abs. 2 der Strafpro-
zessordnung zu handeln braucht, in Verbindung
mit § 46 b Abs. 2 und Abs. 3 in entsprechender
Anwendung gegeben sind.
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(4) Strafaussetzung kann nicht auf einen Teil der
Strafe beschränkt werden. Sie wird durch eine
An rechnung von Untersuchungshaft oder einer
anderen Freiheitsentziehung nicht ausgeschlos-
sen.

I 44 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Schaffung einer neuer Verfahrens-
art vor dem Bundesverfassungs-
gericht zur Überprüfung von
Rechtsakten der EU

1. Als neue Verfahrensart vor dem Bundesverfas-
sungsgericht wird ein Artikel 93 Abs. 1 Nr. 4 d.
Grundgesetz eingefügt, damit das Bundesverfas-
sungsgericht entscheidet: „bei Meinungsver-
schiedenheiten oder Zweifeln über die förmliche
und sachliche Vereinbarkeit von Rechtsakten der
Europäischen Union mit diesem Grundgesetze,
insbesondere hinsichtlich des Umfangs der über-
tragenen Hoheitsrechte und der Wahrung der
Verfassungsidentität, auf Antrag der Bundesre-
gierung, einer Landesregierung oder eines Viertels
der Mitglieder des Bundestages;“

2. Nähere Verfahrensbestimmungen werden in das
Bundesverfassungsgerichtsgesetz aufgenom-
men. Das Verfahren wird als Verfahren der objek-
tiven Rechtskontrolle ausgestaltet, vergleichbar
mit der abstrakten Normenkontrolle. Eine Klage-
frist wird nicht vorgesehen. Klagegegenstand soll
jeder Rechtsakt der Europäischen Union und ihrer
Organe sein können, unabhängig davon, welchen
Mitgliedstaat er konkret betrifft.

3. Für den Fall, dass derartige Regelungen geschaf-
fen sind, werden die SPD-Bundestagsabgeordne-
ten und die Landesregierungen mit SPD-Beteili-
gung aufgefordert, gegen das Urteil des EuGH in
der Rechtssache C-617/10 ein Verfahren anzu-
strengen, um eine verbindliche Klärung bezüglich
der Reichweite der Kompetenzen der EU herbei-
zuführen.

4. Der Europäische Gerichtshof wird aufgefordert,
seine Kompetenzen nicht zu überschreiten und

die Hoheitsrechte der Mitgliedstaaten der EU zu
wahren.

I 45 
Unterbezirk Fulda (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Straftatbestand Mobbing
 einführen

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert sich
dafür einsetzen, dass Mobbing als Straftatbestand
anzuerkennen und auf Bundesebene ein entspre-
chendes Gesetz verabschiedet wird. Mobbing am
Arbeitsplatz, aber auch im Alltag, ist ein zu bedeu-
tendes gesellschaftliches Problem um mit dem Ver-
weis auf bestehende Anlaufstellen dieses Vorhaben
zu blockieren.

I 46 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Streichung des Art. 118 GG zur
Neugliederung des Landesgebiets
im Südwesten

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert,
einen Gesetzentwurf in den Deutschen Bundestag
einzubringen, der die ersatzlose Streichung des Art.
118 Grundgesetz vorsieht. Art. 118 des Grundgesetzes
in der derzeit gültigen Fassung lautet:

„Die Neugliederung in dem die Länder Baden, Würt-
temberg-Baden und Württemberg-Hohenzollern
umfassenden Gebiete kann abweichend von den
Vorschriften des Artikels 29 durch Vereinbarung der
beteiligten Länder erfolgen. Kommt eine Vereinba-
rung nicht zustande, so wird die Neugliederung
durch Bundesgesetz geregelt, das eine Volksbefra-
gung vorsehen muß.“
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Art. 118 GG enthält eine Sonderregelung gegenüber
Art. 29 GG. Sie erlaubt eine Neugliederung im süd-
westdeutschen Raum in einem einfacheren Verfah-
ren, als es in Art. 29 GG geregelt ist (vgl.
Jarass/Pieroth, GG, Art. 118 Rn. 1). In grundgesetzkon-
former Weise wurde im Verfahren des Art. 118 Satz 2
GG durch die Gesetze vom 4.5.1951 das Land Baden-
Württemberg geschaffen. Die Bildung des Südwest-
staates wurde danach wie vom Bundesgesetz vor-
gesehen in einer Volksabstimmung am 9.12.1951
bestätigt. In drei von vier Abstimmungsbezirken
wurde eine Mehrheit erreicht, was nach dem Bun-
desgesetz für die Bildung des Landes Baden-Würt-
temberg ausreichte. Art. 118 GG hat heute keine
Bedeutung mehr und wurde – wohl nur aus „verfas-
sungs¬historischen Gründen“ – im Grundgesetz
belassen. Es macht jedoch keinen Sinn, eine seit nun-
mehr über 61 Jahren völlig funktionslose Regelung
beizubehalten. Auch der Passus zur Möglichkeit des
Beitritts anderer Teile Deutschlands zum Bundesge-
biet (Art. 23 Satz 2 GG alter Fassung) wurde nach der
Wiedervereinigung, als sie ihren Zweck erfüllt hatte,
aufgehoben.

I 47 
Unterbezirk Diepholz (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Weitere Maßnahmen zur Moder-
nisierung des Urheberrechts

Um folgende Punkte sollte das Thesenpapier der
SPD-Bundestagsfraktion konkretisiert und ergänzt
werden:
1. Das Urheberrecht muss so ausgestaltet werden,

dass insbesondere grundrechtlich geschützte
Positionen wie die Allgemeine Handlungsfreiheit,
Informationelle Selbstbestimmung, Eigentum
und Arbeit möglichst angemessen und effektiv
garantiert werden können. Nur unter dieser Prä-
misse kann ein neues Urheberrecht in der gege-
benen Rechts- und Wirtschaftsordnung Bestand
haben.

2. Die exzessiv betriebene Abmahn-Industrie durch
Anwälte und Inkasso-Unternehmen ist zu stop-
pen. Nach Vorbild des Gesetzes zum Unlauteren
Wettbewerb sollten Einzelpersonen nicht mehr
ohne Weiteres klagen dürfen. Vielmehr sollte dies

nur staatlich autorisierten Verbänden möglich
sein.

3. In Fällen einer Abmahnung darf es nicht mehr per
se zu astronomisch hohen Schadensersatzforde-
rungen kommen. Die heute gesetzlich bestehen-
de, aber undeutliche Unterscheidung zwischen
erheblicher und unerheblicher Urheberrechtsver-
letzung muss vom Gesetzgeber präziser gefasst
werden.

4. Zum Schutze Minderjähriger im Umgang mit
dem Urheberrecht im Internet muss von staatli-
cher Seite mehr Aufklärung betrieben werden. In
Ansehung der großen Bedeutung des Internets im
täglichen Leben ist auch die Möglichkeit bereits
früh ansetzender schulischer Bildungsmaßnah-
men allgemein zum Verhalten im Internet zumin-
dest zu prüfen.

5. Ebenfalls in Betracht gezogenen werden sollte ein
nicht lediglich vom Schutzrecht des Urhebers,
sondern vom Bildungsinteresse der Öffentlichkeit
betrachtendes Urheberrecht. So könnten Werke,
die etwa eine hohe Bedeutung für die öffentliche
Bildung oder für die Wissenschaft haben, mit
weniger restriktiven Gesetzen für Nutzer wie
Schüler und Wissenschaftler zugänglich und ver-
wendbar gemacht werden.

6. Ein über die staatlichen Grenzen hinausgehendes
einheitliches Urheberrecht ist notwendig, um der
Globalität des Urheberrechts, insbesondere im
Internet, Rechnung zu tragen. Daher müssen
Anstrengungen unternommen werden, um ein
internationales völkerrechtliches Abkommen zum
Urheberrecht zu etablieren. Aufgrund der Kom-
plexität dieses Verfahrens ist vorab bzw. parallel
auch eine Verordnung oder Richtlinie innerhalb
der EU zu erstreben.

I 48 
Landesverband Sachsen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Sozialdemokratisches Standpunk-
tepapier zum Urheberrecht

UrheberInnenrechte im eigenen Gebrauch

Wir fordern die Verankerung der Fair-Use-Regel im
UrheberInnenrecht. Fremde Werke sollen in Aus-
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schnitten in eigenen Werken unter Nennung der
Quelle auch ohne die Zustimmung des ursprüngli-
chen Urhebers verwendet werden können. Dabei
darf das eigene Werk nicht kommerziell verbreitet
werden und muss eine ausreichende Schöpfungshö-
he erreichen. Wir fordern eine starke internationale
Zusammenarbeit zur Harmonisierung des Urhebe-
rInnenrechts, um für VerbraucherInnen und Künst-
lerInnen die Rechtssicherheit zu erhöhen und klare
Rahmenbedingungen für den Vertrieb und die Ver-
teilung von Werken zu schaffen. VerwerterInnen und
KünstlerInnen sollen stärker dafür Sorge tragen, dass
auch digitale Werke legal zur Verfügung gestellt
werden. Zudem kritisieren wir eine pauschale Ableh-
nung der Kulturflatrate sowie ähnlicher Systeme
und fordern stattdessen eine politische Diskussion
auf Grundlage wissenschaftlicher Untersuchungen.
Vergleichend können hierfür die Arbeitsweisen der
GEMA oder der VG Wort herangezogen werden.

UrheberInnenrecht und Journalismus

Wir wollen den Standpunkt der JournalistInnen
gegenüber den Verlagen stärken und wirksame
Sanktionen gegen Verlage bei Nichteinhaltung von
Verträgen einführen. Ein sogenannter „Total-Buy-
Out" von UrheberInnenrechten muss verhindert
werden. Die Freiheit der Presse gebietet es, dass
JournalistInnen über die gleichen Möglichkeiten des
Informationszugangs verfügen. Deshalb soll das
Recht, Informationen exklusiv zu verbreiten, nur
noch mit festgelegtem, kurzfristigem Zeitrahmen
abgeschlossen werden dürfen. Für die Verfolgung
einer unerlaubten Verwendung von Werken sind
bereits ausreichend Mittel vorhanden. Wir lehnen
ein Leistungsschutzrecht für Presseverlage ab. Es
muss auch in Zukunft die Möglichkeit gewahrt blei-
ben, im Netz auf Presse-Artikel zu verweisen und
dazu Anrisse und Überschriften aus den Artikeln zu
verwenden. Es ist bereits heute technisch möglich,
News-Aggregatoren den Zugriff auf eine Website zu
verwehren.

UrheberInnenrecht und Gesetz

Die Maßnahmen zur Wahrung der UrheberInnen-
rechte oder der Verfolgung von UrheberInnenrechts-
verletzungen dürfen nicht in die Grundrechte der
Menschen eingreifen. Eine Inhaltsfilterung des Inter-
nets darf nicht vorgenommen werden. Die StörerIn-
nenhaftung muss abgeschafft werden. Sie ist ein
massives Hindernis bei der Entwicklung von offenen
Netzwerken in Städten und öffentlichen Gebäuden.

Wir fordern, wo es möglich, das Löschen von illega-
len Inhalten, statt sie zu sperren. Es gibt bereits
genügend Möglichkeiten, illegale Inhalte zu löschen.
Der Aufbau einer Sperrinfrastruktur ist nicht zielfüh-
rend, sondern Vorwand für die Ermöglichung von
Zensurmaßnahmen. Wir wollen über Ländergrenzen
hinweg das Löschen von illegalen Inhalten erleich-
tern.

UrheberInnenrecht und Forschung

Im Bereich der Forschung und Wissenschaft fordern
wir eine Stärkung der UrheberInnen. Hierzu bedarf
es eines klar garantierten Zweitverwertungsrechts
für AutorInnen. Grundsätzlich bekennen wir uns
zum Prinzip von Open Access. Wissenschaftliche
Werke, die von der Öffentlichkeit (teil-)finanziert
wurden, müssen dieser frei zur Verfügung gestellt
werden.

UrheberInnenrecht und verwaiste Werke 
bzw. vergriffene Werke

Hat für ein verwaistes Werk eine sorgfältige Suche
ergeben, dass ein/e UrheberIn nicht feststellbar ist,
wird das Werk gemeinfrei. Für die Suche sollen die
Nationalbibliotheken oder andere vergleichbare wis-
senschaftliche Einrichtungen verantwortlich sein.
Sie können nach eigenem Interesse den Suchauftrag
an Verwertungsgesellschaften erteilen. Dabei ist zu
beachten, dass die „sorgfältige Suche“ nicht durch
unüberwindbare Reglementierungen verhindert
wird. Eine Definition der „sorgfältige Suche“ muss
daher im Einzelfall erfolgen. Im Umgang mit vergrif-
fenen Werken sprechen wir uns für eine Regelung
auf nationaler Ebene aus, die unabhängig vom Aus-
gang des Richtlinienverfahrens für verwaiste Werke
auf europäischer Ebene erfolgt. Ziel muss es sein,
dass auch vergriffene Werke mit bestehendem
UrheberInnenrecht digitalisiert für die Bibliotheken
zur Verfügung stehen. Hierzu empfehlen wir die Eck-
punkte der Deutschen Literaturkonferenz, die von
AutorInnen, Verlagen, Verwertungsgesellschaften
und Bibliotheken gemeinsam formuliert wurden:
• Einräumung digitaler Rechte für vergriffene

Werke, die vor dem 1. Januar 1966 erschienen sind,
durch die Rechteinhaber (Autoren und Verlage) an
eine Verwertungsgesellschaft 

• Lizenzierung der digitalen Bibliotheksnutzungen
durch die Verwertungsgesellschaft gegen Zah-
lung einer angemessenen Vergütung 

• Gesetzliche Vermutungsregelung, um auch die
Rechtewahrnehmung für „Außenseiter", die ihre

95



Rechte keiner Verwertungsgesellschaft einge-
räumt haben, zu gewährleisten 

• Möglichkeit der Rechteinhaber, einer Nutzung
durch die Bibliotheken zu widersprechen. 

I 50 
Bezirk Hessen-Süd 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und an
SPD-Landtagsfraktionen )

Änderung der Wahlgesetze
zugunsten einer Bestimmung der
Kandidaten/innen durch Urwahl
aller Parteimitglieder

Die SPD-Bundestagsfraktion und die SPD-Landtags-
fraktion werden aufgefordert sich dafür einzuset-
zen, dass das Bundeswahlgesetz, das Landtagswahl-
gesetz und das Kommunalwahlgesetz in der Weise
geändert werden, dass die Aufstellung von Wahlbe-
werbern für Bundestags-, Landtags-, Kommunal-
wahlen sowie für die Wahlen der Oberbürgermeis-
ter, Bürgermeister und Landräte in einer Urwahl aller
Parteimitglieder unter Einschluss von Briefwahl
erfolgen kann.

I 51 
Unterbezirk Northeim-Einbeck (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Bedürfnissen von Opfern schwe-
rer Gewalt Rechnung tragen- für
eine Einschränkung von gericht -
lichen Absprachen

§ 257 c StPO wird um einen Absatz 6 ergänzt:
(6) Bei schweren Gewalt- und Sexualverbrechen ist
eine Verständigung nur möglich, wenn neben
Staatsanwaltschaft und Angeklagter auch die
geschädigte Person dem zustimmt.

Medien- und Kultur-
politik

M 1 
Ortsverein Wabern-Uttershausen 
(Bezirk Hessen-Nord) / Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Diskriminierungsfreier Breitband-
zugang 

Die SPD nimmt in Ihr Parteiprogramm das Ziel auf,
jeden Bürger und jeder Bürgerin diskriminierungs-
frei und gleichberechtigt einen Zugang zu schnellem
Internet (50 MBit/s bis 2014, 100 MBit/s bis 2018) zu
Verfügung zu stellen. Genau wie Wasser, Strom,
Telefon und Kinderbetreuungsplatz gehört schnelles
Internet mittlerweile zu den Grundbedürfnissen des
Menschen und darf nicht länger vom Wohnort
abhängen.

M 2 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für ein barrierefreies Netz!

Moderne Kommunikationsinstrumente und vor
allem das Internet sind aus unserem Alltag kaum
noch weg zu denken und deren Nutzung wird in vie-
len Angelegenheiten (Informationsrecherche, beruf-
liche Anforderungen) als selbstverständlich angese-
hen. Digitale Teilhabe ist somit zu einer wesentli-
chen Dimension von Chancengleichheit geworden.
Die digitale Spaltung in Abgehängte und kompeten-
te Nutzerinnen und Nutzer gilt es somit nicht nur
hinsichtlich des technischen Zugangs zum Netz,
sondern auch in der Nutzung des Netzes zu über-
winden. Daher fordern wir endlich ein barrierefreies
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Netz zu realisieren, welches von allen Nutzerinnen
und Nutzern, unabhängig von deren körperlichen,
sozialen oder technischen Möglichkeiten uneinge-
schränkt (barrierefrei) genutzt werden kann:

Wir fordern daher:

• Die Anpassung der Barrierefreien Informations-
technik-Verordnung (BITV) an den WCAG 2.0 Stan-
dard. 

• Die Ausweitung der BITV mit einer Verpflich-
tungsbestimmung auf die Einrichtungen und Kör-
perschaften der Länder. 

• Menschen mit Behinderungen sind aktive Netz-
User. Ihre besonderen Anwendungsbedürfnisse
gilt es mindestens anhand von Selbstverpflich-
tungsvereinbarungen auch in der Privatwirtschaft
zu befriedigen. Der WCAG 2.0 Standard muss eine
tatsächliche, allumfassende Berücksichtigung fin-
den. 

• Eine Prüfung, inwiefern Software-Hersteller ver-
pflichtet werden können, in ihren Anwendungen
(z.B. Webbrowser) einen Schutz vor barriereför-
dernden Web-Inhalten (z.B. durch Blockieren) ein-
zubauen. Ein breites Schulungsangebot für Web-
autorinnen und Webautoren in öffentlichen Ein-
richtungen in Bezug auf die barrierefreie Gestal-
tung von Web-Angeboten soll etabliert werden. 

• Betreiber von Web-Diensten wollen wir dazu ver-
pflichten, alle ihre Web-Angebote nach Maßgabe
der BITV umzusetzen. 

• Förderung von entsprechenden FuE-Projekten
(Forschung und Entwicklung), die sich mit einem
barrierefreien Netz auseinandersetzen. 

• Die Prämierung, Popularisierung und Förderung
von besonders gelungenen und fortschrittlichen
barrierefreien Web-Angeboten. 

• Web-Angebote, insbesondere von Behörden
öffentlichen Rechts, sollen multilingual angebo-
ten werden. Menschen nichtdeutscher Herkunft
(politische Flüchtlinge, EU-Ausländer) müssen
Onlinedienste verstehen können. 

• Menschen, die nicht mit den Möglichkeiten und
Methoden moderner Kommunikation aufge-
wachsen sind, – oftmals Rentnerinnen und Rent-
ner, sozial benachteiligte Schichten, Migrantinnen
und Migranten – muss das Netz anhand von Kurs-
angeboten und Informationskampagnen zugäng-
licher gemacht werden. 

M 3 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Ausbau der Hochgeschwindig-
keitsTelekommunikationsnetze –
Netzpläne privater Betreiber in
die öffentliche Hand!

Private Hand verpflichten – Das Internet als
Grundrecht

Jeder Bundesbürger soll ein Recht auf einen schnel-
len Internetzugang haben. Dazu sollen wie im Ener-
giewirtschaftsgesetz 4, § 36 „Grundversorgungs-
pflicht“ beschrieben, Netzbetreiber für Telekommu-
nikationsnetze dazu verpflichtet werden, eine
Grundversorgung mit Hochgeschwindigkeitsinter-
netverbindungen flächendeckend für jeden Haus-
halt in Deutschland zu gewährleisten. Folgende
technische Möglichkeiten wären denkbar: Kabel (z.
B. Telefonkabel aus Kupfer), Funk (z. B. Mobilfunk
oder auch Amateurfunk), optische Einrichtungen (z.
B. Telefonleitungen aus Glasfaser, sog. OPAL-Netze),
Satellitennetze, feste und mobile terrestrische
Netze, Stromleitungssysteme (sofern geeignet),
Hörfunk- und Fernsehnetze oder Kabelfernsehnetze.
Sofern sich private Telekommunikationsunterneh-
men nicht zum benötigten Ausbau verpflichten las-
sen (rechtliche Rahmenbedingungen...), muss darauf
hingewirkt werden, dass diese zumindest ihr Wissen
preisgeben. Oftmals haben die Kommunen keinen
Überblick über das verfügbare Netz in ihrem Ein-
zugsbereich. Die TK-Unternehmen müssen, wenn sie
selbst den Ausbau nicht sicherstellen, die öffentliche
Hand bei der Umsetzung solcher Netze unterstüt-
zen. Mit den von den privaten Unternehmen bereit
gestellten Netzplänen sollten die kommunalen Ver-
sorgungsunternehmen (z.B. Stadtwerke), in die Lage
versetzt werden, die flächendeckende Breitbandver-
sorgung umzusetzen. Dabei müssen sie auch finan-
ziell von der Bundesregierung unterstützt werden,
die den dringend notwendigen Ausbau im ländli-
chen Raum lange vor sich her geschoben hat. Gerade
der größte Netzanbieter in Deutschland, die Deut-
sche Telekom, ein Unternehmen aus ehemals öffent-
licher Hand, dass früher mit Steuergeldern die TK-
Netze ausgebaut hat, sollte verpflichtet werden, ihre
Netzpläne offen zu legen. Die Kommunen oder kom-
munale Genossenschaften müssen auch finanziell
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dazu befähigt werden, die TK-Netze in Eigenregie
weiter auszubauen. Durch die Bereitstellung kosten-
freier Darlehen durch die Bundesregierung können
die Kommunen schon kurz nach dem Aufbau der
Netze Wertschöpfung aus dem neuen Angebot zie-
hen.

M 4 
Landesverband Sachsen-Anhalt 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Förderung des Breitband-Inter-
nets in Deutschland

Die Landesregierung von Sachsen-Anhalt und die
Bundesregierung werden dazu aufgefordert, sich für
die Etablierung eines Internet-Breitband-Netzes ein-
zusetzen und hierfür auf die für die Etablierung der
dazu notwendigen Infrastrukturmaßnahmen ver-
antwortlichen Unternehmen positiv einzuwirken.
Außerdem soll die Notwendigkeit einer schnellen
Internet-Infrastruktur auch im ländlichen Bereich in
das allgemeine Bewusstsein gerückt werden, so dass
die Bundesrepublik Deutschland auf diesem für die
hiesige Wirtschaft immens wichtigen Gebiet nicht
den Anschluss verliert.

M 5 
Landesverband Baden-Württemberg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Freies W-LAN ermöglichen – 
Störerhaftung abschaffen

Wir fordern in Deutschland den Betrieb frei nutzba-
rer W-LAN-Netze sowohl für Firmen als auch für Bür-
gerinnen und Bürger zu ermöglichen. Hierfür gilt es
die zivilrechtliche Störerhaftung für Internetzugän-
ge abzuschaffen, von der registrierte Internetser-
viceprovider bereits jetzt ausgenommen sind.
Genau wie Internetserviceprovider von der Störer-

haftung freigestellt sind, so solle jeder Kleinanbieter
eines freien W-LAN-Netzes, der einen Internetzu-
gang innerhalb seiner geringen Reichweite anbietet,
ebenfalls von der Störerhaftung freigestellt sein. Die
Störerhaftung ist ohnehin ein rein zivilrechtlicher
Anspruch, der bei der Verfolgung von Straftaten
nicht weiterhilft. Wir stellen uns grundsätzlich
gegen Forderungen, die grundsätzliche Identifizier-
barkeit im Internet zur Pflicht zu machen. In der
Ermöglichung von flächendeckenden freien W-LAN-
Netzen sehen wir einen wichtigen Schritt in Rich-
tung vom Internetzugang als Grundrecht für alle.

M 7 
Unterbezirk Rheinisch-Bergischer-Kreis 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Keine Volumendrosselung bei
Internet-Flatrateanschlüssen

Die Deutsche Telekom hat angekündigt, für alle
Breitbandanschlüsse im Festnetz eine Volumendros-
selung einzuführen. Das bedeutet, dass nach Errei-
chen eines bestimmten monatlichen Datenvolu-
mens die Datenrate gedrosselt wird. Dies hat zur
Folge, dass der Kunde in seiner Internetnutzung bis
zum Ende des Monats stark eingeschränkt wird. Ver-
braucht ein Kunde jedoch weniger als das maximale
Datenvolumen, verfällt es am Ende des Monats.
Die gedrosselte Datenrate liegt bei lediglich bei 384
kBit/s. Mit dieser Leistung könnte man gerade noch
einfache E-Mails abrufen oder Internet-Radio hören.
Für die Nutzung Multimedialer Inhalte, benötigt
man derzeit mindestens 3000 bis 6000 kBit/s.
Je nach Bandbreite des Internetanschlusses soll wie
folgt gedrosselt:
• Internetanschluss mit einer Bandbreite von bis zu

16 Mbit/s (ADSL2+): 75 GByte Transfervolumen.
Bei voller Ausnutzung der Bandbreite bedeutet
dies, dass das Volumen in 10,55 Stunden ver-
braucht ist 

• 50 Mbit/s (VDSL): 200 GByte Transfervolumen –
9,19 Stunden 

• 100 Mbit/s (Glasfaseranschluss oder VDSL-Vecto-
ring): 300 GByte – 6,59 Stunden 

• 200 Mbit/s (Glasfaseranschluss): 400 GByte –
4,40 Stunden 
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Die Telekom begründet die Drosselung und Volu-
menbeschränkung mit einem unbewiesenen
Zusammenhang zwischen dem notwendigen Aus-
bau der Bandbreitenversorgung (Netzausbau), dem
Datenvolumen der sogenannten „Vielserver“, zu
dem sie übrigens gesetzlich verpflichtet ist (Tele-
kommunikationsgesetz). Wissenschaftliche Studien
konnten diesen Zusammenhang nicht bestätigen.
Einige Artikel in der Presse weisen gerade auch den
Kostenaspekt vehement zurück (1Gbyte kostet 1
Cent – Quelle: http://www.golem.de/news/drosse-
lung-1-gbyte-kostet-die-telekom-unter-1-cent-1305-
99058.html). Die eigenen Multimediadienste will
die Telekom übrigens von der Volumenbeschrän-
kung ausnehmen, was die Wettbewerbsfähigkeit
andere Anbieter natürlich stark beeinträchtigen
würde.
Ein Ausbau der Netzinfrastruktur ist gerade im länd-
lichen Raum dringend notwendig. Die meisten Inter-
netanschlüsse haben höchstens eine Bandbreite von
16 Mbit/s, in der Regel aber lediglich 0,5 bis 6 Mbit/s.
Es gibt schon seit Jahren massive Beschwerden vom
ansässigen Gewerbe, die immer mehr auf eine
schnelle Internetverbindung angewiesen sind. Zum
Teil wird der Gedanke geäußert abzuwandern. Nicht
zu vergessen sind auch die Heimarbeitsplätze, die
nur über das Internet möglich sind (Pendler) und die
Jugendlichen, die mangels Städtischen Freizeitange-
boten vermehrten Bedarf an schnellen Internetzu-
gängen haben.
Darüber hinaus hat die Telekom angekündigt, bei
Neubaugebiete im ländlichen Raum zu prüfen, ob
ein Festnetzanschluss nötig ist oder sich ein draht-
loser Anschluss (LTE) als „gleichwertige Alternative“
eignet. Dies hätte aber zur Folge, dass viele neue
Handy-Masten aufgestellt werden müssten und die
Bandbreite abnimmt je mehr Kunden online sind.
Die Belastung der Anwohner durch Funkwellen
würde stark steigen.
Wir fordern:
• Gewährleistung des ungehinderten und unbe-

grenzten Zugangs zum Internet muss auf der
Basis der heutigen Preisstruktur für alle Internet-
nutzer bezahlbar bleiben. 

• Keine Beschränkung der Geschwindigkeit 
• Festnetzanschluss mit Breitbandversorgung für

jeden Haushalt mit zukunftssicherer Geschwin-
digkeit (mind. ADSL2+) 

• Keine nachteilige Abänderung des Telekommuni-
kationsgesetzes zur bundesweiten Mindestver-
sorgung. 

• Anpassung der Mindestversorgungsgeschwindig-
keit auf zukünftig benötigte. 

M 9 
Arbeitskreis Jüdische Sozialdemokratinnen und
Sozialdemokraten 
(angenommen)

Sicherung der Menschenwürde in
der digitalen Gesellschaft

Die Verteidigung der Bürgerrechte gehört zum
unumgänglichen Wertekanon der Sozialdemokratie.
Dieses Grundverständnis, welches auch die Basis
unserer rechtstaatlichen Demokratie ist, basiert auf
ein Menschenbild, das sich aus der christlich-jüdi-
schen Tradition und dem Humanismus in langen
politischen und teilweise gewaltsamen Auseinan-
dersetzungen herausgebildet hat. Aus dem Prinzip
der Machteinschränkung des Staates zugunsten der
Menschenwürde und damit der Freiheit des Einzel-
nen sind die Verfassungen der „westlichen“ demo-
kratischen Staaten entstanden. Aus dem Ziel der
Verteidigung ihrer Demokratien heraus hat sich eine
europäische und transatlantische Wertegemein-
schaft entwickelt, die der Zusammenarbeit von
demokratischen Staaten, europäischen sowie trans-
atlantischen Partnern ihre Grundlage gibt. Zu dieser
Grundlage gehört die Einigkeit darüber, dass der
Schutz der Demokratie nicht durch ihre Schwächung
erreicht werden kann und darf. Im Zentrum der Poli-
tik der Sozialdemokratie im Internetzeitalter steht
die Gewährleistung der Menschenwürde und der
Freiheit des Einzelnen in der digitalen Gesellschaft
durch das Recht. Hierbei gilt die zentrale Vorgabe
unseres Grundgesetzes, dass der Mensch nicht zum
Objekt staatlichen Handelns degradiert werden darf.
Die SPD setzt sich dafür ein, dass innerhalb der euro-
päischen sowie transatlantischen Partnerschaften
ein gemeinsamer, offener demokratischer Diskurs
und eine rechtlich wirksame Entscheidungsfindung
stattfindet, welche einen rechtstaatlichen und die
individuelle Freiheit sichernden Umgang mit den
neuen technischen Möglichkeiten der digitalen
Datenerfassung und Datenanalyse in einer globali-
sierten Welt gewährleistet. Im Umgang mit der not-
wendigen Abwehr gegen terroristische Gefahren
muss besonders darauf geachtet werden, dass
rechtsstaatliche Prinzipien in vollem Umfang
gewahrt werden. Nur so ist auch ein effizienter
Schutz gegen solche Gefahren möglich. Der Skandal
und die damit einhergehende Debatte um den ehe-
maligen Systemadministrator Edward Snowden hat
deutlich gemacht, dass mit der Begründung der

99



Gefahrenabwehr die Privatsphäre als Schutzrecht
von Menschen massiv beeinträchtigt, ja gar dispo-
nibel, wird. Mit ihrer Politik zeigt die SPD, dass sie
seit ihren Anfängen die Partei des demokratischen
Rechtstaates ist. Die Bürger können sich auch wei-
terhin darauf verlassen, dass die Sozialdemokratie
auch in der neuen digitalen Welt die Partei des
demokratischen Rechtstaates bleibt und für die
Durchsetzung des Rechts zum Schutze der Men-
schenwürde und der Freiheit des Einzelnen kämpft.

M 10 
Landesverband Sachsen-Anhalt 
(überwiesen an Medienkommission beim 
SPD-Parteivorstand)

Anpassung der GEZ-Befreiungs-
tatbestände

Der Rundfunkstaats- und Rundfunkgebührenstaats-
vertrag sind derart anzupassen, dass Auszubilden-
den, Schüler_Innen und Studierenden und Empfän-
gern von Wohngeld eine Gebühren-/Beitragsbefrei-
ung ermöglicht wird.

M 11 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

GEMA-Gebühren nicht erhöhen

Die Fraktion der SPD im Deutschen Bundestag wird
aufgefordert, sich dafür einzusetzen, dass die GEMA-
Gebühren in ihrem alten Format erhalten bleiben
und nicht erhöht werden.

M 12 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Wirksame Maßnahmen zur Ein-
dämmung sexistischer Werbung

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, sich
für eine wirksame unabhängige Kontrolle außerhalb
des Werberats einzusetzen und die Privatwirtschaft
in diese Bemühungen einzubeziehen, um sexisti-
sche und rassistische Werbung zu unterbinden;
Sanktionen empfindlicher finanzieller Art gegen
sexistische und rassistische Werbung zu verhängen,
die nicht ausgesetzt werden dürfen. (Alternativbe-
richt zum 6. Bericht der Bundesrepublik Deutschland
zum Übereinkommen der Vereinten Nationen zur
Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der Frau
(CEDAW).

M 13 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Wirksame Maßnahmen zur
 Eindämmung sexistischer und
 rassistischer Werbung 

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert,
• sich für eine wirksame unabhängige Kontrolle

außerhalb des Werberats einzusetzen und die Pri-
vatwirtschaft in diese Bemühungen einzubezie-
hen, um sexistische und rassistische Werbung zu
unterbinden; 

• Sanktionen empfindlicher finanzieller Art gegen
sexistische und rassistische Werbung zu verhän-
gen, die nicht ausgesetzt werden dürfen. 
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Organisationspolitik

O 1 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 10 a Öffnung für Gastmitglieder
und Unterstützer/-innen

(2) Der Antrag auf Gastmitgliedschaft ist schriftlich
zu stellen und mit der Anerkennung der
Schiedsgerichtsbarkeit der Partei verbunden.
Die Gastmitgliedschaft gilt für ein Jahr. Sie kann
längstens um ein weiteres Jahr verlängert wer-
den. §§ 3 bis 7 Organisationsstatut gelten sinn-
gemäß.

(3) Interessierte können ohne Mitglied der SPD zu
werden, den Status einer Unterstützerin oder
eines Unterstützers erhalten. Unterstützerinnen
und Unterstützer können in einer Arbeitsge-
meinschaft oder einem Themenforum die vollen
Mitgliedsrechte wahrnehmen. Vertreterinnen
und Vertreter dieser Arbeitsgemeinschaft in
Gremien der Partei müssen Parteimitglied sein.
Der Unterstützerantrag ist schriftlich zu stellen
und mit der Anerkennung der Schiedsgerichts-
barkeit der Partei verbunden.

(6) Wer Mitglied ist oder war, kann kein Gastmit-
glied oder Unterstützerin und Unterstützer wer-
den. Ein Gastmitglied kann nicht gleichzeitig
Unterstützer bzw. Unterstützerin sein und
umgekehrt.

O 3 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 15 Parteitag, Zusammensetzung

2) Mit beratender Stimme nehmen am Parteitag
teil:

1. Die beratenden Mitglieder des Parteivorstan-
des;

2. die Mitglieder der Kontrollkommission und der
Bundesschiedskommission;

3. ein Zehntel der Bundestagsfraktion;
4. ein Zehntel der Gruppe der SPD-Abgeordneten

im Europaparlament;
5. jeweils ein/e Delegierter/e der Arbeitsgemein-

schaften, Themenforen und Arbeitskreise auf
Bundesebene.

O 5 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 18 Einberufung des ordentlichen
Parteitages

(1) Die Einberufung des Parteitages soll spätestens
drei Monate vorher mit der vorläufigen Tages-
ordnung veröffentlicht werden. Die Veröffentli-
chung der Tagesordnung soll mindestens ein-
mal in angemessener Zeit wiederholt werden.

(3) Der Parteivorstand bittet nahe stehende Orga-
nisationen um Stellungnahmen und inhaltliche
Anträge. Es gilt die Antragsfrist des Abs. 2.

O 8 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 22 Fristen des außerordent -
lichen Parteitages

(3) Der Parteivorstand bittet nahestehende Orga-
nisationen um Stellungnahmen und inhaltliche
Anträge. Es gilt die Antragsfrist des Abs. 1.

(4) Im Übrigen gelten für die außerordentlichen
Parteitage die §§ 15 und 16 entsprechend.
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O 9 
Landesverband Bayern / Arbeitsgemeinschaft für
Arbeitnehmerfragen 
(überwiesen an organisationspolitische Kommissi-
on beim SPD-Parteivorstand)

§ 23 Parteivorstand 

Die Arbeitsgemeinschaften AsF, AfA, Jusos und 60
plus sind die Leistungsträger bei den Wahlkämpfen
und sonstigen arbeitsintensiven Veranstaltungen.
Entsprechend des SPD-Organisationsstatuts sind die
Arbeitsgemeinschaften aber im Parteivorstand nicht
mit Sitz und Stimme vertreten. Aus diesem Grund
soll das Organisationsstatut derart geändert wer-
den, dass sie zukünftig im Bundesvorstand mit Sitz
und Stimme vertreten sind.

Dies kann wie folgt geschehen:

§ 23 Abs. 1 Buchstabe f) ist dahingehend zu ändern,
dass die Zahl der Mitglieder des Parteivorstandes
insgesamt nicht mehr als 31 betragen darf.

Anzufügen in Abs. 1 ist der Buchstabe g) mit folgen-
dem Text:

je eine Vertretung der Arbeitsgemeinschaften AsF,
AfA, Jusos und 60 plus. Sie können nur auf Vorschlag
der jeweiligen Arbeitsgemeinschaft gewählt wer-
den.

O 10 
Arbeitsgemeinschaft Lesben und Schwule in der
SPD 
(überwiesen an organisationspolitische
 Kommission)

§ 23 Parteivorstand

Das Organisationsstatut der SPD wird in § 23 Absatz
8 geändert. Nach „Kontrollkommission" wird einge-
fügt „und die Vorsitzenden der Arbeitsgemeinschaf-
ten auf Bundesebene nehmen ...".

O 11 
Landesverband Schleswig-Holstein 
(angenommen)

§ 23 Parteivorstand

Das Organisationsstatut der SPD wird in § 23 wie
folgt ergänzt:

„Zur Durchführung der Parteivorstandsbeschlüsse
und zur laufenden politischen und organisatori-
schen Geschäftsführung der Partei wählt der Partei-
vorstand aus seiner Mitte den geschäftsführenden
Vorstand (Parteipräsidium). Dem Präsidium gehören
die Parteivorstandsmitglieder nach Abs. 1 lit. a-e
sowie eine vom Parteivorstand festzulegende Zahl
weiterer Mitglieder an.“

O 12 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 25 Rechte des Parteivorstandes

(2) Dem für die Finanzangelegenheiten zuständi-
gen Vorstandsmitglied des Parteivorstands
(Schatzmeister/in) obliegt des Weiteren die
Wahrnehmung der dem Parteivorstand in
Absatz 1 übertragenen Rechte. Das Recht
der/des Vorsitzenden, der stellvertretenden Vor-
sitzenden sowie der/des Generalsekretärin/
Generalsekretärs, die Partei gerichtlich und
außergerichtlich gemäß der hierfür vom Partei-
vorstand erteilten Vollmacht zu vertreten, bleibt
davon unberührt.

(3) Er ist ermächtigt, die sonst nicht übertragbaren
Persönlichkeitsrechte der Partei als einer Körper-
schaft, insbesondere das Namensrecht, in eige-
nem Namen geltend zu machen.

(4) Der Parteivorstand erlässt Richtlinien über
Abstimmungsverfahren, einschließlich der Wil-
lensbildung unter Abwesenden.

(5) Die Delegierten zum alle 2 Jahre stattfindenden
Kongress der SPE werden auf dem Bundespar-
teitag gewählt. Der SPD-Parteivorstand hat bei
seinem Vorschlag die Geschlechterquote zu
berücksichtigen und auf die Berücksichtigung

102



der Bezirke/Landesverbände zu achten. Die
Bezirke/Landesverbände schlagen dafür dem
Parteivorstand sowohl Frauen als auch Männer
in der gleichen Anzahl entsprechend ihrer Mit-
gliederstärke vor.

O 13 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 28 Zusammensetzung und Ein-
berufung des Parteikonvents

Streichung Absatz 7

O 15 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 3 Allgemeine Grundsätze

(1) Wahlen sind geheim, soweit satzungsmäßig
nicht offen gewählt werden kann. Geheim sind
insbesondere die Wahl von
a) Vorständen,
b) Parteiräten und Parteiausschüssen,
c) Parteitagsdelegationen, Delegationen zum

Parteikonvent und zum SPE-Kongress,
d) Schiedskommissionen,
e) Kandidatinnen und Kandidaten für öffent -

liche Wahlämter,
f) Vertreterinnen und Vertretern zur Aufstel-

lung von Kandidatinnen und Kandidaten für
öffentliche Wahlämter.

O 18 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 1 Mitgliedsbeiträge

5) Für Mitglieder ohne Erwerbseinkommen, ohne
Pensionen, ohne Renteneinkünfte oder ohne
vergleichbare Einkommen beträgt der monatli-
che Mitgliedsbeitrag 2,50 Euro. Für Mitglieder,
die zugleich einer anderen Partei angehören, die
Mitglied der Sozialdemokratischen Partei
Europas (SPE) ist, beträgt der monatliche Beitrag
2,50 Euro, wenn sie ihre Beitragsverpflichtungen
gegenüber dieser Schwesterpartei erfüllen.

O 19 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 5 Kassenführung

Streichung alter Absatz 2

(2) Das für Finanzangelegenheiten zuständige Vor-
standsmitglied erstattet der Jahreshauptver-
sammlung (Parteitag) den Finanzbericht.

(3) Ortsvereine und sonstige Organisationsformen
unterhalb der Unterbezirksebene, die in zwei
aufeinander folgenden Jahren nicht fristgerecht
einen ordnungsgemäßen Rechenschaftsbericht
erstellt haben, verlieren das Recht zur Kassen-
führung. Der jeweilige Bezirksvorstand stellt
den Verlust des Rechtes zur Kassenführung fest
und beschließt auf Antrag der jeweiligen Orga-
nisationsform, ob die betroffene Gliederung
bzw. Organisationsform das Recht zur Kassen-
führung wiedererlangt. Das Nähere regelt eine
vom Parteivorstand zu erlassende Richtline.

103



O 20 
Parteivorstand 
(angenommen)

§ 8 Kreditaufnahmen

Streichung Absatz 4

O 21 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und
Jungsozialisten 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Lobbyismus bekämpfen, Trans -
parenz schaffen 

Die SPD steht zu ihren Beschlüssen, den finanziellen
Hintergrund von InteressenvertreterInnen durch die
Einführung eines Lobbyregisters transparent zu
machen, sowie die gesetzlichen Regelungen für Par-
teispenden auch für Parteiensponsoring anzuwen-
den und die Gültigkeit dieser Regelungen auch auf
Listenverbindungen auszuweiten. Dabei wollen wir
mit gutem Beispiel vorangehen.

Auch ohne eine gesetzliche Regelung sollen deshalb
in der SPD zukünftig

• sämtliche Parteispenden veröffentlicht werden,
auch wenn sie weniger als 10000 Euro betragen
und somit keine gesetzliche Veröffentlichungs-
pflicht besteht. Dabei sollen Spenden von Unter-
nehmen, Verbänden, Vereinen etc. namentlich,
Spenden von natürlichen Personen, für die keine
gesetzliche Veröffentlichungspflicht besteht, in
geeigneter Weise anonymisiert veröffentlicht
werden, 

• die vollständigen Einnahmen durch Sponsoring,
beispielsweise bei Parteitagen, aufgeschlüsselt
nach den SponsorInnen veröffentlicht werden
und 

• die Geldflüsse zwischen der SPD, ihren Unterneh-
mensbeteiligungen und Dritten soweit veröffent-
licht werden, wie es rechtlich möglich und zum

Ausschluss einer verdeckten Parteienfinanzierung
nötig ist. Die Unternehmen, an denen die SPD
beteiligt ist, sollen diesem Transparenzgedanken
bei Vertragsschlüssen Rechnung tragen. 

O 23 
Kreisverband Herford 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Landesverbände und 
SPD-Bezirke)

Auskömmliche Finanzierung der
Ortsvereine sicherstellen

Die Ortsvereine brauchen eine solide finanzielle
Basis. Um diese dauerhaft zu gewährleisten, erarbei-
tet der Bundesvorstand neue, belastbare Konzepte
zur auskömmlichen Mittelverteilung, die zu einer
spürbaren und nachhaltigen Verbesserung der
finanziellen Ausstattung der Ortsvereine führen.

O 27 
Unterbezirk Fulda (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an organisationspolitische Kommis -
sion beim SPD-Parteivorstand)

Zur Wahl von
Spitzenkandidat/innen

Spitzenkandidat/innen der SPD auf Bundes- und
Landesebene sollen zukünftig basisdemokratisch
von den Parteimitgliedern gewählt werden. Auch
auf kommunaler Ebene soll diese Möglichkeit
zunehmend umgesetzt werden. Dies wäre ein ent-
scheidendes Signal hinsichtlich der vom Parteivor-
stand ausgegebenen Transparenz und Mitgliederbe-
teiligung in der SPD. Erweist sich diese Maßnahme
als erfolgreich, wird der zweite Schritt sein, ver-
gleichbare Entscheidungsverfahren nicht nur auf
personeller, sondern auch auf inhaltlicher Ebene
umzusetzen.
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O 30 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an organisationspolitische Kommissi-
on beim SPD-Parteivorstand)

SPE-Logo auf SPD Materialien
nach und nach einführen!

Die SPD wird erstmalig für die Wahlen zum Europäi-
schen Parlament 2014 die Werbematerialien – ins-
besondere die Plakate – neben dem SPD-Logo auch
mit dem SPE-Logo versehen. Daneben wird das SPE-
Logo auch in das SPD-Parteibuch sowie die „SPD-
Card“ eingedruckt. Jedes neu aufgenommene Mit-
glied erhält Informationen über Organisation und
Aufgaben der SPE. Nach Evaluierung der Erfahrun-
gen wird das Logo auch bei weiteren Wahlen, insbe-
sondere zum Deutschen Bundestag, verwandt.

O 31 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an Historische Kommission beim 
SPD-Parteivorstand)

Gründung eines Museums der
Arbeiterbewegung

Der Parteivorstand der SPD wird beauftragt, einen
Träger zur Gründung eines „Museums der Arbeiter-
bewegung in Deutschland“ mit Sitz in Berlin zu ini-
tiieren. Zu diesem Zweck ist eine enge Zusammen-
arbeit mit dem Archiv der Sozialen Demokratie der
Friedrich-Ebert-Stiftung, den Gewerkschaften, der
Sozialistischen Jugend Deutschlands – Die Falken,
den Naturfreunden, der Arbeiterwohlfahrt, dem
Arbeitersamariterbund, der Arbeitsgemeinschaft
der deutschen Volksbühnen-Vereine sowie weiteren
Organisationen, die der Tradition der Arbeiterbewe-
gung verbunden sind, anzustreben.

O 32 
Unterbezirk Rheinisch-Bergischer-Kreis (Landesver-
band Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Altersgruppen in den Vorständen
und Arbeitskreisen der SPD

In den Vorständen, Arbeitskreisen und anderen
Organisationseinheiten der SPD ist darauf zu achten,
dass Mitglieder aller Altersgruppen angemessen
vertreten sind.

O 33 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an die organisationspolitische Kom-
mission beim SPD-Parteivorstand)

Arbeitsgemeinschaften auf allen
Ebenen arbeitsfähig halten

Der PV wird aufgefordert, dafür Sorge zu tragen,
dass es auf keiner Gliederungsebene zu einer perso-
nellen oder finanziellen Schlechterstellung der
Arbeitsgemeinschaften (AsF, JUSOS, 60plus, AfA)
durch die Parteireform kommt.

O 37 
Unterbezirk Neuburg-Schrobenhs. / 
Unterbezirk Eichstätt / Unterbezirk Ingolstadt
Stadt (Landesverband Bayern)
(angenommen)

Elektronische Unterschrift bei
 Mitgliederbegehren

Derzeit muss die Unterschrift zur Unterstützung
eines Mitgliederbegehrens postalisch geleistet wer-
den. Dies erschwert die Unterstützung eines Mitglie-
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derbegehrens unnötigerweise und ist schlicht nicht
mehr zeitgemäß. Da sowohl BayernSPD als auch
BundesSPD auf ihren Seiten (http://bayernspd.de,
https://www.spd.de) bereits Lösungen implemen-
tiert haben, die es ermöglichen, Mitglieder zu iden-
tifizieren, und exklusiv für Mitglieder Funktionalität
zur Verfügung zu stellen, könnte hier die elektroni-
sche Unterschrift zur Unterstützung eines Mitglie-
derbegehrens implementiert werden.
Wir fordern den Bundesparteitag auf, für eine
Umsetzung des § 13 (7) des Organisationsstatutes zu
stimmen, die eine elektronische Teilnahme an einem
Mitgliederbegehren ermöglicht. Der Bundesvor-
stand wird beauftragt beim nächsten Bundespartei-
tag eine entsprechende Verfahrensrichtlinie vorzu-
legen.

O 38 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Partizipation leben

Der Parteivorstand wird aufgefordert den Zeitrah-
men von der Vorstellung von Thesen, Leitanträgen,
Wahl- und Parteiprogrammen so zu wählen, dass
alle Gliederungen der Partei eine angemessen Mög-
lichkeit bekommen, die Themen zu diskutieren und
etwaige Änderungsanträge zu formulieren und ein-
zureichen.

O 40 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Keine Soziale Gerechtigkeit ohne
soziales Handeln

Glaubwürdiger Wahlkampf funktioniert nur mit fair
gehandelten Wahlkampfmaterialien.
Die SPD strebt auf allen politischen Ebenen an, künf-
tig fair gehandeltes Material (per Siegel) für ihren

Wahlkampf, ihre Öffentlichkeitsarbeit und Mitglie-
derwerbung einzusetzen. Dabei müssen ökologische
Nachhaltigkeitskriterien ebenso berücksichtigt wer-
den wie die sozialen Produktionsbedingungen.

Das heißt:
• kurze Transportwege statt Fernreisen 
• keine Kinderarbeit 
• kein Lohndumping 
• möglichst kein Erdöl 
• Sozialbanken bevorzugen 
• etc. (entsprechend Vorgaben für Fair-Trade- und

Biosiegeln) 

O 41 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an organisationspolitische Kommissi-
on beim SPD-Parteivorstand)

Wiedergabe der Begründung 
von Parteitagsanträgen in den
digitalen Antragsbüchern

1. Bei allen Parteitagen werden zukünftig die
Antragsbücher in digitaler Form / Dateiform zur
Verfügung gestellt.

2. Die jeweiligen Parteigremien entscheiden in eige-
ner Verantwortung, ob sie Antragsbücher dane-
ben zusätzlich generell oder nur auf Anforderung
in Papierform bereitstellen. Zur Vermeidung von
Diskriminierungen erhalten Parteimitglieder auf
Wunsch die Antragsbücher für die bevorstehen-
den Parteitage in Papierform.

3. Zumindest in die digitalen Antragsbücher werden
zukünftig auch die Begründungen der Anträge bis
zu einer Länge von 15.000 Zeichen inklusive Leer-
zeichen je Antrag aufgenommen.
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O 42 
Landesverband Berlin 
(angenommen)

Barrieren abschaffen! Menschen
mit Behinderung muss die aktive
Parteiarbeit ermöglicht werden

Wir wollen die politische Mitentscheidung und Teil-
habe nach Art. 29 der UN-Behindertenrechtskonven-
tion sichern. Dazu gehört neben der barrierefreien
Ausübung von Mandaten auf allen politischen Ebe-
nen insbesondere den Parlamenten und kommuna-
len Gremien auch die Mitarbeit in Parteien nach Art.
21 Absatz 1 GG. Wir fordern daher den Gesetzgeber
auf ein Gesetz zur politischen Teilhabe und Partizi-
pation zu erlassen. Die Prämisse guter Politik für –
und vor allem nicht (unbeabsichtigt) gegen – Men-
schen mit Behinderung muss lauten: „Nichts über
uns ohne uns!“. Nur Betroffene selbst können
bemessen, welche Auswirkungen politische Maß-
nahmen in ihrer Lebenswirklichkeit haben werden.
Es ist darum unabdingbar, Menschen mit Behinde-
rung aktiv in den politischen Prozess mit einzubezie-
hen, wenn es um ihre eigenen Belange geht.

O 43 
Landesverband Berlin 
(angenommen)

Ein weiterer Schritt zur barriere-
freien Gesellschaft: Die SPD als
Hörbuch

AnalphabetInnen und Menschen mit Sehbehinde-
rungen sind im Alltag sowie in der Nutzung politi-
scher Informationsmöglichkeiten stark einge-
schränkt. Wir möchten diese Menschen in ihrem
Recht auf politische Teilhabe und Meinungsbildung
unterstützen und prüfen daher die Veröffentlichung
unseres Grundsatzprogrammes, unserer Regie-
rungsprogramme auf Bundes- und Landesebene.

O 45 
Bezirk Hessen-Süd 
(angenommen)

Unvereinbarkeit mit der Deut-
schen Burschenschaft

Wir fordern den Parteivorstand der SPD auf, eine
Mitgliedschaft in einer Burschenschaft, die dem Ver-
band der „Deutschen Burschenschaft“ angehört, mit
einer SPD-Mitgliedschaft für unvereinbar zu erklä-
ren.

O 46 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Unvereinbarkeit mit den 
Grauen Wölfen

Die SPD wird aufgefordert, die Mitgliedschaft bei
den Grauen Wölfen in ihrer Unvereinbarkeitsklausel
mit aufzunehmen.

O 47 
Unterbezirk Bochum 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Kein Platz für Faschismus in der
SPD – egal welcher Couleur

Der Einfluss extrem rechter und ultranationalistisch-
islamischer türkischer Organisationen ist in den ver-
gangenen Jahren bundesweit gewachsen. In
Deutschland sind unter anderem ADÜTF (Föderation
der Idealistenvereine in Europa), ATB (Europäisch-
Türkische Einheit) und ATIB (Türkisch Islamische
Union Europa) aktiv. Ein Teil ihres Erfolgskonzepts ist,
dass die lokalen Mitgliedsvereine häufig als türki-
sche Selbsthilfeorganisationen etablieren konnten.
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Sie haben Einfluss auf Kultur- und Elternvereine,
Fußballclubs und Moscheen – und damit auf das
soziale Leben der türkischsprachigen Bevölkerung in
Deutschland. Dass die Vereine von Jugendlichen mit
Zuwanderungsgeschichte akzeptiert werden, ist
eine wichtige Basis für diesen Erfolg. Gleichzeitig
verbreiten die Gruppen nationalistische Ideologien
und schüren auch Konflikte mit ethnischen Minder-
heiten. Es handelt sich um eine neue Form von
Rechtsextremismus, nämlich den „ethnischen
Nationalismus“.

Die „Föderation der Demokratischen Türkischen
Idealistenvereine in Deutschland e.V.“ , nachfolgend
nur noch als Ülkücü bezeichnet, sind eine Gruppie-
rung türkischer Nationalisten die sich für die „beson-
ders türkischen Eigenschaften“ der Türkinnen und
Türken einsetzen, ihre Verbreitung fördern wollen
und in letzter Konsequenz für ein Großtürkisches
Reich, das fiktive Reich „Turan“ einstehen. „Turan“
erstreckt sich vom Balkan bis zur „Behringstraße“.
Dieses Ziel findet sich auch in den Symbolen der
Bewegung wieder; die rote Flagge mit den drei Halb-
monden steht hierbei für die Eroberung der drei isla-
mischen Kontinente (Afrika, Europa und Asien). Bei
der Verfolgung des Ziels schrecken sie weder vor
Gewalt noch Volksverhetzungen zurück. Der Grün-
der der Organisation, Alperslan Türkes, konzentrierte
sich in den 60er Jahren hauptsächlich darauf für sich
und seine Ziele zu werben. Mit der Gründung von
Kommandolagern, den „Grauen Wölfen“, wurde
Jugendlichen eine politische, wie auch militärische
Ausbildung vermittelt und schließlich die Partei
MHP gegründet. In Hochzeiten hatten diese Lager
um die 100.000 Mitglieder.
Wie in allen Teilen Europas und weltweit, erstarkte
1968 die Linke-Bewegung. Gegen diese Bewegung
führten die „Grauen Wölfe“ zunehmend Gewaltak-
tionen durch. Zu den verfolgten gehörten neben
Jüdinnen und Juden, Christinnen und Christen, Lin-
ken, Kommunistinnen und Christen, sowie Kurdin-
nen und Kurden auch Sozialdemokratinnen und
Sozialdemokraten. Der Verfassungsschutz NRWs
erläutert in einer Publikation „Türkischer Extremis-
mus“, dass die Ülkücü-Bewegung auch in Deutsch-
land mit ca. 7000 Mitgliedern vertreten ist und ihr
Verhalten sich der Deutschen Neonazistische Szene
im Bezug auf den Nationalsozialismus ähnelt. Tau-
sende weitere besuchen die Einrichtungen,
Moscheen, Sportvereine, Kulturvereine der Bewe-
gung.
Die Ülkücü zeichnen sich dabei intern durch eine
strenge Hierarchie aus, die einem Führerkult gleicht,

wobei ihre Organisation faschistoide Züge annimmt.
Bei einer Moscheeeinweihung 1995 in Berlin über-
reichten die Ülkücü türkische Ausgaben von Hitlers
Hetzschrift „Mein Kampf“, wie das Zentrum Demo-
kratische Kultur in ihrem Bericht „Demokratiege-
fährdende Phänomene in Kreuzberg und Möglich-
keiten der Intervention – ein Problemaufriss“ hin-
weist. Dergleichen wiederholte und wiederholt sich
regelmäßig in der Türkei wie hierzulande, somit ist
davon auszugehen, dass die Ülkücü Sympathien für
den Nationalsozialismus empfinden und offen dazu
stehen. Der Gründer der Bewegung und „ewiger
Führer“ Alperslan Türkes sieht sich in direkter Nach-
folge zu Adolf Hitler. Darüber hinaus weisen die
Ülkücü ein hohes Maß an türkischem Nationalismus
auf, was bei weitem das Niveau des Patriotismus
verlassen hat, da sie glauben, das Türkische Volk und
seine Eigenschaften, welche sie selbst definieren,
das höchste zu erreichende Gut sei und stehe des-
halb auf natürlicher Weise über andere Völker. Die
Verbreitung des Türkischen sowie die Errichtung
eines imperialen Panturkistischen Großreiches, sind
erklärtes Ziel. Dies untermauern sie mit einem sehr
martialischen Schwur, der besonders in seiner
Endung den Imperialismus dieser Organisation ver-
deutlicht, aber auch die rassistische ideologische
Richtung aufzeigt:

„Ich schwöre bei Allah, dem Koran, dem Vaterland,
bei meiner Flagge;
Meine Märtyrer, meine Frontkämpfer sollen sicher
sein;
Wir, die idealistische türkische Jugend, werden unse-
ren Kampf gegen Kommunismus, Kapitalismus,
Faschismus und jegliche Art von Imperialismus fort-
führen;
Unser Kampf geht bis zum letzten Mann, bis zum
letzten Atemzug,bis zum letzten Tropfen Blut;
Unser Kampf geht weiter, bis die nationalistische
Türkei, bis das ReichTuran erreicht ist;
Wir, die idealistische türkische Jugend, werden nie-
mals aufgeben, nichtwanken, wir werden siegen,
siegen, siegen;
Möge Allah die Türken schützen und sie erhöhen“.

Alles Vorgenannte allein würde schon die Erkenntnis
rechtfertigen, dass die Ülkücü gegen den Prozess der
Integration der türkischen Minderheit in Deutsch-
land in die Gesamtdeutsche Gesellschaft hetzen,
sich dazu antidemokratisch gebären, doch der Ver-
fassungsschutz NRWs weist darüberhinaus noch auf
die hohe Gewaltbereitschaft, die unter ihren Mitglie-
dern herrscht, hin. „Ihre Ideologie lebt wesentlich
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von Feindbildern. "Innere" und "Äußere" Feinde wer-
den permanent thematisiert. Am Beispiel des Kur-
denkonflikts wird den Verschwörungstheorien ent-
sprechend ein Komplott der ausländischen Feinde
beschrieben. Dabei wird eine Kollaboration zwi-
schen Kurden und Israel (den Juden) behauptet.
Ebenso wird die gesamte Entwicklung im Nordirak
mit Verschwörungstheorien erklärt. Bezüglich der
Kurden beschreibt die Bewegung die kombinierten
Gefahren des Kommunismus, Separatismus und
Zionismus. Anhand dieses Konfliktes kann sie alle
möglichen Feindbilder, von den Griechen bis zu den
Amerikanern auflisten und Ängste in der Bevölke-
rung über Bedrohungsszenarien und verschiedene
Variationen der Verschwörungstheorien wachrufen.
Vor diesem Hintergrund bietet die Bewegung der
Grauen Wölfe, mit ihrer ethnisch (rassistisch)-natio-
nalistisch orientierten, stark islamisch gefärbten
Ideologie, mit ihrer Gewaltbereitschaft und den am
Führerprinzip ausgerichteten totalitären Strukturen
Nährboden auch für islamistisch geprägte extremis-
tischen Bewegungen.“ Betroffen sind davon alle, die
als Feindbild für die Ülkücü herhalten. Immer wieder
finden sich verdeckte, oder sogar offene Aufrufe zur
Gewalt an Andersdenkenden. Wir als Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten dürfen nicht zulas-
sen, dass Menschen, welche eine rassistische und
faschistoide Ideologie verfolgen sich in etablierten
Organisationen unter dem Deckmantel der Seriosi-
tät niederlassen. Bei der SPD werden wir niemals
akzeptieren, dass gegen Andersdenkende oder Kur-
den, Armenier, Juden, Amerikaner, Homosexuelle
und Linksdenkende gehetzt wird. Mit aller Härte
gehen die Ülkücü dabei gegen Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten vor, stören aber auch in
Deutschland Linksdenkende Türkinnen und Türken
bei Veranstaltungen. In der Türkei führen ihre Hetzen
zu teils blutigen Auseinandersetzungen mit Toten
während in Deutschland das Verhalten der Organi-
sation den Separatismus fördert.

Der Versuch der Türkischen Nazis die CDU, aber auch
die SPD zu unterlaufen geht an einigen Stellen auf.
Das deutsch-türkische-Forum (DTF) der CDU ist
bereits in der Presse gewesen wegen einiger Mitglie-
der aus dem türkischen rechtsextremen Spektrum.
Wir als SPD sagen deshalb, dass solch eine Organi-
sation niemals mit der Mitgliedschaft in der SPD ver-
einbar sein kann, denn wer SPD-Mitglied werden
will und ist, ist sich bewusst, dass sich die SPD für
ein demokratisches Deutschland der Völkerverstän-
digung mit Vielfalt und Toleranz einsetzt. Volksver-
hetzungen ganz gleich gegen welche Ethnien oder

Glaubensgemeinschaften, Übergriffe gegen Links-
denkende und Homosexuelle und Imperialistische
Wunschvorstellungen längst vergangener Epochen
werden bei der SPD nicht toleriert. Eine gutgemeinte
Offenheit für Migrantenorganisationen wie den
Ülkücü ist hier an der falschen Stelle. Für die Sozial-
demokratie gilt: Wir dulden keinen Rassismus,
Nationalismus oder Faschismus egal welcher Cou-
leur er ist!

Der Bundesparteitag der SPD fordert den SPD-Par-
teivorstand auf, einen Unvereinbarkeitsbeschluss
zwischen der SPD-Mitgliedschaft und der „Föderati-
on der Demokratischen Türkischen Idealistenverein
in Deutschland e.V.“ (ADÜTF), der ATB oder ATIB auch
genannt „Ülkücü“ („Idealisten“) oder „Bozkurt“
(„Graue Wölfe“) zu fassen.

O 48 
Bezirk Hannover 
(überwiesen an die organisationspolitische Kom-
mission beim SPD-Parteivorstand)

Resolution: Gegen Sexismus und
Diskriminierung 

Die in den vergangenen Monaten geführte Debatte
über sexistische Äußerungen von Politikern gegen-
über Journalistinnen hat das überwunden geglaub-
te Thema der Diskriminierung von Frauen aufgrund
ihres Geschlechts durch herabwürdigende, sexuell
motivierte Äußerungen und Verhalten erneut in den
Fokus gerückt.

Wir wollen, dass sich die SPD solchem Verhalten
aktiv entgegenstellt! Wir wollen erreichen, dass die
Mitglieder und Gremien der SPD und ihre Funktio-
näre
– das Thema „Sexismus“ aufgreifen und sich klar

gegen jede Form von Verächtlichmachung von
Frauen, sei es verbal, durch Gesten, Redewendun-
gen oder Herstellung von sexualisierten Zusam-
menhängen wenden,

– Sensibilität gegenüber offener und versteckter
Diskriminierung entwickeln,

– Hinweise auf sexistisches Verhalten ernst neh-
men und nicht diejenigen verunglimpfen, die
darauf hinweisen oder sich davon betroffen füh-
len,
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– Anspielungen auf Sexualverhalten und körperli-
che Erscheinung in herabwürdigender, kompro-
mittierender Form ächten,

– in jeder Form der Kommunikation – auch in For-
men von Social media – und Veranstaltungen
einen respektvollen Umgang miteinander anstre-
ben,

– dominantes, männliches Redeverhalten themati-
sieren und durch persönliche Verhaltensänderun-
gen sowie strukturelle Vorkehrungen (u.a. quo-
tierte Redelisten, Begrenzung von Redezeiten,
gendergerechte Sprache, mehr Beteiligung von
Frauen bei Veranstaltungen) vermeiden,

– auf geschlechtersensible Verhaltensweisen – 
z. B. auch auf ungewollte körperliche Übergriffe
beim verbreiteten „social kissing“ – achten und
einüben, dies insbesondere bei Abhängigkeitsver-
hältnissen zwischen Genossinnen und Genossen.

O 49 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an organisationspolitische Kommissi-
on beim SPD-Parteivorstand)

Geschlechteridentität in Partei -
formularen der SPD 

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands wird
aufgefordert, sämtliche Formulare der SPD und aller
ihrer Gliederungen in Papierform und online zu
ergänzen, in denen eine Angabe zum Geschlecht
vorzunehmen ist. Neben den Kategorien „weiblich“
und „männlich“ werden die Möglichkeiten „keine
Angabe“ oder einen Freitext einzufügen angeboten.

O 50 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Parteivorstand)

Streichung des Begriffs „sozial
schwach“ aus dem sozialdemo-
kratischen Sprachgebrauch

Wir fordern die Partei auf allen Gliederungsebenen
auf, den Begriff „sozial schwach“ als Bezeichnung für

Menschen mit geringem Einkommen aus dem sozi-
aldemokratischen Sprachgebrauch zu streichen, da
er diskriminierend ist. Außerdem sind auch viele
ärmere Menschen – die SPD ist dafür ein beredtes
Beispiel – gesellschaftlich engagiert, was das Gegen-
teil von „sozial-schwach“ ist.

O 51 
Unterbezirk Northeim-Einbeck (Bezirk Hannover)
(überwiesen an die Organisationspolitische Kom-
mission beim SPD-Parteivorstand)

Dynamisierung der Mitglieds -
beiträge fairer gestalten

Mit der jeweiligen Übersendung der Beitragsbe-
scheinigung erfolgt eine Information der Mitglieder
über die jährliche Anpassung der Mitgliedsbeiträge
zum Jahresbeginn. Dabei wird auch auf die Möglich-
keit des Widerspruchs zur Erhöhung des persönli-
chen Mitgliedsbeitrags hingewiesen. Die Finanzord-
nung der SPD ist entsprechend anzupassen.

IA 10 
Parteivorstand 
(angenommen)

Nach der Bundestagswahl erst
recht: Die SPD muss weiblicher
werden!

Die SPD war immer dann bei Wahlen erfolgreich,
wenn sie von vielen Frauen gewählt wurde. Seit
2002 ist der Anteil der Frauen, die ihre Stimme der
SPD gegeben haben, um 40 Prozent gesunken – quer
durch alle Altersgruppen, besonders aber in der
Gruppe der jungen Frauen. Dieser Vertrauensverlust
kommt nicht von selbst – er hat Ursachen. Trotz kon-
servativer Politik wirkt die Union bunter und weibli-
cher, während die SPD trotz fortschrittlicher Pro-
grammatik als Männerpartei wahrgenommen wird.
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Wir müssen dieses verloren gegangene Vertrauen
wieder zurück gewinnen. Dazu reicht es nicht aus,
alle 4 Jahre eine moderne Programmatik zu beschlie-
ßen und ein Kompetenzteam paritätisch zu beset-
zen. Auch zwischen den Wahlkämpfen muss die SPD
glaubwürdig auf allen politischen Ebenen und im
eigenen Einflussbereich eine fortschrittliche und
moderne Gleichstellungspolitik vertreten: inhaltlich
und personell. Die SPD muss ein weibliches Gesicht
bekommen – die Frauen müssen in der SPD sichtbar
sein.

Die Wählerinnen in Deutschland schauen sehr
genau hin, ob und wie sich Parteien an ihre eigenen
Forderungen und Leitsätze halten. Von einer Partei,
die mehr Frauen in Führungspositionen oder eine
partnerschaftliche Zeitpolitik in der Arbeitswelt for-
dert, erwarten die Frauen zu Recht, dass diese selbst
mit gutem Beispiel voran geht. Zweifelsfrei war der
Beschluss zur Einführung einer Geschlechterquote
vor 25 Jahren ein Meilenstein für die politische Betei-
ligung von Frauen in der SPD. Ohne die Quote und
die Durchsetzung des Reißverschlussverfahrens für
die Listenaufstellung hätten wir heute keinen 40-
ProzentFrauenanteil in den Führungsgremien der
Partei oder sogar den erfreulichen 42-Prozent-Frau-
enanteil in der neuen Bundestagsfraktion. Dennoch
gibt es auch weiterhin viel zu tun. Dies gilt besonders
für Wahlsysteme, bei denen Abgeordnete zum einen
direkt, zum anderen über Listen gewählt werden.

Neben dem „Reißverschluss“ für die Listen muss
sichergestellt werden, dass in den Wahlkreisen –
auch in den aussichtsreichen – ebenso viele Frauen
wie Männer für die SPD nominiert werden. Trotz der
parteiinternen Geschlechterquote sind Frauen aber
in den ehrenamtlichen Spitzenfunktionen und im
Bereich der hauptamtlichen Führungspositionen
nach wie vor deutlich unterrepräsentiert. Es müssen
mehr Frauen aus den zahlreichen Stellvertreterin-
nenpositionen in die erste Reihe aufrücken. Als Stell-
vertreterinnen sind sie in unserer medialen Welt sel-
tener sichtbar. In Interviews, bei der Besetzung von
Podien, auf Bildern oder Plakaten, bei Veranstaltun-
gen – zu selten stellen Frauen die Politik der SPD vor
oder werden selbst dargestellt. Zu selten sind Frauen
in der und für die SPD Akteurinnen.
Geschlechtergerechte Sprache mag manchmal
anstrengend sein. Sie ist für uns gut und unverzicht-
bar. Denn wenn wir Frauen und Männer erreichen
wollen, müssen wir Frauen und Männer ansprechen.
Je näher wir sie auch sprachlich in ihrer Lebenswirk-
lichkeit abholen, desto besser. Frauen wollen anders

angesprochen werden als Männer. Auch wenn Frau-
en per se keine homogene Gruppe sind, so ist ihnen
sehr wohl gemeinsam, dass sie sich eine lebendige
Ausdrucksweise wünschen. Nicht die wohlfeilende
Formulierung reizt, sondern Leidenschaft und Ein-
satz. Inhaltlich müssen unsere Forderungen ebenso
wie die Sichtbarkeit von Frauen auch den unter-
schiedlichen Lebensrealitäten entsprechen. Junge
Frauen, Rentnerinnen, Mütter, Alleinerziehende, Sin-
gles, Lesben, um nur einige zu nennen – sie alle
haben je nach Lebenssituation ihre eigenen Themen
und brauchen daher auch eine unterschiedliche
Ansprache. Gerade die wertvollen Perspektiven der
jungen Generation werden in unserer Partei noch zu
selten durch deren Förderung und Einbindung in die
Führungsarbeit genutzt.

Um zukünftig wieder das Vertrauen der Wählerin-
nen aller Altersgruppen in unserem Land zu gewin-
nen und die SPD auch in der öffentlichen Wahrneh-
mung zu einer Partei der Frauen ebenso wie „für die
Frauen“ zu machen, müssen wir stärker als bisher
das weibliche Profil der SPD schärfen sowie „Diver-
sity“ (Vielfalt) fördern und Sozialdemokratinnen
müssen auf allen Ebenen der Partei deutlich stärker
als bislang sichtbar werden. Wir werden dafür Sorge
zu tragen, dass Gleichstellungspolitik auf allen Ebe-
nen der Partei als Querschnittsaufgabe verstanden
und umgesetzt wird, für die Frauen UND Männer
gleichermaßen zuständig sind.

• Mit einem gezielten Frauenförderprogramm wol-
len wir mehr Frauen für ehrenamtliche Spitzen-
funktionen sowie Mandate auf kommunaler, Lan-
des- und Bundesebene gewinnen.

• Mit Konzepten zur Personalentwicklung werden
wir eine Frauenförderung auf der Grundlage
unserer Quoten- und Paritätsbeschlüsse auf allen
Ebenen der Partei (für Haupt- und Ehrenamt) ver-
ankern und die Fortschritte jährlich überprüfen
und dem Partei- und SPD-/Landes-/Bezirksvor-
stand vorlegen.

• Für die hauptamtlichen Mitarbeiter/innen und
bei Weiterbildungsprogrammen werden wir
gezielt Gendertrainings anbieten und durchfüh-
ren.

• Bei öffentlichen Veranstaltungen der SPD werden
wir Frauen ebenso wie Männern eine aktive Rolle
zukommen lassen.

• Wir werden eine gezielte Mitgliederwerbekam -
pagne für Frauen initiieren, um den stagnieren-
den Frauenanteil von ca. 32 Prozent zu steigern.
Die vom Landesverband Berlin übernommene
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Kampagne unter dem Motto „Zicke, Diva, Biest“
war ein guter Anfang, reicht jedoch nicht aus.

• Für die ehrenamtliche Parteiarbeit wird ein Gen-
der-Leitfaden zu erarbeitet, der auch ein Kapitel
zur gendergerechten Sprache enthält. Vorarbeiten
für das Handbuch Geschlechtergerechtigkeit soll-
ten hier einfließen.

• Wir fordern, den bereits im Rahmen der Parteire-
form verabschiedeten Auftrag „Die SPD weibli-
cher machen“ endlich auch mit mehr Leben zu
füllen.

IA 10 
Parteivorstand
(Überwiesen an die organisationspolitische 
Kommission sowie an alle Landes- und Bezirks -
verbände)

Nach der Bundestagswahl erst
recht: Die SPD muss weiblicher
werden!

Wir fordern daher den SPD-Parteivorstand und alle
Gliederungen der SPD außerdem auf,

– die satzungsmäßigen Voraussetzungen dafür zu
schaffen, dass zukünftig in allen gewählten Gre-
mien auf allen Ebenen der Partei eine paritätisch
besetzte Doppelspitze ermöglicht wird.

– dass bei Personalvorschlägen für hauptamtliche
Führungspositionen innerhalb der Partei immer
jeweils eine Frau und ein Mann vorgeschlagen
werden müssen (Doppelbenennungs-Verfahren),
solange ein Geschlecht auf der zu besetzenden
Führungsebene noch unterrepräsentiert ist.

– Kommissionen, Projektgruppen, Arbeitskreise,
Themenforen usw. auf allen Ebenen der Partei
paritätisch zu besetzen.

IA 12
(überwiesen an SPD-Parteivorstand und die orga-
nisationspolitische Kommission)

Beteiligung der Parteigremien an
Personalentscheidungen für den
Fall einer Regierungsbeteiligung
der SPD

Die SPD arbeitet derzeit mit großem Erfolg daran,
die Transparenz der innerparteilichen Willensbil-
dung und die Beteiligungsmöglichkeiten der Mit-
glieder weiter zu verbessern. Dies gilt insbesondere
auch für die laufenden Koalitionsverhandlungen.
Erstmalig in der Parteigeschichte werden die Mit-
glieder im Rahmen einer verbindlichen Mitglieder-
befragung über die Annahme oder Ablehnung der
auszuhandelnden Koalitionsvereinbarung abstim-
men können.
Gegenwärtig wird über die politischen Grundlagen
für eine mögliche Regierungsbeteiligung der SPD
verhandelt. Deshalb ist es richtig, dass die SPD der-
zeit ausschließlich über Sachfragen und nicht über
Personalfragen diskutiert. Personalfragen stellen
sich nur und erst dann, wenn die Mitglieder der aus-
zuhandelnden Koalitionsvereinbarung zustimmen.
Gleichwohl ist es schon jetzt erforderlich, die not-
wendigen organisatorischen Vorkehrungen dafür zu
treffen, dass die Gremien der SPD an etwa zu tref-
fenden Personalentscheidungen beteiligt werden.
Der Bundesparteitag spricht sich dafür aus, dass im
Falle eines zustimmenden Mitgliedervotums und
einer Beteiligung der SPD an der Bundesregierung
die sozialdemokratischen Kandidatinnen und Kan-
didaten für ein Ministeramt vom Parteikonvent oder,
sollte eine Einberufung des Konvents aus terminli-
chen Gründen nicht rechtzeitig möglich sein, vom
Parteivorstand nominiert werden.
Für die Zukunft soll der Grundsatz gelten: Alle sozi-
aldemokratische Kandidatinnen und Kandidaten für
Regierungsämter im Bund werden vom Parteitag
oder vom Parteikonvent nominiert.
Der Bundesparteitag beauftragt den Parteivorstand,
die Einzelheiten des Nominierungsverfahrens zu
regeln.
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Sozialpolitik

S 2 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmerfragen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Solidarität statt Altersarmut

Die gesetzliche Rentenversicherung muss
gestärkt und ausgebaut werden

Langzeitarbeitslosigkeit, atypische Beschäftigung
und die Ausweitung von Niedriglohnsektoren haben
in den letzten zwei Jahrzehnten zunehmend unsere
Arbeitswelt geprägt. Das Arbeitsleben vieler Men-
schen ist brüchiger und poröser geworden. Auf
Grundlage von Erwerbsbiographien mit Phasen der
Unterbrechung und geringer Entlohnung droht
künftig vielen Millionen von Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmern Armut im Alter bzw. ein Alters-
einkommen, das der Lebensleistung der Menschen
nicht mehr gerecht wird. Es besteht perspektivisch
die Gefahr, dass die gesetzliche Rente selbst nach
sehr langen Beitragszeiten auf ein Grundsicherungs-
niveau reduziert wird, das Bedürftigen auch ohne
jahrzehntelange Beitragsleistung zustünde. Dies
würde die gesellschaftliche Akzeptanz des Genera-
tionenvertrages bzw. der gesetzlichen Rente aus-
höhlen und das Tor für neoliberale Systemverände-
rer weit aufstoßen. Die Rentenpolitik der letzten bei-
den Jahrzehnte stand vor allem unter dem Diktat
niedriger Lohnnebenkosten. Rentenzahlungen wur-
den durch Verschärfung der Zugangsbestimmungen
und durch Absenkung des Rentenniveaus kontinu-
ierlich reduziert. Dadurch hat die Rente in der Bevöl-
kerung stark an Reputation verloren und das Ver-
trauen der Menschen in die staatlichen Systeme der
sozialen Sicherung Schaden genommen. Um in
Zukunft eine massive Zunahme von sozialer
Ungleichheit und Armut bei älteren Menschen zu
verhindern, muss die Rentenpolitik neu ausgerichtet
werden.

Lebensstandard im Alter

Mit der Deckelung des Beitragssatzes zur gesetzli-
chen Rentenversicherung auf maximal 22 Prozent
für das Jahr 2030 und die Jahre bis dorthin, wie sie

seit 2002 gesetzlich vorgeschrieben ist, wurde ein
einschneidender rentenpolitischer Paradigmen-
wechsel vorgenommen. Denn bis zu diesem Zeit-
punkt verfolgte die Rentenpolitik das primäre Ziel,
den erarbeiteten Lebensstandard nach 45 Versiche-
rungsjahren mit Durchschnittsverdienst allein durch
die gesetzliche Rente abzusichern. Die Abkehr der
Rentenpolitik vom Ziel der Lebensstandardsicherung
bzw. die Ausrichtung auf das alleinige Ziel der Bei-
tragsstabilität erfolgte um den Preis einer drasti-
schen Absenkung der künftigen Rentenleistungen
um knapp ein Viertel bis 2030. Das Sicherungsziel
der gesetzlichen Rente wird grundsätzlich durch das
sog. Rentenniveau bzw. Standardrentenniveau aus-
gedrückt. Es basiert auf der Annahme einer durch-
schnittlichen Erwerbsbiographie mit 45 Entgelt-
punkten (45 Jahre Beitragszahlung jeweils mit dem
Durchschnittsverdienst aller Versicherten). Die
daraus resultierende Rente wird dann ins Verhältnis
gesetzt zum aktuellen Durchschnittsentgelt der Ver-
sicherten. Das Rentenniveau gibt daher Auskunft
über die Teilhabeposition der Rentner im Verhältnis
zu den Erwerbstätigen.

Bis zum Jahr 2005 wurde als relevante Messlatte das
sog. „Nettorentenniveau“ verwendet. Der Jahresbe-
trag der Nettostandardrente (Bruttostandardrente
aus 45 Entgeltpunkten abzüglich der Rentnerbeiträ-
ge zur Kranken- und Pflegeversicherung) wurde
rechnerisch ins Verhältnis gesetzt zum durchschnitt-
lichen Nettoarbeitsverdienst der Aktiven (Bruttolöh-
ne abzüglich Steuern und Sozialabgaben, entnom-
men aus der volkswirtschaftlichen Gesamtrech-
nung). Als unterer Richtwert für eine lebensstan-
dardsichernde gesetzliche Altersrente galt bis 1998
ein Nettorentenniveau von ca. 70 Prozent. Mit 45
durchschnittlichen Beitragsjahren konnte also eine
Nettorente erzielt werden, die 70 Prozent des durch-
schnittlichen Nettoeinkommens entsprach. Infolge
der Riester-Reformen und des RV-Nachhaltigkeits-
gesetzes wurde eine drastische Absenkung des Net-
torentenniveaus auf nur mehr 58,5 Prozent für das
Jahr 2030 vorgenommen. Durch den Übergang auf
die sog. nachgelagerte Besteuerung der Renten
durch das Alterseinkünftegesetz sinkt das Rentenni-
veau für den Rentenzugang des Jahres 2030 sogar
auf nur mehr 52,5 Prozent. Der Übergang auf die
nachgelagerte Besteuerung hat das bis dato gelten-
de Nettorentenniveau als allgemeine Messlatte zur
Bestimmung des Sicherungsziels der Rente faktisch
ausgehebelt. Denn künftig entscheidet das Renten-
zugangsjahr über die Höhe des Anteils der Rente, der
besteuert wird. Seither verwendet der Gesetzgeber
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daher nicht mehr das Nettorentenniveau, um sein
Sicherungsziel zu beschreiben, sondern das sog.
„Sicherungsniveau vor Steuern“. Dabei wird von der
steuerlichen Belastung sowohl der Arbeitsentgelte
als auch der Renten abgesehen. Gemessen an die-
sem „Sicherungsniveau vor Steuern“ sinkt das
gesetzliche Rentenniveau von anfänglich 53 Prozent
in 2000 auf nur mehr 43 Prozent im Jahr 2030.

Die Niveaukürzungen wurden dabei im Kern durch
die Einführung des sog. „Riester-Faktors“ und des
sog Nachhaltigkeitsfaktors in die Rentenformel
bewerkstelligt. Der Riester-Faktor unterstellt fiktiv,
dass alle Arbeitnehmer 4 Prozent ihres jährlichen
Bruttoeinkommens für private Altersvorsorge auf-
wenden. Damit wird die Entwicklung der Nettoent-
gelte niedriger ausgewiesen als sie tatsächlich statt-
findet, weil nicht der tatsächlich viel niedrigere Ver-
breitungs- und Durchdringungsgrad der Riestervor-
sorge berücksichtigt wird. Der Nachhaltigkeitsfaktor
soll dagegen auch die künftigen Veränderungen im
Verhältnis von Rentnern zu Beitragszahlern wider-
spiegeln. Der Anstieg der Renten wird bei einer Erhö-
hung der Zahl der Rentner im Verhältnis zur Zahl der
Beitragszahler gedämpft. Im Ergebnis wurden damit
die Renten effektiv von der Lohnentwicklung abge-
koppelt. Die Konsequenzen für das System der
gesetzlichen Rentenversicherung sowie für dessen
Akzeptanz sind weitreichend. Denn mit der drasti-
schen Absenkung des Rentenniveaus steigt die
Anzahl der künftig erforderlichen Beitragsjahre sig-
nifikant an, um einen zahlbaren Rentenanspruch
wenigstens in Höhe der vorleistungsunabhängigen
sozialen Grundsicherung erwerben zu können.
Anders ausgedrückt: trotz jahrzehntelanger Bei-
tragszahlung droht künftig Sozialbedürftigkeit bzw.
eine Anspruchshöhe, die auch ohne Beitragsleistung
zustünde.

So reichten im Jahr 2006 für einen Durchschnittsver-
diener noch 26,5 Beitragsjahre aus, um einen Netto-
rentenanspruch auf Höhe der sozialen Grundsiche-
rung zu erwerben. Im Jahr 2009 waren es schon 27,5
Jahre. Infolge der weiteren Absenkung des Renten-
niveaus wird die Zahl der erforderlichen Beitragsjah-
re mit Durchschnittsverdienst um weitere fünf Jahre
auf dann etwa 32,5 Jahre ansteigen. Erst jenseits die-
ser Schwelle wird der Durchschnittsverdiener (der-
zeit gut 2.500 Euro brutto monatlich) einen
Anspruch oberhalb der Sozialbedürftigkeit erwerben
können. Während sich die Position der Durch-
schnittsverdiener also relativ verschlechtern wird,
werden die Beschäftigten in Niedriglohnregionen

oder Niedriglohnsektoren kaum mehr Rentenan-
sprüche oberhalb des Grundsicherungsniveaus
erwerben können. Denn mit einem Verdienst von ca.
75 Prozent des Durchschnitts wird die Sozialhilfe-
schwelle künftig erst nach gut 43 Beitragsjahren
erreicht sein (heute: nach 35,5 Jahren). Es ist dabei
zu berücksichtigen, dass ein Wert von 75 Prozent des
Durchschnittseinkommens aller Versicherten
(monatlich 1.875 Euro brutto) immer noch deutlich
über dem anvisierten Mindestlohnniveau von der-
zeit 8,50 Euro liegt (ca. 1.470 Euro bei Vollzeittätig-
keit). Wir können nicht akzeptieren, dass Altersar-
mut wieder zu einem Massenphänomen in unserer
Gesellschaft wird. Denn es ist eine der großen zivili-
satorischen Leistungen des solidarischen und umla-
gefinanzierten Rentensystems, die Altersarmut
weitgehend zurückgedrängt zu haben. Die Reich-
tums- und Armutsberichte der Bundesregierung
belegen, dass das Risiko von Altersarmut bislang
unterdurchschnittlich stark ausgeprägt ist. Doch die
derzeit vergleichsweise günstige Einkommenssitua-
tion im Alter beruht auf den kontinuierlichen, von
Arbeitslosigkeit wenig betroffenen Erwerbsbiogra-
phien der 50er bis 80er Jahre.

Vor Einführung der dynamischen Altersrente im Jahr
1957 befand sich die gesetzliche Rente dagegen auf
dem Niveau eines begrenzten Einkommenszuschus-
ses im Alter und konnte daher Altersarmut nicht
wirksam verhindern. Eine lebensstandardsichernde
Altersversorgung stellt deshalb einen fundamenta-
len gesellschaftlichen Fortschritt dar, der auch künf-
tig durch einen vernünftigen Vorsorge-Mix aus
umlagefinanzierter staatlicher Rente als Hauptsäule
der Alterssicherung, Betriebsrentenansprüchen und
übergangsweise auch durch die staatlich geförderte
Zusatzvorsorge (Riester-Rente) gesichert werden
muss. Die Rentenpolitik muss sich vorrangig daran
messen lassen, ob sie diesen Fortschritt bewahrt. Die
langfristige Stabilisierung der Beitragssätze ist
beschäftigungspolitisch sicherlich sinnvoll. Doch die
Rentenpolitik muss – weil die gesetzliche Rente als
beitragsfinanzierte Versicherung organisiert ist –
zunächst ein angemessenes Sicherungsziel definie-
ren. Der Generationenvertrag wird nur dann eine
Zukunft haben, wenn Altersarmut in großem Stil
zuverlässig vermieden werden kann und die Alters-
renten nach lebenslanger Erwerbsarbeit und Bei-
tragszahlung den erarbeiteten Lebensstandard absi-
chern können. Die Rentenpolitik darf sich deshalb
nicht auf das Ziel einer langfristigen Stabilität der
Beitragssätze verengen lassen. Dies gilt vor allem
dann, wenn der Beitragsanteil der Arbeitgeber de
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facto eingefroren wird, die Aufwendungen für eine
private Altersvorsorge aber ausschließlich den Ver-
sicherten aufgebürdet werden.

Risiken kapitalgedeckter Privatvorsorge

Dies gilt erst recht vor dem Hintergrund der globalen
Finanzkrise, die die neoliberalen Protagonisten einer
vorwiegend kapitalgedeckten Altersvorsorge gründ-
lich blamiert hat. Im Krisenjahr 2008 haben die pri-
vaten Pensionsfonds nach OECD-Angaben weltweit
insgesamt 23% ihres Werts eingebüßt, was rund 5,4
Billionen Dollar entspricht. Das bedeutet, dass viele
Menschen einen beträchtlichen Teil ihrer in Alters-
vorsorgeplänen und anderen Vermögenswerten
angelegten Altersersparnisse verloren haben. Alle
über 45-Jährigen müssen nach OECD-Berechnungen
mit Einbußen ihrer Pensionsansprüche von 17-25 Pro-
zent rechnen. Damit sind die eklatanten Risiken
einer zu starken Säule der privaten und kapitalge-
deckten Altersversorgung evident geworden. Die
Ausweitung kapitalgedeckter Elemente in der
Altersversorgung hat in den letzten Jahrzehnten
einen spekulationsgetriebenen Finanzkapitalismus
befeuert, der auf kurzfristige Renditen statt auf
nachhaltige Unternehmensentwicklung setzt. Diese
Entwicklung muss grundlegend korrigiert werden,
wenn der Wandel hin zu einem auf Nachhaltigkeit
und sozial-ökologischer Verantwortung basierenden
Wirtschaftsmodell gelingen soll.
Auch die Annahmen zur langfristigen Renditeent-
wicklung der staatlich geförderten kapitalgedeckten
Privatvorsorge („Riester-Rente“) mit jahresdurch-
schnittlich 4 Prozent stehen vor dem Hintergrund
der jüngsten Finanzmarktentwicklungen auf töner-
nen Füßen. In den ursprünglichen Szenarien, die die-
ser Teilprivatisierung der Altersvorsorge zugrunde-
lagen, wurde nachgerade ein Kardinalfehler der
damaligen Privatisierungs- und Finanzmarkteupho-
rie auch von regierungsamtlicher Seite nachvollzo-
gen: Bei Annahme eines jahresdurchschnittlich rea-
len Wirtschaftswachstums von 1,7 Prozent wurde
dennoch eine Kapitalverzinsung (der Riester-Produk-
te) von 4 Prozent erwartet (Rürup-Kommission). Ein
derartiges Auseinanderklaffen der realen Wachs-
tumsentwicklung von der (fiktiven) Kapitalverzin-
sung impliziert dabei einen ständig fallenden Anteil
der Löhne am Volkseinkommen und geht damit von
einer fatalen langfristigen Umverteilung zugunsten
der Kapitaleinkommen aus. Dass sich aufgrund einer
derartigen Entkoppelung der fiktiven Kapitalverzin-
sung von der realen Wertschöpfung spekulative Bla-
sen bilden und Finanzmarktkrisen die Renditen

beeinträchtigen, wurde geflissentlich ausgeblendet.
Für die Arbeitnehmerseite bedeutete die Teilprivati-
sierung auch keineswegs eine Entlastung von den
Kosten einer lebensstandardsichernden Altersvor-
sorge. Denn statt eines höheren Rentenbeitrages
müssen jetzt höhere Aufwendungen für die private
Zusatzvorsorge geleistet werden. Die private freiwil-
lige Altersvorsorge wirkt dabei höchst ungerecht,
weil sich längst nicht alle Versicherten lebenslang
eine zusätzliche Privatvorsorge leisten können. Fakt
ist, dass Riester-Produkte von den Personen, die nach
der heutigen Gesetzeslage am dringendsten zusätz-
liche Altersversorgung benötigen würden, am
wenigsten in Anspruch genommen werden – sie
können sich Riester schlicht und ergreifend nicht
leisten. Viele Beschäftigte werden daher das redu-
zierte gesetzliche Rentenniveau nicht mit zusätzli-
chen privaten Prämienzahlungen kompensieren
können. Es muss daher im Zuge der Teilprivatisie-
rung mit einer Zunahme der Einkommensungleich-
heit im Alter gerechnet werden. Zudem sind die
geförderten Altersvorsorgeprodukte mit zahlreichen
gravierenden Mängeln behaftet, wie eine umfäng-
liche Studie der Verbraucherzentrale im Jahr 2009
ergeben hat (keine nutzbaren Kosteninformationen,
fehlende Markttransparenz u.a.). Die Teilprivatisie-
rung der Altersversorgung wird daher weder hin-
sichtlich der Reichweite noch hinsichtlich der Rendi-
teentwicklung die Lücken schließen können, die
infolge der Absenkung des gesetzlichen Rentenni-
veaus entstanden sind.

Produktivität schlägt Demographie

Die kapitalgedeckte private Vorsorge kann zudem
auch nicht gegen die demographische Entwicklung
wirken, weil jeder Aufwand einer Periode immer aus
dem laufenden Volkseinkommen bezahlt werden
muss. Im Rahmen einer Kapitaldeckung führt die
Alterung der Gesellschaft zu niedrigeren Renditen,
weil der Anteil der Älteren steigt, die sich zur Finan-
zierung des Altenteils entsparen und ihre Eigentum-
stitel verkaufen müssen; während gleichzeitig aber
– auch im Weltmaßstab – der Anteil der Jüngeren
sinkt, die diese Eigentumstitel nachfragen können.
Bei steigendem Angebot und sinkender Nachfrage
sinkt somit die Kapitalverzinsung. Weil Kapitalde-
ckung nicht nur über das Horten von Konsumgütern
und Bargeld erfolgen kann, ist es realwirtschaftlich
nicht möglich, dass jede Generation für sich selber
vorsorgt. Vielmehr ist jede Generation immer auf 
die Solidarität der nachfolgenden (Erwerbstäti-
gen-)Generation angewiesen. Zur Generationenso-
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lidarität kann es daher gesellschaftlich keine ver-
nünftige Alternative geben. Die Beiträge der
erwerbstätigen Generation bilden hierbei nicht nur
die Basis für die eigene Alterssicherung, sondern
stellen auch eine Gegenleistung für die Leistungen
der älteren Generation dar, die sie für die jeweils jün-
geren Altersgruppen erbracht haben (Unterhalt,
Erziehung, Ausbildung, größerer volkswirtschaftli-
cher Kapitalstock). In umlagefinanzierten Systemen
erfolgen die Anpassungen, orientiert auch der jewei-
ligen Wirtschafts- und Arbeitsmarktentwicklung,
über politische Entscheidungsprozesse. Der demo-
graphische Wandel ist ja auch kein neues Phäno-
men. Schon seit Gründung der deutschen Renten-
versicherung im vorletzten Jahrhundert verändert
sich die Relation von Jüngeren und Älteren (fortlau-
fend steigende Lebenserwartung, sinkende Gebur-
tenraten). Die daraus resultierenden Verschiebun-
gen in der Altersstruktur führen unbestritten dazu,
dass eine abnehmende Anzahl von Menschen im
erwerbsfähigen Alter einer steigenden Anzahl von
Menschen im Rentenalter gegenübersteht. So ent-
fielen im Jahr 1900 noch 12,5 Erwerbsfähige auf eine
Person im Rentenalter (65); im Jahr 1950 waren es
nur noch 7 Erwerbsfähige, in 1975 waren es 4,5 und
heute sind es noch 3,3 Erwerbsfähige. Im Jahr 2030
werden es nur mehr 2,3 Personen sein. Doch trotz
der sich ständig verschlechternden Relation der Älte-
ren zu den Jüngeren sowie einer im Zeitverlauf
zunehmenden Beitragsbelastung der Aktiven ist der
Lebensstandard der jeweils erwerbstätigen Genera-
tion im Zeitverlauf ebenfalls angestiegen. Der
Schlüssel für das Verständnis dieser nur scheinbar
paradoxen Entwicklung (steigender Lebensstandard
trotz steigender „Alterslast“) liegt in der ansteigen-
den Arbeitsproduktivität. Infolge des technisch-
arbeitsorganisatorischen Fortschritts und besserer
Ausbildung kann ein Erwerbstätiger pro durch-
schnittliche Arbeitsstunde einen höheren Output
produzieren. Die steigende Beitragslast im Zuge der
Alterung ist also eine relative Mehrbelastung der
künftig Erwerbstätigen insoweit, als ein höherer
Anteil des Einkommens der Aktiven des Jahres 2030
für die Altersversorgung abgezweigt werden muss.
Diese relative Mehrbelastung führt jedoch wegen
der steigenden Arbeitsproduktivität eben nicht zu
einem abnehmenden Lebensstandard der künftigen
Erwerbstätigengenerationen, sondern – wie in der
Vergangenheit auch – zu einem Anstieg des künfti-
gen Lebensstandards. Nach den Berechnungen der
Rürup-Kommission wird die Arbeitsproduktivität im
langfristigen Durchschnitt mit 1,8 Prozent jährlich
ansteigen, sodass das preisbereinigte Bruttoinlands-

produkt von 2002 bis 2040 von 1,98 Bio. Euro auf
dann 3,63 Bio. Euro ansteigen wird. Da sich zudem
die Bevölkerungszahl vermindert, wird das verteil-
bare Sozialprodukt pro Kopf sogar noch stärker
ansteigen (von 24.200 Euro auf 46.500 Euro pro
Jahr). Die erwerbstätige Bevölkerung wird also künf-
tig wegen der steigenden Produktivität und trotz
höherer „Alterslast“ eine deutlich höhere Kaufkraft
erreichen als die heutige Erwerbstätigengeneration
trotz vergleichsweise niedrigerer Beitragslast.

Das Risiko von Altersarmut gezielt bekämpfen

Der Befund, wonach sich das Risiko von Altersarmut
in den nächsten Jahrzehnten signifikant erhöht
(Anwartschaften der Geburtsjahre 1942 – 1961), wird
sowohl von der Studie „Altersvorsorge in Deutsch-
land 2005“ (Deutsche Rentenversicherung Bund /
Bundesarbeitsministerium) als auch durch eine
aktuelle Studie des Deutschen Instituts für Wirt-
schaftsforschung vom März 2010 („Erwerbsbiogra-
phien und Alterseinkommen im demographischen
Wandel – eine Mikrosimulationsstudie für Deutsch-
land“) bestätigt. Das Risiko der Altersarmut liegt pri-
mär in der Erwerbsphase begründet (zunehmende
Arbeitslosigkeit und niedrige Lohnpositionen). Mit
einer sozial orientierten Arbeits- und Beschäfti-
gungspolitik – angefangen von der Begrenzung der
Leiharbeit über die Einführung des gesetzlichen
Mindestlohnes bis hin zur Durchsetzung einer pro-
duktivitätsorientierten Lohnpolitik – wollen wir die
Ursachen dieser Entwicklung konsequent bekämp-
fen, damit künftig wieder kontinuierliche und auf
guter Arbeit basierende Erwerbsbiographien entste-
hen können. Für die zurückliegenden zwei Jahrzehn-
te sind jedoch bereits Rentenanwartschaften ent-
standen, die auf unterbrochenen Versicherungsver-
läufen und zunehmender Niedriglohnarbeit beru-
hen und damit das Risiko der Altersarmut in sich tra-
gen.

Akzeptanz für die gesetzliche Rentenversiche-
rung sinkt

Wenn heute bereits in einigen Regionen Deutsch-
lands die Durchschnittsrente um oder gar unter dem
Satz der Grundsicherung im Alter liegt und das Ren-
tenniveau absehbar weiter sinkt, wird die Akzeptanz
des solidarisch und umlagefinanzierten gesetzlichen
Rentenversicherungssystems weiter absinken. Die
Rufe nach Abschaffung der gesetzlichen Rentenver-
sicherung und nach mehr sogenannter „Eigenver-
antwortung“ würden lauter.
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Wir plädieren daher für einen grundlegenden Kurs-
wechsel in der Rentenpolitik. Wir wollen das System
der gesetzlichen Alterssicherung so reformieren,
dass die Ziele der Lebensstandardsicherung und der
strukturellen Armutsfestigkeit wieder innerhalb des
gesetzlichen Rentensystems erreicht werden kön-
nen. Nur die Rückkehr zu einer lebensstandardsi-
chernden Altersrente kann der jahrzehntelangen
Arbeits- und Beitragsleistung der Versicherten
gerecht werden und kann neues Vertrauen in den
Generationenvertrag begründen. Wir schlagen zur
Umsetzung und Finanzierung einer lebensstandard-
sichernden Rente folgende Maßnahmen vor:

Eckpunkte eines neuen Genera-
tionenvertrages

Anhebung des Rentenniveaus und Streichung
des Nachhaltigkeitsfaktors

Die Definition des Rentenniveaus muss dem Ziel
entsprechen, nach 45 Beitragsjahren mit durch-
schnittlichem Verdienst einen lebensstandardsi-
chernden Rentenanspruch zu erwerben. Dieser ent-
sprach nach altem Recht einem Nettorentenniveau
von etwa 70 Prozent des durchschnittlichen Netto-
einkommens aller Versicherten. Nachdem durch den
unumkehrbaren Übergang auf die nachgelagerte
Rentenbesteuerung der Rückgriff auf das Nettoren-
tenniveau alter Prägung jedoch nicht mehr möglich
ist, muss ein Rentenniveau definiert werden, das
dieses von der steuerlichen Seite abstrahiert. Geeig-
net wäre hierfür ein „Rentenniveau nach Sozialver-
sicherungsbeiträgen“: dieses setzt die Nettostan-
dardrente nach 45 Beitragsjahren ins Verhältnis zum
durchschnittlichen Bruttoeinkommen nach Abzug
sämtlicher Sozialbeiträge der Arbeitnehmer. Die Ein-
kommenssteuer bleibt unberücksichtigt. Das „Ren-
tenniveau nach Sozialversicherungsbeiträgen“ ent-
sprach im Jahr 2000 etwa einem Wert von 56 Pro-
zent (heute: 52,3 Prozent) und ist wieder auf diesen
Wert anzuheben und konstant zu halten. Die künf-
tige Rentenformel würde deutlich vereinfacht, denn
es gehen nur mehr die Entwicklung der Bruttolöhne
sowie die Veränderung der Sozialversicherungsbei-
träge in die Berechnung der Rentensteigerungen ein.
Der „Nachhaltigkeitsfaktor“ ist aus der Rentenfor-
mel herauszunehmen. Der „Riester-Faktor“ darf
höchstens in dem Maße in der Formel berücksichtigt
werden, wie er der tatsächlichen Verbreitung und
Durchdringung der Riester-Produkte entspricht.

Nachdem eine lebensstandardsichernde Altersrente
wieder im Rahmen des gesetzlichen Rentensystems
anvisiert wird, kann sich die steuerliche Förderung
von Riester-Produkten auf die bestehenden Verträge
beschränken. Ein Förderung von Neuverträgen wird
damit hinfällig.

Mindestbeitragsbemessungsgrundlage durch
gesetzlichen Mindestlohn

Da sich die individuelle Einkommensposition im
Erwerbsleben in der späteren Rente widerspiegelt,
kommt einem gesetzlichen Mindestlohn eine
Schlüsselrolle bei der Vermeidung von Altersarmut
zu. Denn ein gesetzlicher Mindestlohn zöge für alle
Vollzeitbeschäftigten einen nicht unterschreitbaren
Sockel für beitragsfinanzierte Rentenanwartschaf-
ten ein. Um einen Rentenanspruch mindestens in
Höhe des Grundsicherungsbedarfs zu erwerben,
wären derzeit ca. 27,5 Entgeltpunkte erforderlich.
Diesen entspräche gegenwärtig ein Mindestlohn
von ca. 8,70 Euro in den alten Ländern bzw. 8,20 Euro
in den neuen Ländern. Mit der damit bewirkten
Sockelung der Rentenanwartschaften würde ein
nachhaltiger Beitrag zur Reduzierung des Armutsri-
sikos im Alter geleistet, weil bereits eine der Ursa-
chen im vorgelagerten System der Erwerbsarbeit
entschärft würde. Dies gilt umso mehr, als der
gesetzliche Mindestlohn durch entsprechende Rege-
lungen dynamisiert wird.

Ausweitung der „Rente nach Mindest -
einkommen“

Bereits seit der Rentenreform 1972 existiert im gel-
tenden Rentenrecht eine Norm (§262 SGB VI), die
eine höhere Bewertung von Zeiten der Niedriglohn-
tätigkeit vorsieht (sog. „Rente nach Mindesteinkom-
men“), falls bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind.
Damit sollen regional- und branchenbedingte Lohn-
gefälle partiell ausgeglichen werden. Die Regelung
greift für langjährig Versicherte, die mindestens 35
Jahre an rentenrechtlichen Zeiten aufweisen. Hierzu
zählen sämtliche Beitrags-, Ausfall- und Ersatzzeiten
sowie alle Kindererziehungs- und Kinderberücksich-
tigungszeiten, damit insbesondere auch Frauen von
der Regelung profitieren können. Bei Erfüllung die-
ser Voraussetzung werden alle Beitragszeiten mit
Niedriglöhnen um 50 Prozent aufgewertet, maximal
bis zu einer Höhe von 75 Prozent des Durchschnitts-
verdienstes (ein Monatsverdienst von 1000 Euro
wird also in der Rentenberechnung fiktiv so behan-
delt, als sei ein Entgelt von 1500 Euro erzielt worden).
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Allerdings ist die Regelung begrenzt auf Beitragszei-
ten, die bis 31.12.1991 zurückgelegt wurden. Damit
werden die problematischen Entwicklungen der
letzten Jahrzehnte nicht mehr von der Regelung
erfasst. Wir schlagen deshalb vor, die Regelung der
Rente nach Mindesteinkommen zunächst auf alle
Beitragszeiten bis zum 31.12.2010 auszuweiten. Nach
tatsächlicher Einführung eines gesetzlichen Min-
destlohnes, der auch zu einer entsprechenden Stei-
gerung der Rentenanwartschaften führt, kann über
einen endgültigen Zeitpunkt entschieden werden.

Bessere Bewertung von Zeiten der Langzeit -
arbeitslosigkeit

Die Zeiten des Bezugs von Arbeitslosenhilfe bis
31.12.2004 sowie der Grundsicherung für Arbeitssu-
chende ab 01.01.2005 sollen künftig wieder als bei-
tragsgeminderte Zeiten in der Rentenberechnung
Berücksichtigung finden. Sie werden damit in der
Rentenberechnung mit dem Wert berücksichtigt,
der dem durchschnittlichen Wert der Beitragszeiten
des jeweiligen Versicherten entspricht. Damit spie-
gelt sich die jeweilige Lebensleistung der Versicher-
ten angemessen in der Bewertung dieser Zeiten wie-
der. Um eine Schlechterstellung von Beziehern des
regulären Arbeitslosengeldes I zu verhindern, soll
maximal ein Wert von 0,5 Entgeltpunkten für jedes
Bezugsjahr gewährt werden (entspricht einem hal-
ben Durchschnittsverdienst). Die jährliche Renten-
anwartschaft erhöht sich damit von etwa 2,19 Euro
(geltende Regelung) auf bis zu 13,60 Euro (halber
Durchschnittsverdienst). Damit eine Subventionie-
rung hoher Arbeitseinkommen unterbleibt, soll die
Regelung nur für Versicherte greifen, die zum Zeit-
punkt des Rentenbeginns nicht mehr als 35 Entgelt-
punkte aufweisen.

Reform der Renten wegen Erwerbsminderung

Die gesetzliche Rentenversicherung sichert seit jeher
nicht nur das Altersrisiko ab, sondern dient ebenso
zur Absicherung bei Erwerbsunfähigkeit. Bei voller
Erwerbsminderung nimmt die Erwerbsminderungs-
rente daher eine Lohnersatzfunktion ein. Doch mit
der Einführung von sog. „versicherungsmathemati-
schen Abschlägen“ von bis zu 10,8 Prozent bei einem
Bezug der Erwerbsminderungsrente vor Vollendung
des 63. Lebensjahres wurde die Lohnersatzfunktion
dieser Rente massiv beeinträchtigt. Trotz verlänger-
ter Zurechnungszeit liegt der durchschnittliche Zahl-
betrag einer vollen Erwerbsminderungsrente spür-
bar unter dem der Altersrenten. Die im Jahr 2000

eingeführten Abschläge bei einer eintretenden
Erwerbsminderung sind systematisch jedoch nicht
zu rechtfertigen, da die Erwerbsgeminderten über
keine individuelle Wahlmöglichkeit hinsichtlich ihrer
gesundheitlichen Einschränkungen und der daran
anknüpfenden Rente verfügen. Weil sich jedoch
viele Erwerbsgeminderte eine Erwerbsminderungs-
rente auf dem heutigen Niveau buchstäblich nicht
leisten können, wird oftmals – trotz eindeutiger
Diagnosen – auf Kosten der eigenen Gesundheit
weitergearbeitet. Um diese problematischen Ent-
wicklungen einzudämmen, sind Renten wegen vol-
ler Erwerbsminderung künftig in jedem Falle wieder
ohne Abschläge zu gewähren (entspricht zur Finan-
zierung einem zusätzlichen Beitragsvolumen von ca.
0,4 Prozentpunkten im Jahr 2030 nach internen
Berechnungen der Deutschen Rentenversicherung
Bund). Zurechnungszeiten müssen bis zum 62.
Lebensjahr angehoben werden. Arbeitslose ab 60
Jahre mit Leistungsminderung, aber ohne Anspruch
auf eine Erwerbsminderungsrente, sollen einen
Anspruch auf eine sozialversicherungspflichtige
Beschäftigung bekommen. Das Erwerbsminde-
rungsrisiko ist auch in der zweiten und dritten Säule
der Alterssicherung zu einheitlichen Konditionen für
die Versicherten abzusichern.

Lebensarbeitszeit mit sozialem Augenmaß und
flexibel gestaltbar

Angesichts des sich verschiebenden Altersaufbaus
der bundesdeutschen Bevölkerung sowie verlänger-
ter Rentenlaufzeiten ist es grundsätzlich richtig, den
Menschen eine längere Erwerbsphase zu ermögli-
chen. Kein Beschäftigter kann und soll daran gehin-
dert werden, freiwillig auch über das 65. Lebensjahr
hinaus zu arbeiten. Das ist schon jetzt neben einem
Rentenbezug oder mit Zuschlägen von 0,5% pro
Monat möglich. Das deutsche Rentenrecht ist damit
bereits jetzt flexibler als in der öffentlichen Debatte
oft behauptet wird. Weitreichende Veränderungen
der Lebensarbeitszeit können jedoch nicht vorge-
nommen werden, ohne die Wirkungen auf Gesund-
heit und Arbeitsfähigkeit sowie auf die realen
Beschäftigungschancen der Menschen im Alter zu
berücksichtigen. So bestätigen die vorliegenden
Daten der Bundesregierung die schmerzhafte All-
tagserfahrung der älteren Beschäftigten: nur etwa
10 Prozent der 64jährigen Arbeitnehmer befinden
sich in einem sozialversicherungspflichtigen Arbeits-
verhältnis.
Nur sozialversicherte Arbeitsplätze dürfen in die
Bewertung einbezogen werden, denn mit unge-
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schützten Arbeitsverhältnissen können keine oder
nur sehr geringe Rentenanwartschaften erworben
werden. Damit ist klar: Für eine Mehrheit der über
65-Jährigen entpuppen sich die regierungsamtlich
unterstellten Beschäftigungschancen als bloßes
Trugbild. Die Behauptungen der Bundesregierung
gehen an der Realität des Arbeitsmarktes vorbei.
Dies gilt insbesondere auch vor dem Hintergrund
eines permanent steigenden Leistungs- und Arbeits-
drucks in den Unternehmen. Mit der „Rente mit 67“
soll der Beitragssatzanstieg begrenzt werden. Die
langfristige Stabilisierung der Beitragssätze ist
beschäftigungspolitisch sinnvoll. Der Beitragssatz-
effekt der Altersgrenzenanhebung auf das 67.
Lebensjahr ist allerdings selbst in der langfristigen
Perspektive höchst begrenzt. Der Beitragssatz der
gesetzlichen Rentenversicherung wird nur um etwa
0,3 bis 0,5 Punkte niedriger ausfallen als ohne Anhe-
bung der Altersgrenzen. Die Auswirkungen auf die
persönlich-individuelle Lebensplanung von Millio-
nen von Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
sowie auf das Versorgungsniveau jener Menschen,
die nicht bis zum 67. Lebensjahr arbeiten können,
sind dagegen nicht akzeptabel. Gerade gesundheit-
lich beeinträchtigte Arbeitnehmer, die formal dem
Arbeitsmarkt noch zur Verfügung stehen, verfügen
wegen ihrer verminderten Leistungsfähigkeit fak-
tisch kaum noch über reale Beschäftigungsperspek-
tiven. Sie wären mit beträchtlichen Kürzungen ihrer
Rentenansprüche konfrontiert. Die Erhöhung des
Renteneintrittsalters auf 67 Jahre war die größte
sozialpolitische Fehlentscheidung, sie ist und bleibt
politisch falsch und muss umgehend zurückgenom-
men werden.

Wir plädieren deshalb dafür, die Regelaltersgrenze
für einen abschlagsfreien Rentenbezug wieder auf
das 65. Lebensjahr festzusetzen und die Abschläge
der vorgezogenen Altersrenten (Altersrenten von
60-65) wieder auf dieser Grundlage zu berechnen.
Wir setzen vorrangig auf flexible Übergänge vom
Arbeitsleben in den Ruhestand, auf erweiterte Mög-
lichkeiten des Bezuges von Teilrenten sowie auf
durchgreifende Konzepte zur Humanisierung der
Arbeitswelt, die es älteren Menschen erlaubt, frei-
willig länger im Betrieb zu verbleiben und die letzt-
lich eine höhere Beschäftigungsquote älterer Arbeit-
nehmer ermöglicht. Wir wollen damit die Weichen
stellen, damit das reale Renteneintrittsalter deutlich
ansteigen kann. Denn viele Studien belegen: Alter
bedeutet nicht weniger Leistungsfähigkeit im Beruf.
Vielmehr verschieben sich lediglich die Parameter,
mit denen Leistungsfähigkeit gemessen werden

kann. So nimmt die körperliche Belastbarkeit mit
zunehmendem Alter ab. Dafür steigen aber etwa
Erfahrungswissen, Qualitätsbewusstsein oder die
Fähigkeit, komplexe Aufgaben zu lösen. Ältere
Arbeitnehmer sind damit ein wichtiger Garant für
unseren wirtschaftlichen Erfolg. Die durch die Bun-
desagentur für Arbeit geförderte Altersteilzeit ist
fortzusetzen, auch, um mehr jungen Erwachsenen
nach ihrer Berufsausbildung einen gesicherten und
unbefristeten Arbeitsplatz anbieten zu können. Die
Teilrente ist weiterzuentwickeln, indem eine „Alters-
rente wegen Teilrentenbezug“ mit dem vollendeten
60. Lebensjahr geschaffen wird. Damit kann parallel
zur Altersteilzeit eine Teilrente bezogen werden.
Anfallende Abschläge übernimmt der Arbeitgeber,
damit der Arbeitnehmer beim Erreichen der Regel-
altersgrenze abschlagsfrei in Vollrente gehen kann.
Die Hinzuverdienstgrenzen sollen neu geregelt wer-
den, wobei darauf zu achten ist, dass dadurch nicht
der Grundsatz der Lebensstandardsicherung
umgangen wird.

Echte Maßnahmen für altersgerechtes Arbeiten
praktiziert nicht einmal ein Fünftel aller Betriebe.
Berufliche Weiterbildung hinkt dem europäischen
Durchschnitt hinterher und bezieht sich insbeson-
dere auf jüngere und ohnehin bereits gut qualifizier-
te Personen. Diese Ignoranz betrieblicher Personal-
politik gegenüber dem demografischen Wandel
muss überwunden werden. Ein bundeseinheitliches
Weiterbildungsgesetz und eine Umlage für weiter-
bildungsabstinente Betriebe sollen eingeführt wer-
den. Eine Verpflichtung zu höheren Investitionen in
die betriebliche Gesundheitsförderung soll einge-
führt werden. Arbeitsplätze für Menschen mit
Behinderung und Leistungseinschränkungen müs-
sen erhalten und neu geschaffen werden. Arbeits-
schutz, Arbeitssicherheit und Eingliederungsmaß-
nahmen müssen besser durchgesetzt werden. Die
zunehmende Verdichtung der Arbeit muss gestoppt
werden. Ab einem Alter von 62 soll kein Einsatz in
einer Dauerwechselschicht mehr möglich sein.
Betriebsräte sollen ein Initiativrecht für Maßnah-
men der Gesundheitsförderung, altersgerechten
Arbeitsbedingungen und Sonderurlaub bekommen.

Finanzielle Stärkung der Gesetzlichen Renten-
versicherung

In einer alternden Gesellschaft lassen sich die stei-
genden Kosten der Alterssicherung grundsätzlich
nicht wegreformieren – unabhängig vom gewählten
Finanzierungssystem. Politisch entschieden werden
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kann, wie die Traglast zwischen den verschiedenen
gesellschaftlichen Gruppen verteilt sein wird und
wie dafür gesorgt wird, dass durch Gute Arbeit,
Beschäftigung und qualitatives Wachstum die
Grundlagen der Sozialsysteme gestärkt werden.
Mit der Revitalisierung einer lebensstandardsichern-
den gesetzlichen Altersrente wollen wir diese Ent-
wicklungen gestalten. Der Paradigmenwechsel zur
Teilprivatisierung im Rahmen der Riester-Rente
bedeutete eine spürbare Mehrbelastung für die
Arbeitnehmerhaushalte. Vier Prozent des Bruttoein-
kommens müssen alleine vom Arbeitnehmer aufge-
bracht werden, um die Kürzung der gesetzlichen
Rente wenigstens zum Teil zu kompensieren (eine 4-
prozentige Kapitalverzinsung bis 2030 einmal
unhinterfragt unterstellt). Für eine volle Kompensa-
tion der Niveauabsenkung wäre der Einsatz von ca.
6 Prozent des Bruttoeinkommens bis zum Jahr 2030
erforderlich. Durch die Teilprivatisierung kann somit
mitnichten eine Senkung des finanziellen Gesamt-
aufwandes für eine lebensstandardsichernde Alters-
vorsorge erreicht werden. Wenn nun aber die
Lebensstandardsicherung wieder im Rahmen des
gesetzlichen Rentensystems organisiert wird, muss
der erforderliche Finanzbedarf grundsätzlich mit
Beitragsmitteln und mit dem aus Steueraufkommen
finanzierten Bundeszuschuss gedeckt werden.

Für eine finanzielle Stärkung der gesetzlichen Ren-
tenversicherung ist ein allgemeiner gesetzlicher
Mindestlohn und eine Neuordnung des Arbeits-
marktes („Gute Arbeit“) nötig. Dabei ist ein beson-
deres Augenmerk auf deutliche Verbesserungen
zugunsten der Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mer bei der Leiharbeit, der Befristung von Arbeits-
verhältnissen und der Eingrenzung von Minijobs
und anderen prekären Arbeitsformen zu legen. Alle
Beschäftigungsverhältnisse müssen sozialversiche-
rungspflichtig werden. Die Schwarzarbeit ist wir-
kungsvoller zu bekämpfen. Wir streben die Anhe-
bung der Grundlohnsumme und der Lohnquote
durch gesetzlich flankierte höhere Tarifabschlüsse
und wirksame Anti-Lohndumping-Maßnahmen an.
Dies schließt das Vergaberecht und die Regelungen
für Werkverträge und Praktika ein. Darüber hinaus
ist zu prüfen, ob Arbeitgeber mit überdurchschnitt-
lich gesundheitlich bedingten Frühverrentungsquo-
ten zu einem zusätzlichen Arbeitgeberbeitrag
herangezogen werden.

Die heute für die Subventionierung privater Alters-
vorsorge eingesetzten Steuermittel müssen in die
gesetzliche Rentenversicherung umgeleitet werden.

Dabei gilt ein Vertrauensschutz für bestehende Ver-
träge. Der Bundeszuschuss ist so zu erhöhen, dass
wirklich alle versicherungsfremden Leistungen von
allen Steuerzahlern finanziert werden. Zur Refinan-
zierung von z. B. der Anerkennung von Pflege- und
Kindererziehungszeiten gehört auch eine gerechtere
Besteuerung insgesamt, vor allem bei Kapitalerträ-
gen und hohen Vermögen. Die bisherige Pflichtver-
sicherungsgrenze und die Beitragsbemessungsgren-
ze sind abzuschaffen. Bei sehr hohen Einkommen
setzen wir uns für eine verfassungskonforme Abfla-
chung des Äquivalenzprinzips ein, also eine geringe-
re Bewertung von Entgeltpunkten ab einer
bestimmten Höhe. Das Bundesverfassungsgericht
(BVerfGE 53, 257) hat die Rahmenbedingungen dafür
aufgezeigt und darauf hingewiesen, dass das Ren-
tenversicherungsverhältnis im Unterschied zum Pri-
vatversicherungsverhältnis von Anfang an eben
nicht auf dem reinen Versicherungsprinzip, sondern
wesentlich auch auf dem Gedanken der Solidarität
und des sozialen Ausgleichs beruht.

Ziel Erwerbstätigenversicherung

Die gesetzliche Rentenversicherung in Deutschland
ist seit Ende des 19. Jahrhunderts als Pflichtversiche-
rung der Arbeiter bzw. der Angestellten organisiert,
die lediglich mit ihren Entgelten bis zur Beitragsbe-
messungsgrenze der Versicherungspflicht unterlie-
gen. Daneben existieren verschiedene Sonderversor-
gungssysteme der Alterssicherung, wie die Alterssi-
cherung der Landwirte, die Beamtenpensionen oder
die zahlreichen berufsständischen Versorgungsein-
richtungen (obligatorische Alterssicherungssyste-
me). Auch diese sind über Generationen historisch
gewachsen. Finanzierungsmodalitäten und vor
allem die jeweiligen Leistungsniveaus der verschie-
denen Sicherungssysteme unterscheiden sich dabei
in signifikanter Weise. Im Rahmen dieser Zersplitte-
rung der Altersversorgung werden gleiche soziale
Tatbestände ungleich behandelt und auf unter-
schiedlichen Niveaus abgesichert. Auf der anderen
Seite wird der soziale Sicherungsbedarf bestimmter
Personengruppen nicht oder nur sehr unzureichend
abgedeckt (u.a. Niedriglöhner, kleine Selbständige).
Vor allem aber die rasanten Veränderungen in der
Arbeitswelt und die Erosion der klassischen jahr-
zehntelangen Erwerbsbiographie ohne Wechsel und
Brüche bzw. die mitunter fließenden Grenzen zwi-
schen abhängiger Beschäftigung und Selbständig-
keit stellen die Altersversorgung vor neue Heraus-
forderungen. Um die Traglast der relativen Belastun-
gen des demographischen Wandels möglichst
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gerecht zu verteilen und eine lebensstandardsi-
chernde Altersversorgung unabhängig von der
gewählten Form der Erwerbstätigkeit zu gewährleis-
ten, ist die Rentenversicherung in der langfristigen
Perspektive zu einer Erwerbstätigenversicherung
weiterzuentwickeln. In der Erwerbstätigenversiche-
rung werden alle obligatorischen Alterssicherungs-
systeme zusammengeführt und alle Erwerbstätigen
(Arbeitnehmer wie Selbständige) in einer gemeinsa-
men Versicherung zu gleichen Konditionen abgesi-
chert. Auf die historisch gewachsenen Ansprüche in
den Sonderversorgungssystemen besteht freilich ein
eigentumsähnlicher Bestandsschutz. Die Alterssi-
cherung von Millionen von Erwerbstätigen basiert
auf dem Vertrauen in die Fortexistenz des jeweiligen
Versorgungssystems, dem sie angehören. Deshalb
kann die Weiterentwicklung zu einer Erwerbstäti-
genversicherung nur schrittweise im Rahmen einer
Stichtagsregelung vollzogen werden. Dabei werden
jene Selbständige, Beamte, Abgeordnete oder frei-
beruflich Tätigen in die Versicherungspflicht einbe-
zogen, die zum Stichtag noch nicht in einem obliga-
torischen Alterssicherungssystem versichert sind. Im
Rahmen der Übergänge der Sonderversorgungssys-
teme in die Erwerbstätigenversicherung sind die
jeweils nach altem Recht noch erworbenen Anwart-
schaften zu gewährleisten. Der Übergang wird
daher ein bis zwei Generationen in Anspruch neh-
men. Doch perspektivisch wird damit die Alterssi-
cherung unabhängig von der gewählten Erwerbs-
form und dem bezogenen Einkommen auf eine
möglichst breite Beitragszahlerbasis gestellt. Der
vollständige Umbau des Systems ist somit ein jah-
relanger Prozess, der jedoch gerade deshalb unver-
züglich eingeleitet werden muss. An der paritäti-
schen Finanzierung durch Arbeitnehmer und Arbeit-
geber halten wir fest. Die Erweiterung der gesetzli-
chen Rentenversicherung zu einer Erwerbstätigen-
versicherung ist die perspektivische Antwort auf
eine veränderte Arbeitswelt und sorgt zudem für ein
hohes Maß an sozialer Gerechtigkeit, weil die unter-
schiedlichen Konditionen und Versorgungsniveaus
der einzelnen Alterssicherungssysteme auf Basis
einer lebensstandardsichernden Versorgung ange-
glichen werden können.

S 10 
Ortsverein Petersberg (FD) (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und 
SPD-Landtagsfraktionen)

Pensionen der Beamten 

Die Pensionen der Beamten sollen zukünftig prozen-
tual nicht die Steigerungsraten der Bezüge aus der
Rentenversicherung übersteigen dürfen. Es darf
nicht mehr vorkommen, dass wie im letzten Jahr die
Renten um 2 % gestiegen sind und die Pensionen
(auf viel höherem Niveau) um 3 % erhöht wurden.
Beide Systeme sind bei den jährlichen Anpassungen
prozentual gleichzustellen.

S 11 
Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Parteivorstand und SPD-Bun-
destagsfraktion)

Anpassung Rentensystem 
Landwirtschaft

Das Rentensystem der Landwirtschaft soll an das
öffentliche Rentensystem in Bezug auf Beitragsdau-
er und Ansprüche angepasst werden.

S 15 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmerfragen 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Förderung von Beschäftigung von
Menschen mit Behinderungen

1. Die Beschäftigungsquote nach § SGB IX ist auch
für private Arbeitgeber wieder auf mindestens 
6 % anzuheben. 
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2. Die Ausgleichsabgabe für nicht besetzte Pflicht-
arbeitsplätze muss deutlich erhöht und dynami-
siert werden. 

3. Eine gestaffelte Steuererleichterung für die
Betriebe, die schwerbehinderte Menschen über
dem Durchschnitt beschäftigen oder ausbilden. 

S 16 
Ortsverein Stuttgart-Ost 
(Landesverband Baden-Württemberg)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Berufliche Rehabilitation und
Integration

Der Bundesparteitag möge beschließen, dass die
Sozialgesetzbücher SGB II-IX, XII und das Bundesver-
sorgungsgesetz (BVersG) entsprechend der berufli-
chen Rehabilitation und Integration geändert wer-
den. Eine soziale und berufliche Rehabilitation,
Berufsbildung (in Berufsbildungswerken BBW) und
Berufsförderung in Berufsförderungswerken (BFW)
soll den Zweck verfolgen, auf Nachweis die Klienten
(wieder) auf den freien Arbeitsmarkt zurückzufüh-
ren und anfangs auch zu begleiten. Im Einzelnen:

1. Die Werkstätten für behinderte Menschen
(WfbM), BBW und BFW müssen künftig protokol-
lieren, was der Bedarf der Klienten ist. Damit der
Kostenträger auch Bescheid weiß. Ebenso soll der
Bedarf der Klienten selbst protokolliert werden.
Eine Re-Integration auf den freien Arbeitsmarkt
muss oberste Direktive sein, auch wenn diese
nicht alle Klienten erreichen können. Ein Versuch
sollte allemal stattfinden können. Der Wert der
Arbeit und das Selbstbewusstsein der Klienten
soll in den Vordergrund gestellt werden. 

2. Es soll ein Gesetz für die “Unterstützende
Beschäftigung” entstehen. Der Arbeitsplatz auf
dem freien Arbeitsmarkt soll vom bisherigen
Rehabilitationsträger (übergangsweise) weiter
betreut werden. Zudem soll der Differenzbetrag
zur Vollzeit- bzw. Teilzeitstelle durch den Kosten-
träger gedeckt werden. Minijobs bzw. Zeitarbeit
bzw. Jobleasing ist zu unterlassen. Ebenso sollte
es Unterstützung geben bei der eventuellen

Umgestaltung des Arbeitsplatzes aufgrund der
Schwerbehinderung (hierfür gibt es bereits ein
Gesetz, doch in dieser Kombination nicht). Der
Wert der Arbeit und das Selbstbewusstsein der
Klienten soll weiter in den Vordergrund gestellt
werden (es hört sich schon anders an, wenn ein
Mensch angibt, er schafft beispielsweise beim
Daimler statt beim Rehazentrum XY).

3. Alle öffentliche Orte und Arbeitsplätze sollen für
Schwerbehinderte zugänglich gemacht werden,
gleich welche Behinderung. Dies gilt auch für
Alter und Geschlecht etc. (Stichwort Inklusion)

S 17 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Elternassistenz für Eltern mit
Behinderungen

Die Bundestagsfraktion setzt sich für eine Elternas-
sistenz für Eltern mit Behinderungen ein.

S 20 
Landesorganisation Hamburg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Hinzuverdienstgrenzen für
 Bezieher von Hartz IV

Der Bundesparteitag möge die Bundestagsfraktion
beauftragen zu prüfen, ob und in welcher Höhe die
Zusatzverdienstmöglichkeiten für die ALG II leis-
tungsberechtigten Personen durch eine verbesserte
Anrechnungsregel verbessert werden kann.
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S 21 
Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer Frauen 
(angenommen)

Geschlechtergerechtigkeit bei den
Sozialwahlen 

Frauen sind in der Selbstverwaltung der gesetzlichen
Sozialversicherungen nach wie vor deutlich unterre-
präsentiert. Die SPD fordert, dass mit einer verpflich-
tenden Quotierung der Vorschlagslisten eine
geschlechtergerechte Besetzung der Selbstverwal-
tungsgremien ermöglicht wird. Die Ergebnisse der
Sozialwahlen sollen getrennt nach Geschlechtern
ausgewiesen werden.

S 22 
Arbeitsgemeinschaft der Jungsozialistinnen und
Jungsozialisten 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Unterstützung von Kommunen
mit hohem Arbeitslosenanteil

Die SPD-Bundestagsfraktion möge einen Gesetzent-
wurf in den Bundestag einbringen, der die Finanzie-
rung der Transferleistungen nach dem SGB II neu
regelt. Die Transferleitungen nach dem SGB II dürfen
nicht länger zu Lasten des kommunalen Haushaltes
gehen.
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Stadtentwicklung,
Wohnen, Kommu-
nalpolitik

K 1 
Ortsverein M-Neuhausen (Landesverband Bayern)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Mietrecht sozial gerecht gestalten

1. Die SPD Bundestagsfraktion arbeitet darauf hin,
dass die Kappungsgrenzen nach §558, Abs 3 BGB
von derzeit 20% auf 10% herabgesetzt wird. 

2. Die Definition der ortsüblichen Vergleichsmiete
wird soweit verändert, dass nicht mehr die Miet-
veränderungen der letzten vier Jahre berücksich-
tigt werden, sondern auch die Einbeziehung
sämtlicher Bestandsmieten. 

3. Die staatliche Förderung von Wohnungsbauge-
nossenschaften wird ausgeweitet und durch
Instrumente wie der Schaffung von Erbbaurech-
ten stärker gefördert. 

K 2 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Landtagsfraktionen)

Verbindliche finanzielle Stärkung
der regionalen Sozialplanung im
ländlichen Raum

Wir fordern eine verstärkte und verbindliche finan-
zielle Unterstützung der Sozialraumorientierung im
ländlichen Raum. Gerade in ländlichen Regionen ist
eine stärkere Gewichtung der Analyse von sozialen
Infrastrukturen wichtig, um adäquat auf die Gestal-
tung von Lebenswelten eingehen zu können. Dies
bezieht sich auf alle im SGB II, VIII und XII angege-

benen Leistungen um eine kinder-, jugend-, famili-
enfreundliche und inklusive Lebenswelt zu gestal-
ten. Voraussetzung dafür ist, dass auf der Grundlage
einer regionalen Sozialplanung, d.h. verbindliche
Datenerhebung der Bevölkerungsstruktur und der
sozialen Infrastruktur, gearbeitet wird. Die einzelnen
Landkreise sollen hierzu finanzielle Mittel zur Verfü-
gung stellen, um einen regionalen Sozialatlas zu
erstellen. Diese Erstellung soll für alle regionalen
Verwaltungsinstanzen verbindlich sein und bedarf
finanzieller Unterstützung von Land und Bund.
Neue gesellschaftliche und wirtschaftliche Entwick-
lungen stellen für Kommunen stets neue Herausfor-
derungen dar. Herausforderungen bestanden
immer, die Dimensionen und Qualitäten haben sich
jedoch stark verändert. Die steigenden Sozialausga-
ben sind für einzelne Kommunen nicht mehr zu
bewältigen. An diesem Punkt darf die Hauptfrage
jedoch nicht mehr ausschließlich die Finanzierungs-
möglichkeit sein, sondern vielmehr die Erschließung
von Ressourcen und neuen Handlungsspielräumen.
Durch eine integrierte Sozialplanung in der kommu-
nalen Finanzplanung entstehen neue Möglichkeiten
frühzeitig Demografie bedingte und wirtschafts-
strukturelle Entwicklungen zu erkennen und deren
Auswirkungen auf die öffentlichen Budgetstruktu-
ren deuten und erkennen zu können. Dabei nimmt
die regionale Sozialplanung die Rolle im Spannungs-
feld der mittel- und langfristigen Auswirkungen des
demografischen Wandels auf das soziale Miteinan-
der, der ökonomischen Leistungsfähigkeit der
Gesellschaft und der sozialen Sicherungssysteme
ein.

K 3 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Landtagsfraktionen)

Seniorengerechte Zusatzangebote
bei Mietwohnungen

Die SPD-Fraktionen auf Landes- und Bundesebene
wird aufgefordert, zu prüfen, dass dem zunehmen-
den Bedarf alter und behinderter Menschen an
abschließbaren, barrierefrei zugänglichen Räumen
für Mobilitätshilfen, u. a. Rollstühle, Rollatoren bei
Mietwohnungen entsprochen wird.
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K 4 
Landesverband Berlin 
(angenommen)

Aufhebung des Rückbaugebots

Es werden gesetzgeberische Voraussetzungen
geschaffen, um Vermieter daran zu hindern, Woh-
nungsrückbauten von senioren- und behinderten-
gerechten Umbauten zu verlangen.

IA 3 
Parteivorstand (LEITANTRAG)
(angenommen)

Starke Kommunen für ein
 gerechtes Land

(1) Unsere Kommunen – das Fundament der
sozialen Demokratie

Die SPD ist wie keine andere Partei Partnerin der
Kommunen. Sie ist ihrem Programm und ihrer Ver-
wurzelung nach die Kommunalpartei in Deutsch-
land. Viele tausend ehren- und hauptamtliche Kom-
munalpolitikerinnen und Kommunalpolitiker der
SPD arbeiten Tag für Tag in Stadträten, Gemeinde-
vertretungen und Kreistagen, in Rathäusern und
Kreisverwaltungen an der Gestaltung gerechter und
zukunftsfähiger Lebensbedingungen. Fünfzehn der
zwanzig größten deutschen Städte werden von Sozi-
aldemokratinnen und Sozialdemokraten regiert.
Auch in vielen kleineren Städten und Gemeinden
und in den Landkreisen tragen wir Verantwortung.
Das ist unsere Basis und dokumentiert unsere Ver-
antwortung für eine lebendige und starke kommu-
nale Selbstverwaltung. Ihr stellen sich im kommen-
den Jahr zahlreiche Kandidatinnen und Kandidaten
der SPD bei Kommunal- und Direktwahlen in elf
Bundesländern. Wir werden gemeinsam für intakte
und lebenswerte Städte, Gemeinden und Kreise als
Fundament für gesellschaftlichen Zusammenhang
und soziale Gerechtigkeit kämpfen.

Alle großen Herausforderungen und Probleme, aber
auch alle Chancen und Perspektiven der gesell-
schaftlichen Entwicklung bilden sich in unseren
Städten, Gemeinden und Kreisen ab. Ob es die öko-
nomischen Umbrüche einer globalisierten Wirt-
schaft, die Auswirkungen des demographischen
Wandels oder der Klimaveränderungen sind: Sie
werden in den Kommunen sichtbar. Gleichzeitig bil-
den Städte, Gemeinden und Kreise in unserer Gesell-
schaft den Raum für direkte politische Mitgestal-
tung ihrer Bürgerinnen und Bürger. Im Alltag der
Menschen vor Ort, im nachbarschaftlichen Umfeld
können Grundwerte gelebt werden: Freiheit und
Verantwortung, Teilhabe und Solidarität. Deshalb
hat die solidarische Gesellschaft ihren Ort vor allem
in den Kommunen. Sie sind es, die für die Daseins-
vorsorge verantwortlich sind und den Alltag der
Menschen prägen. Hier entscheidet sich, ob alle Kin-
der frühkindliche Förderung bekommen, ob Men-
schen unterschiedlicher Kulturen miteinander oder
nebeneinanderher leben, ob Jugendliche ihre Frei-
zeit sinnvoll gestalten, ob ältere Menschen integriert
bleiben, ob sich die Menschen im öffentlichen Raum
sicher fühlen. Das gilt für die ländlichen Regionen
und die großen Städte gleichermaßen. Es ist die
überschaubare kommunale und regionale Lebens-
welt mit ihrer einzigartigen Geschichte und Kultur,
die Heimat, Gemeinschaft und Sicherheit im Wandel
bietet. Fortschritt, Solidarität und Gerechtigkeit als
zentrale Versprechen der sozialen Demokratie sind
deshalb von intakten und lebensfähigen Kommu-
nen abhängig. In den Städten, Kreisen und Gemein-
den wird die Infrastruktur erhalten und ausgebaut,
die für unsere wirtschaftliche Entwicklung und für
die Lebensqualität der Menschen existenziell ist.
Hier werden die Dienstleistungen bereitgehalten,
damit unsere Kinder eine Lebensperspektive erhal-
ten. Hier wird gleichberechtigte und inklusive Teil-
habe für alle Menschen verwirklicht und jenen
geholfen, die auf unsere Solidarität angewiesen
sind. Die Stärkung unserer Städte, Gemeinden und
Kreise und die Lösung ihrer Probleme sind uns des-
halb ein Kernanliegen.

Die Herausforderungen, vor denen unsere Kommu-
nen heute stehen, sind sehr unterschiedlich. In eini-
gen Städten und Gemeindem führt der demogra-
phische Wandel zu einer Abnahme der Bevölkerung,
andere Städte wachsen beständig. Besonders junge
Familien, Studierende aber auch immer mehr Ältere
zieht es in die Stadt. Hierauf müssen Städte und
Gemeinden mit einer Anpassung ihrer Infrastruktur
und mit der Weiterentwicklung von Angeboten rea-
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gieren. Dabei sind die Ansprüche an öffentliche Leis-
tungen keineswegs gesunken. Sie wachsen und ver-
ändern sich qualitativ. Erwartet werden ein gleich-
berechtigter Zugang zu öffentlichen Gütern und
deren gerechte Verteilung. Soziale und ökologische
Ziele sollen gleichermaßen beachtet werden. Klima-
schutz und Energiewende eröffnen neue Chancen,
verlangen aber ebenso einen veränderten Markt
und Investitionen in dezentrale Strukturen vor Ort.
Unsere Kommunen in die Lage zu versetzen, diese
Herausforderungen zu meistern, bildet eine zwin-
gende Voraussetzung für Wohlstand und Fortschritt
in der sozialen Demokratie. Allerdings ist die dafür
notwendige Handlungsfähigkeit zunehmend in
Frage gestellt. Eine anhaltende Überforderung durch
den Vollzug und die Finanzierung gesamtgesell-
schaftlicher Aufgaben hat zu einer schwerwiegen-
den strukturellen Unterfinanzierung vieler Städte,
Gemeinden und Kreise geführt. Selbst in einer Situa-
tion mit konjunkturbedingt hohen Einnahmen für
die öffentliche Hand steigt die kurzfristige Verschul-
dung ungebremst. Zahlreiche Kommunen müssen
laufende Ausgaben mit Kassenkrediten finanzieren.
Ihre Investitionstätigkeit geht weiter zurück. Es
wächst die Schere zwischen einnahmestarken Kom-
munen und solchen, die unter Strukturproblemen
und einer hohen sozialen Ausgabenlast leiden. Die-
ser Entwicklung kann nur dadurch Einhalt geboten
werden, dass die Finanzausstattung der Kommunen
aufgabengerecht ausgestaltet wird. Hierin sehen wir
eine gesamtstaatliche Aufgabe, bei der auch der
Bund in der Pflicht steht. Die SPD hat sich dazu wie-
derholt bekannt, zuletzt mit ihrem Regierungspro-
gramm für die Bundestagswahl im September 2013.
Auf ihrem Konvent am 27. September 2013 hat sie die
Stärkung der Kommunen als eine ihrer Kernforde-
rungen an die Politik einer neuen Bundesregierung
formuliert. Mit unserer Politik für Städte und
Gemeinden stellen wir also wichtige Weichen für die
Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft insgesamt.
Deshalb ist es das vordringliche Ziel unserer Politik,
Städte, Gemeinden und Kreise als Wirtschafts- und
Wohnstandorte zu stärken, ihre kulturelle Vielfalt
und die Umwelt- und Lebensqualität ebenso zu
bewahren wie ihren sozialen Zusammenhalt. Die
soziale Stadtentwicklung ist ein Markenzeichen im
Rahmen des Profils der SPD als Partei des Fort-
schritts und der sozialen Gerechtigkeit. Die soziale
Gesellschaft beginnt in der sozialen Kommune.

(2) Unsere Politik – für Teilhabe und intakte
Lebenswelten in den Städten, Gemeinden
und Kreisen

Gleichwertige Lebensverhältnisse in Stadt und
Land sichern

Wir wissen um die ökonomische Stärke und die wirt-
schaftlichen Erfolge unseres Landes, sehen aber
auch die wachsenden Unterschiede zwischen Regio-
nen, Städten und Gemeinden. Neben ökonomisch
starken Gebieten gibt es zunehmend solche Berei-
che, die aufgrund des demographischen Wandels
und den Veränderungen in der Wirtschaftsstruktur
nicht mehr mithalten können. Trotz der positiven
ökonomischen Entwicklung in den letzten Jahren
steht Deutschland vor einer großen struktur- und
regionalpolitischen Herausforderung. Es gilt, eine
wachsende Disparität zwischen den Kommunen,
zwischen Stadt und Land zu vermeiden, da sie
erhebliche Konflikte und Verteilungsprobleme nach
sich zieht. Die Vernachlässigung oder gar die Aufga-
be ganzer Quartiere und Landstriche würde drama-
tische Folgekosten verursachen, die den Zusammen-
halt und die Leistungsfähigkeit unserer Gesellschaft
insgesamt bedrohen. Die SPD bekennt sich deshalb
zum Leitbild gleichwertiger Lebensverhältnisse. Wir
begreifen dieses Ziel als Auftrag und solidarische
Beistandspflicht zwischen allen Teilen Deutschlands.
Wer aus einem strukturschwachen Gebiet stammt,
muss vergleichbare Chancen bekommen, wie
jemand, der aus einer prosperierenden Region
kommt. Daher müssen auch die schwächeren Regio-
nen über handlungsfähige Kommunen verfügen, die
ihrem Daseinsvorsorgeauftrag zur Schaffung gleich-
wertiger Lebensverhältnisse nachkommen können.
Sie dazu in die Lage zu versetzen, ist die zwingende
Voraussetzung für Wohlstand und Fortschritt in der
sozialen Demokratie. Zugleich verteidigen wir die
föderale Aufgabenteilung und die kommunale
Selbstverwaltung in Deutschland. Wir werden unse-
re Städte, Gemeinden und Kreise im Sinne einer dau-
erhaften Partnerschaft dabei unterstützen, ihre
finanzielle und soziale Handlungsfähigkeit wieder-
zuerlangen und zu sichern. Damit bekennen wir uns
zur gesamtstaatlichen Verantwortung des Bundes
für die Kommunen in Deutschland und stehen für
ein abgestimmtes, zielführendes Handeln von Bund,
Ländern und Gemeinden. Dies muss in der neuen
Legislaturperiode eine solidarische Weiterentwick-
lung der Aufgaben- und Finanzbeziehungen zwi-
schen Bund, Ländern und Kommunen einschließen.
Unser Leitmotiv hierbei ist das eines solidarischen
Föderalstaats, der die notwendige Trennung von Ver-
antwortlichkeiten mit einer wirksameren Politikko-
ordination und der gemeinsamen Finanzierung
gesamtgesellschaftlicher Herausforderungen ver-
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bindet. Dies bietet gerade für die Kommunen die
Voraussetzung dafür, um ihren Beitrag zur Bewälti-
gung der gegebenen Zukunftsaufgaben abzusi-
chern: der Gestaltung des demographischen Wan-
dels, der Bewältigung der öffentlichen Schuldenkri-
se, der Umsetzung der Energiewende und der Siche-
rung des Sozialstaates.

Präventive Bildungs- Familien und Sozialpolitik
verfolgen, Inklusion leben

Mit der Leitidee der Vorsorge und Initiativen zu einer
besseren Bildung und Betreuung von Kindern und
jungen Menschen hat die SPD die Diskussion um
eine notwendige Neuorientierung in der Bildungs-,
Familien- und Sozialpolitik geprägt. Wir waren und
sind es, die die sozialen und bildungspolitischen
Errungenschaften der letzten Jahrzehnte maßgeb-
lich erkämpft haben und sie durch eine stetige Wei-
terentwicklung verteidigen. Wir sehen darin keinen
gesellschaftlichen Kostenfaktor, sondern eine Errun-
genschaft und einen produktiven Beitrag zu einer
friedlichen Gesellschaft, deren Zusammenhalt
Wohlstand und wirtschaftliches Wachstum sichert.
Dabei ist es unser Anspruch, dass Menschen erst gar
nicht in eine umfassende Abhängigkeit von staatli-
chen Transfers geraten, sondern von frühester
Jugend an zu einem selbstbestimmten und eigen-
ständigen Leben befähigt werden. Gerade in einer
alternden Gesellschaft und angesichts der unverän-
derten Bedürftigkeit vieler Menschen stellt Bildung
die beste Investition in die Leistungsfähigkeit und in
die Vermeidung von sozialer Not dar. Nirgendwo
wird dies so sehr sichtbar wie in den Kommunen, wo
unsere Schulen stehen, Kitas gebaut und unterhal-
ten und Sozialleistungen erbracht werden müssen.
Umso wichtiger ist es daher, für eine solide und ver-
lässliche Finanzierung der bestehenden und künfti-
gen Aufgaben in der Bildungs- und Familienpolitik
zu sorgen. Die SPD will dafür deutlich mehr Mittel
einsetzen. Um auch in den Kommunen neue Inves-
titionen tätigen und dauerhaft anfallende Betriebs-
und Unterhaltungskosten für Krippen-, Kita- und
Ganztagesplätze bestreiten zu können, ist dabei eine
dem Konnexitätsgedanken verpflichtete Planung
und Finanzierung notwendig. Zugleich stellen Maß-
nahmen zur Stabilisierung der Kommunalfinanzen
immer auch eine Investition in die Bildungs- und
Betreuungsinfrastruktur unseres Landes dar.

Zur solidarischen Finanzierung von Bildungs- und
Sozialaufgaben muss die Weiterentwicklung der
sozialstaatlichen Handlungslogik treten. Unverän-

dert verwenden wir zu viele Ressourcen auf die
nachsorgende Alimentierung großer Bevölkerungs-
teile, anstatt sehr viel früher in die Teilhabe und Leis-
tungsfähigkeit der betroffenen Menschen zu inves-
tieren. Dabei bietet der Anspruch vorsorgender Sozi-
alpolitik allein noch keine hinreichende Gewähr für
nachhaltiges Handeln. Erforderlich ist ein insgesamt
veränderter und darin von Bund, Ländern und Kom-
munen gemeinsam getragener Politikansatz. Er
muss die angestrebte Wirkung der Sozialpolitik in
den Mittelpunkt stellen und dies sowohl im Leis-
tungssystem als auch auf der Handlungsebene
umsetzen. Wir müssen in der Sozialstaatsarchitektur
frühzeitiger die Voraussetzungen dafür schaffen,
dass Menschen selbstbestimmt und dauerhaft von
Transferleistungen unabhängig leben können. Hier-
zu gehören das von der SPD entwickelte Konzept
einer Arbeitsversicherung zur Finanzierung lebens-
langen Lernens ebenso wie Reformen auf dem
Arbeitsmarkt. Vor allem müssen wir die Schnittstel-
len zwischen den Sozialsystemen überprüfen und so
gestalten, dass sie keine Menschen ausschließen,
sondern Brücken bilden in ein selbstbestimmtes und
eigenständiges Leben. Hierzu bedarf es gerade mit
Blick auf die Grundsicherungssysteme einer Stär-
kung vorgelagerter Hilfen, um die stigmatisierende
und die Beschäftigungsfähigkeit vermindernde
Abhängigkeit betroffener Menschen zu vermeiden.

Auch Inklusion verstehen wir als ein Konzept, das
Teilhabe von vornherein ermöglicht. Wir begreifen
es als ein zentrales Element der Schaffung sozialer
Gerechtigkeit, um Ausgrenzung zu beseitigen und
Entwicklungschancen zu eröffnen. Damit ist Inklu-
sion ein zutiefst sozialdemokratisches Anliegen, das
es im sozialräumlichen Nahbereich der Kommunen,
wo es unmittelbar erfahrbar wird, konsequent
umzusetzen gilt. Menschen mit Behinderungen sol-
len nicht mehr in gesonderten Maßnahmen aufge-
fangen werden. Wir wollen für ihre Teilhabe Struk-
turen in allen gesellschaftlichen Lebensreichen öff-
nen. Dies erfordert Ressourcen, darf sich aber nicht
davon abhängig machen. Denn Inklusion kann
ebenso Synergien ermöglichen und hängt eng mit
den Erfordernissen der demographischen Entwick-
lung zusammen. Inklusive Infrastruktur – barriere-
frei, familien- und seniorenfreundlich – ist entschei-
dend für die Zukunftsfähigkeit unserer Kommunen.
Ihre Verwirklichung ist dabei vor allem auch eine
Haltungs- und Einstellungsfrage. Es geht nicht um
den völligen Umbau kommunaler Einrichtungen zu
einem Stichtag, sondern um eine Um- und Neuge-
staltung, die sich Schritt für Schritt vollziehen wird.
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Als Querschnittsaufgabe bildet Inklusion ein Maß-
stab bei vielen Entscheidungen, die auch daran aus-
zurichten sind, dass sie ein gemeinsames Zusam-
menleben von Menschen mit und ohne Behinde-
rung befördern.

Herausforderungen des demographischen
Wandels in Stadt und Land meistern

Mit einer zunehmend älter werdenden und zugleich
schrumpfenden Bevölkerung müssen veränderte
Antworten auf die Entwicklung unserer Kommunen
gefunden werden. Dabei wollen wir auch die Chan-
cen und Möglichkeiten der demografischen Ent-
wicklung nutzen und sie gezielt fördern. Unsere
Städte und Gemeinden werden älter, aber auch bun-
ter und differenzierter. Deshalb wollen wir Quartiere
und dörfliche Lebenswelten unterstützen, in denen
junge und ältere Menschen gerne zusammenleben
und die eine Balance schaffen zwischen den Wün-
schen der älteren und der jüngeren Generation.
Denn dort, wo sich Kinder wohlfühlen, sind auch
ältere Menschen gerne zu Hause. Wir wollen sie
motivieren, ihre Kompetenzen und Erfahrungen ein-
zubringen. Dabei gilt: Nicht alle Kommunen entwi-
ckeln sich gleich. Bund und Länder müssen sie unter-
stützen, ohne mit einheitlichen Vorgaben die Situa-
tion vor Ort zu überformen. Die lokalen Entschei-
dungsträger müssen sich ein eigenes Bild über die
Bevölkerungsentwicklung machen und auf dieser
Grundlage individuelle Strategien entwickeln. Auch
hier schafft eine vorsorgende Bildungs- und Sozial-
politik die Möglichkeit, neuen Bedürfnissen gerecht
zu werden. So soll ein vielfältiges, zeitgemäßes und
qualifiziertes Angebot die Selbständigkeit der älte-
ren Generation erhalten und fördern. Mehrgenera-
tionen-Projekte helfen, damit ältere Menschen län-
ger eigenständig bleiben. Statt einer frühzeitigen
Heimunterbringung wollen wir, dass die Menschen
durch nachbarschaftliche Hilfen und eine ambulan-
te Pflegeversorgung möglichst lange in ihrem
Zuhause leben können. Hierzu bedarf es der Unter-
stützung lokaler pflegerischer und pflegeergänzen-
der Angebote, die den individuellen Bedürfnissen
entsprechen.

Darüber hinaus ist der Umbau von Bestandswoh-
nungen für familien- und altengerechtes Wohnen
zu bezahlbaren Preisen und Mieten erforderlich. Die
Anpassung der Wohnungsbestände und des Wohn-
umfeldes an die demographische Entwicklung ist
eine ebenso wichtige Aufgabe wie die energetische
Sanierung des Wohnungsbestandes. Deshalb setzen

wir uns dafür ein, den altersgerechten Umbau und
die Schaffung eines barrierefreien Umfeldes weiter-
hin auch von Bundesseite zu fördern. Dabei wollen
wir einen besonderen Akzent auf die Information
und Beratung der betroffenen Haushalte legen. Wir
werden neue Kooperationen zwischen Städten und
Gemeinden, Hauseigentümern, sozialen Einrichtun-
gen, Pflegediensten und zivilgesellschaftlichen Ini-
tiativen unterstützen. Ältere und in ihrer Bewe-
gungsfreiheit eingeschränkte Menschen sollen in
Nachbarschaften eingebunden bleiben, Dienstleis-
tungen optimiert und technische Neuerungen nutz-
bar gemacht werden. Familien und Kinder sollen von
einem kinderfreundlichen Wohnumfeld – vor allem
im Hinblick auf Spiel- und Sportmöglichkeiten – pro-
fitieren. Bei alldem sind es nicht nur, aber in vielen
Regionen gerade die ländlichen Räume, die vom
demographischen Wandel besonders stark betrof-
fen sind. Auch hier aber haben die Menschen einen
Anspruch auf gleichwertige Lebensverhältnisse und
-chancen. Dies beinhaltet keine Verpflichtung zur
Herstellung gleicher Lebensverhältnisse, jedoch die
Gewähr für Teilhabe – auch auf unterschiedlichen
Wegen – und Chancengleichheit. Stadt und Land
verstehen wir dabei nicht als Gegensatz, sondern als
sich ergänzende Einheit unterschiedlicher Funktio-
nen und Potenziale. Eine solidarische Strukturpolitik
konzentriert sich in diesem Zusammenhang auf die
Bekämpfung von Strukturschwäche, ganz gleich, wo
sie zu Tage tritt. Sie wird dem Anspruch gleichwerti-
ger Lebensverhältnisse und -chancen gerecht, rückt
aber die Eröffnung neuer Entwicklungsperspektiven
in den Mittelpunkt.

Dabei bieten weder die bloße Fortschreibung der
gegebenen Ausstattungsniveaus noch der gleich-
mäßige Rückzug aus der Fläche geeignete Hand-
lungsansätze. Stattdessen muss sich die erforderli-
che Umstrukturierung und Weiterentwicklung von
Stadt und Land an der Schaffung neuer Wachstums-
perspektiven orientieren. Auch entlegene Gebiete
und Orte sollen Entwicklungschancen ergreifen kön-
nen. Ein solcher Politikansatz setzt verstärkt auf
Anreizstrukturen und das Vorhandensein von politi-
schen Ideen und Engagement. Damit verbindet sich
eine aktive Unterstützung der Entwicklung ländli-
cher Räume durch Bund, Länder und die europäische
Politik. Wichtig sind hier insbesondere die Weiter-
entwicklung der Gemeinschaftsaufgaben im Sinne
einer integrierten Förderung ländlicher Räume und
die Stärkung der zweiten Säule der europäischen
Agrarförderung, die ebenfalls zu einem Instrument
integrierter ländlicher Entwicklung ausgebaut wer-
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den muss. Zugleich wollen wir durch gezielte Infra-
strukturmaßnahmen – etwa die Förderung des flä-
chendeckenden Breitbandanschlusses für Internet-
verbindungen – verhindern, dass sich Entwicklungs-
unterschiede weiter vergrößern.

Bezahlbare Mieten sichern, die soziale Stadt
gestalten

Die soziale Stadtentwicklung ist Grundlage und
Voraussetzung für Innovation, Fortschritt und sozia-
le Gerechtigkeit. Die soziale Gesellschaft beginnt im
unmittelbaren Lebensumfeld, dem Quartier. Dort
gilt es, für ausreichend gute und bezahlbare Woh-
nungen zu sorgen und Zusammenhalt, sozialen Aus-
gleich, Teilhabe, Verantwortung und Solidarität zu
ermöglichen. Wir müssen verstärkt in Quartieren
denken und handeln. Die Wohnung und das Wohn-
umfeld sind eine wichtige Voraussetzung für ein
erfülltes und selbstbestimmtes Leben. Deswegen
muss es uns alarmieren, wenn Wohnraum in immer
mehr Städten knapp und für untere und mittlere
Einkommensgruppen unerschwinglich wird. Wenn
Familien, Studierende, Rentnerinnen und Rentner in
den Innenstädten keine Wohnungen mehr finden
und aus ihren Wohnungen verdrängt werden, dann
droht die soziale Spaltung der Städte. Wir brauchen
eine Handhabe gegen unverhältnismäßig hohe
Mietpreissteigerungen im Zuge von Neuvermietun-
gen wie auch gegen unverhältnismäßige Erhö-
hungsspielräume bei bestehenden Mietverträgen
sowie Strategien zum Erhalt von durchmischten
Quartieren.

Deshalb brauchen wir ein Maßnahmenbündel.
Einerseits muss ausufernden Entwicklungen der
Mieten in angespannten Wohnungsmärkten auch
durch verstärkte Begrenzungen im Mietrecht begeg-
net werden. Dieses dient dem notwendigen Schutz
der Mieterinnen und Mieter. Andererseits brauchen
wir eine Verstärkung des Wohnungsbaus und hier-
bei insbesondere auch von preiswerten Wohnungen.
Deshalb benötigen wir Konzepte, die es erlauben,
gemeinsam mit der Wohnungswirtschaft auch
künftig sozial gesicherten Wohnraum zu erhalten
und neu zu schaffen. Vom Bund erwarten wir, dass
er sich mit den sogenannten Entflechtungsmitteln
für die soziale Wohnraumförderung auch in der
Zukunft an dieser Aufgabe beteiligen wird. Von den
Ländern erwarten wir, dass sie entsprechende Woh-
nungsbauförderprogramme auflegen und diese
Mittel zweckgebunden verwenden. Von den Kom-
munen erwarten wir, dass sie erforderliches Bauland

bereitstellen und sich in kommunalen Wohnraum-
konzepten stärker mit der Frage des Auslaufens von
Belegungsbindungen in den Beständen, einer engen
Kooperation mit den Wohnungsunternehmen und
den übrigen Instandhaltungs- und Modernisie-
rungsanforderungen auseinandersetzen. In diesem
Zusammenhang sprechen wir uns für starke kom-
munale Wohnungsunternehmen aus, um notwen-
dige Versorgungsaufgaben wahrzunehmen, die Ent-
wicklung neuer Dienstleistungen rund ums Wohnen
voranzubringen und nicht zuletzt um sie als Partner
in Stadtumbau- und Stadtentwicklungsprozessen
zu haben.

Neben die Schaffung ausreichenden bezahlbaren
Wohnraums tritt die Notwendigkeit, auf der Ebene
benachteiligter Stadtteile neue Perspektiven für die
dort wohnende Bevölkerung zu schaffen. Es gehört
zu den traditionellen Aufgaben der Städtebauförde-
rung, in diesen Gebieten zu einer Verbesserung der
Wohn- und Lebensverhältnisse beizutragen. Dabei
hat sich das Teilprogramm „Soziale Stadt“ als wich-
tige Unterstützung zur Beteiligung der Bewohnerin-
nen und Bewohner und zur Schaffung einer sozialen
Infrastrukturlandschaft etabliert. Es geht um eine
ressortübergreifende, sich an dem Sozialraum orien-
tierende integrierte Stadtteilentwicklungspolitik.
Deshalb fordern wir den Bund auf, die Städtebauför-
derung in der anstehenden Legislaturperiode wieder
zu erhöhen und als Leitprogramm „Soziale Stadt“
mit mehr Mitteln auszustatten.

Verkehrsinfrastruktur erhalten, Mobilität in 
Städten und ländlichen Räumen sichern 

Der Öffentliche Personennahverkehr (ÖPNV) stellt
einen wesentlichen Bestandteil der öffentlichen
Daseinsvorsorge dar, dessen Finanzierung auch
durch Bund und Länder gewährleistet werden muss.
Das Ausmaß des Instandhaltungs- und Erneue-
rungsstaus gerade auch im Bereich der kommuna-
len Verkehrsinfrastruktur nimmt ständig zu. Er ver-
weist ebenfalls auf den immensen Finanzierungs-
bedarf und das Erfordernis, Städte, Gemeinden und
Kreise auch fiskalisch in die Lage zu versetzen, ihren
Investitionsaufgaben nachkommen zu können. Die
Verkehrsentwicklung ist eine entscheidende Facette
integrierter Stadt- und Siedlungsentwicklung. Die
Entwicklung der Raum- und Siedlungsstruktur sollte
sich an dem Leitbild einer kompakten Stadt der „kur-
zen Wege“ orientieren. Ziele sind eine Stärkung der
Nutzungsmischung, eine polyzentrische Stadtent-
wicklung mit starken Nebenzentren, eine reduzierte
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Suburbanisierung mit Orientierung der Siedlungs-
entwicklung an den Haltepunkten des Schienenper-
sonennahverkehrs sowie eine barrierearme Gestal-
tung öffentlicher Räume.

Wir benötigen Antworten für einen verbesserten
Lärmschutz und eine Erhöhung der Verkehrssicher-
heit. Die ständige Erneuerung und Instandsetzung
der Verkehrswege muss für qualitative Verbesserun-
gen genutzt werden, angefangen von einer Minde-
rung der Lärmquellen durch andere Straßenbeläge
bis hin zur Schaffung von Radwegen, -spuren und
neuen Verkehrsmischflächen. Wir wollen mehr
Lebensqualität bei flexiblerer und sichererer Mobili-
tät. Dazu müssen wir weiterhin den Verbund von
ÖPNV, Rad- und Fußwegen in unseren Städten stär-
ken. Neue Mobilitätsformen, wie Ergänzungsange-
bote in Form von „öffentlichen Fahrrädern oder
Pkws“, bieten eine attraktive Ergänzung zu beste-
henden Angeboten des öffentlichen Verkehrs. Sie
können zugleich ein geeignetes Feld für die Anwen-
dung von Fahrzeugen mit neuen Antriebstechnolo-
gien, wie z.B. Pedelecs und Elektroautos, sein. Glei-
ches gilt für andere Modelle des Carsharing und der
gemeinsamen Nutzung von Verkehrsmitteln. Das
entscheidende Instrument zur Sicherstellung der
Mobilität der Bevölkerungsgruppen ohne PKW ist
auch in ländlichen Räumen der ÖPNV. In vielen
Regionen konzentriert sich der ÖPNV auf die Schü-
lerbeförderung. Das Busliniennetz und regionale
Schienenverkehrsangebote sind begrenzt und wer-
den immer weiter ausgedünnt. Vor diesem Hinter-
grund muss eine Qualifizierungsstrategie des ÖPNV
in ländlichen Räumen verschiedene Wege parallel
verfolgen. Im Mittelpunkt einer Vernetzung von fle-
xibilisierten Angeboten von Linienverkehren im ver-
takteten Netz, verschiedenen Angeboten von
Bedarfsverkehren bis hin zu allen Formen „Selbstor-
ganisierter Mobilität“ sollten regionale Mobilitäts-
zentralen als Kernorganisatoren eines vernetzten
Verkehrsmanagements stehen.

Eine leistungsfähige Daseinsvorsorge für die
Menschen gewährleisten

Wirtschaftlicher Strukturwandel und demographi-
scher Wandel führen in strukturschwächeren und
dünnbesiedelten Räumen zu einer Ausdünnung von
Angeboten der Daseinsvorsorge und deren Erreich-
barkeit. Daraus resultieren einerseits erhöhte Mobi-
litätsanforderungen, die mit einem verringerten
Angebot von Linienverkehren befriedigt werden sol-
len und die Notwendigkeit der Flexibilisierung und

Vernetzung der bestehenden Angebotsformen nach
sich ziehen. Andererseits müssen wir durch neue
Angebote die Erreichbarkeit wichtiger zentralörtli-
cher Funktionen und Aufgaben der Nahversorgung
verbessern. Dazu zählen z.B. flexible und mobile For-
men der Infrastruktur, wie mobile Verwaltungsan-
gebote, Ärzte, Krankenschwestern, Büchereien,
Lebensmittelgeschäfte, die die Nachfrage und damit
die Verbraucher aufsuchen. Wir fordern ein abge-
stimmtes Handeln aller staatlichen Ebenen, um die
Versorgung dünn besiedelter Räume mit Leistungen
der öffentlichen Daseinsvorsorge abzusichern. Hier
stehen der Bund und die Länder, ebenso aber die
Europäische Ebene in der Pflicht, um mit bedarfsge-
rechten Ressourcen, geeigneten Anreizen und recht-
lichen Regelungen den Anspruch gleichwertiger
Lebensverhältnisse umzusetzen. Zentrale Bedeu-
tung kommt dabei der verkehrlichen und kommuni-
kationstechnischen Erreichbarkeit zu. Notwendig
sind deshalb eine verlässliche Förderung von Infra-
struktur und leistungsfähigen Mobilitätskonzepten
wie auch der zügige Ausbau einer flächendeckend
hochleistungsfähigen Breitbandversorgung. Wir
brauchen geeignete Förderinstrumente und rechtli-
che Regelungen, um in der Fläche mit der technolo-
gischen Entwicklung Schritt halten und als Kommu-
ne diesen Prozess maßgeblich mit steuern zu kön-
nen. Ebenso müssen Bund und Länder durch gezielte
Förderung, die Eröffnung flexiblerer Trägerformen
und neue Kooperationsspielräume dazu beitragen,
im Bildungs- und Gesundheitsbereich ein ausgewo-
genes und qualitätsvolles Leistungsangebot auf-
recht zu erhalten. In unserer Gesellschaft gibt es eine
gewachsene Tradition, zahlreiche Aufgaben der
öffentli¬chen Daseinsvorsorge durch kommunale
und öffentliche Einrichtungen und Unternehmen zu
erbringen. Dieses gilt für den Bereich der
tech¬nischen Infrastruktur genauso wie für zahl-
rei¬che soziale Dienst¬leistungen einschließlich des
Bildungssektors, des Gesundheitswesens, der Justiz
und der Sicherheit. Viele dieser Unternehmen und
Einrichtungen haben sich in der Vergangenheit
bewährt und genießen das Vertrauen der Bevölke-
rung. Sie leisten einen unverzichtbaren Beitrag zur
Infrastruktur unserer Gesellschaft und damit zu
deren Zukunftsfähigkeit. Deshalb muss die kommu-
nale Daseinsvorsorge vor zu weit reichenden Rege-
lungen des Gemeindewirtschaftsrechts in den soge-
nannten Subsidiaritätsklauseln genauso geschützt
werden wie vor einer zu weit reichenden Anwen-
dung der Regularien des Europäischen Wettbe-
werbs-, Beihilfe- und Vergaberechtes auf die kom-
munale Daseinsvorsorge in Deutschland.

130



Vielfalt gestalten, Integration als Chance
 nutzen

Die Integration zuwandernder Menschen ist eine
Chance für unser Land. Zuwanderung macht unser
Leben reicher. Aufgrund der demographischen Ent-
wicklung werden wir in Zukunft noch stärker darauf
angewiesen sein, junge und talentierte Fachkräfte
für ein Leben in Deutschland zu gewinnen. Das kann
nur mit einer echten Willkommenskultur gelingen,
für die wir uns offensiv einsetzen. Ziel unserer Inte-
grationspolitik ist daher die uneingeschränkte Teil-
habe aller Menschen am Leben in unseren Kommu-
nen – unabhängig davon, woher sie kommen, wie
viel Geld sie haben, woran sie glauben oder wie sie
aussehen. Wir wollen eine vielfältige und bunte
Gesellschaft, in der sich die Menschen im wechsel-
seitigen Respekt begegnen. Wir wissen aber auch:
Das Zusammenleben in Vielfalt funktioniert nicht
von alleine. Es braucht verbindliche Regeln und will
verantwortungsvoll gestaltet werden. Akzeptanz,
Solidarität und die Verwirklichung gleicher Rechte
und Pflichten, Chancen und Möglichkeiten bilden
die Voraussetzung.
Nach wie vor sind Menschen mit Migrationshinter-
grund in der Schule und auf dem Arbeitsmarkt
benachteiligt und besonders häufig von Armut
bedroht. Erfolgreiche Integrationspolitik heißt daher
vor allem auch sozialen Aufstieg zu ermöglichen.
Passgenaue Bildungsangebote und Sprachförde-
rung müssen einen besonderen Schwerpunkt kom-
munaler Integrationspolitik bilden. Wir müssen
darüber hinaus die interkulturelle Öffnung der kom-
munalen Verwaltung weiter voranbringen, den
Anteil von Menschen mit Migrationshintergrund im
öffentlichen Dienst erhöhen und die interkulturelle
Fortbildung der Beschäftigten gewährleisten. Eine
Verwaltung, die sensibel mit kulturellen und sozia-
len Unterschieden umgehen kann, ist gut für alle
Bürgerinnen und Bürger. Dies betrachten wir auch
als Auftrag und Verpflichtung an uns selbst: Wir wol-
len noch mehr Menschen mit Migrationshinter-
grund dafür gewinnen, in Partei und Fraktionen Ver-
antwortung zu übernehmen. Wir fordern das kom-
munale Wahlrecht auch für Menschen, die von
außerhalb der Europäischen Union zu uns gekom-
men sind. Wir wissen: Teilhabe und Integration
gelingen oder scheitern dort, wo Menschen zusam-
menleben: vor Ort in unseren Städten und Gemein-
den, in unseren Quartieren und Ortsteilen. Zugleich
liegen die wesentlichen Rahmenbedingungen
außerhalb der örtlichen Gestaltungsmacht der Kom-
munen. Deshalb muss Integration als gesamtgesell-

schaftliche Auf¬gaben begriffen und gesamtstaat-
lich getragen werden. Es sind die Voraussetzungen
dafür zu schaffen, dass vor Ort Integration sofort
beginnen kann und die dafür benötigten Ressourcen
zur Verfügung stehen. Gerade mit Blick auf eine
anhaltende Armutszuwanderung aus Südosteuropa
in einige Städte stehen der Bund und die Länder in
der Verantwortung, die betroffenen Kommunen mit
einem Sofortprogramm zu unterstützen. Darüber
hinaus müssen wir Maßnahmen ergreifen, wo Leis-
tungsmissbrauch, kriminelle Strukturen und Aus-
beutung Integration behindern und zulasten der
Zuwandernden gehen. Im europäischen Rahmen
bedarf es einer klaren Problemansprache gegenüber
den Herkunftsländern, die die Lebens¬verhältnisse
der Menschen in ihrer Heimat verbessern müssen.

Gute Arbeit und eine starke Wirtschaft vor Ort
fördern

Die SPD hat sich für die angehende Legislaturperi-
ode zum Ziel gesetzt, die notwendigen Weichenstel-
lungen für die Zukunftsfähigkeit unseres Landes zu
stellen. Dazu zählen neben soliden öffentlichen
Finanzen notwendige Reformen im Sozialstaat und
auf dem Arbeitsmarkt, die insbesondere durch die
Einführung eines allgemeinen gesetzlichen Min-
destlohns die Erwerbsarmut bekämpfen, um so die
Anspruchnahme von Sozialleistungen zu vermin-
dern und die Sozialversicherungssysteme zu stabili-
sieren. Ein gerechtes Rentensystem und die Anglei-
chung der Bezüge in West und Ost sollen Altersar-
mut bekämpfen. Gerade die Kommunen werden
von dieser Politik profitieren, da hierdurch wichtige
Voraussetzungen für soziale Stabilität geschaffen
und Folgelasten reduziert werden. Die Schaffung
und Sicherung von Arbeitsplätzen und die Entwick-
lung beruflicher Perspektiven für die Menschen
bleibt für die SPD eine herausragende politische Auf-
gabe. Wir wollen gute Arbeit in den Städten,
Gemeinden und Kreisen. Und wir wollen guten Lohn
für gute Arbeit. Dies gilt sowohl für städtisch
geprägte Ballungsräume als auch für den ländlichen
Bereich. Qualifizierte und hoch motivierte Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer schaffen die
Voraussetzungen für Wachstum und wirtschaftliche
Erneuerung. Hinzutritt die Sicherung des Fachkräf-
tenachwuchses. Deshalb gehören zu nachhaltiger
Wirtschaftsförderung auch die Unterstützung der
besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf durch
neue Arbeitszeitmodelle, die Förderung von Teilzeit-
angeboten für Männer und Frauen und der Ausbau
der Kinder- und Ganztagesbetreuung.
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Hierauf muss sich Wirtschafts- und Strukturpolitik
in allen Teilen unseres Landes konzentrieren. Dies
gilt für Metropolen, urbane Regionen und ebenso
für den ländlichen Raum. Dabei darf der kommunale
Handlungsrahmen nicht an den Grenzen der
Gebietskörperschaften enden. Die Zusammenarbeit
und die Vernetzung in den Regionen unseres Landes
stärken den Wirtschaftsstandort Deutschland.
Regionale Strukturpolitik, die Konzentration auf Leit-
märkte und regionale Zukunftsfelder und die Förde-
rung von gemeinsamen Initiativen der Wirtschaft,
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Unternehmensver-
bände und Gewerkschaften sind ein Markenzeichen
zukunftsorientierter Wirtschaftsförderung. Wir
sehen Unternehmen als Partner und legen deshalb
großen Wert auf eine enge Beziehung zum kommu-
nalen Umfeld. Auch deshalb treten wir für den
Erhalt und die Weiterentwicklung der Gewerbesteu-
er nach dem Kommunalmodell ein, da sie ein enges
Band zwischen Betrieben vor Ort und ihren Stand-
ortkommunen knüpft. Von Bundesseite werden wir
diese Ansätze gezielt fördern und die Zusammenar-
beit zwischen Kommunen und mit anderen Akteu-
ren unterstützen. Neben den privaten Akteuren neh-
men auch die Kommunen selbst als Arbeitgeber und
große Investoren eine wichtige Rolle im Wirtschafts-
geschehen ein. Kommunale Behörden und Betriebe
bieten gute Arbeit. Mit ihrer Forderung nach einer
Stabilisierung der kommunalen Finanzen will die
SPD einen wichtigen Beitrag dazu leisten, dass dies
so bleibt und wir einen öffentlichen Dienst in Städ-
ten, Gemeinden und Kreisen erhalten, der sich durch
faire und tarifgebundene Bezahlung, gute Arbeits-
bedingungen und sichere Arbeitsplätze, hohe Aus-
bildungsquoten und die Übernahme der Ausgebil-
deten, attraktive Entwicklungsperspektiven für die
Beschäftigten sowie eine ausreichende Personalaus-
stattung kommunaler Einrichtungen auszeichnet.
Darüber hinaus leisten der Abbau des hohen Inves-
titionsstaus und erhöhte Ausgaben für die öffentli-
che Infrastruktur wichtige Impulse für die regionale
Wirtschaft. Kommunale Unternehmen sind bedeu-
tende Arbeitgeber und stellen viele Ausbildungs-
plätze zur Verfügung. Eine starke Kommunalwirt-
schaft ist deshalb weniger Konkurrent als vielmehr
Partner der Unternehmen vor Ort. Die SPD tritt dafür
ein, gute und verlässliche Rahmenbedingungen für
diesen wichtigen Sektor unserer Volkswirtschaft zu
erhalten und im Interesse einer sicheren und diskri-
minierungsfreien Bereitstellung öffentlicher Güter
zu verbessern.

Die kommunale Rolle in der Energiewende
stärken, den Umbau vernünftig gestalten

Keine Energiewende ohne starke Kommunen, Stadt-
werke und dezentrale Strukturen. Deshalb muss ein
Markt- und Ordnungsmodell entwickelt werden, das
für noch längerfristig erfor¬derliche – vor allem
neue, flexibel reaktionsfähige – Kapazitäten konven-
tioneller Kraftwerken eine hinreichende Wirtschaft-
lichkeit darstellt und auf die jeweils erreichte Markt-
integration erneuerbarer Energien schrittweise rea-
gieren kann. In diesem Markt- und Ordnungsmodell
müssen der Vorrang und die Förderung der Erneuer-
baren Energien genauso berücksichtigt sein, wie die
Belange der mittelfristig notwendigen konventio-
nellen Produktion. Durch eine Weiterentwicklung
der Netzentgeltregulierung an die Erfordernisse des
Netzausbaus und deren informationstechnischen
Unterlegung müssen bessere Anreize für Investitio-
nen in die Verteilnetze gesetzt werden. Wir brau-
chen eine in sich schlüssige Umbaustrategie für
Städte und Gemeinden, die CO²-Minderungspoten-
ziale in allen Bereichen erschließt. Das fängt bei der
Energieerzeugung mit erneuerbaren Energieträgern
an, führt über die Ausrichtung des (Stadt-)Verkehrs
auf eine nachhaltige, energiesparende Mobilität und
setzt sich fort bei der energetischen Sanierung des
kommunalen und privaten Gebäudebestandes.

Im Bereich der energetischen Gebäudesanierung
droht ein zu weit reichender gesetzlicher Zwang im
Bestandsbereich das Investitionsverhalten negativ
zu beeinflussen und unerwünschte Mietsteigerun-
gen nach sich zu ziehen. Die Möglichkeit des Einsat-
zes von Fördermitteln und verbesserten Finanzie-
rungsinstrumenten muss mit der Frage verbindli-
cher Auflagen in ein angemessenes Gleichgewicht
gebracht werden.

Um die komplexen Strukturen bei Eigentümern und
Siedlungsformen in Bestandsgebieten zu erreichen,
bedarf es einer veränderten Strategie, die über den
Quartiersbezug ansetzt. Ziel muss es sein, in einem
Quartier unter Einbeziehung der Bewohner und
Eigentümer und anderer wichtiger Akteure im Rah-
men einer ausführlichen Bestandsaufnahme der
lokalen Situation diejenigen Maßnahmen herauszu-
arbeiten, die den höchsten Effizienzvorteil mit sich
bringen und zugleich finanzierbar und machbar
sind. Um die Finanzierung so geplanter Maßnah-
men zu unterstützen und soziale Belastungen zu
vermeiden, sollte die Bildung eines Energieeffizienz-
budgets als neuer Förderansatz dienen, welches in
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den Kommunen für die quartiersbezogene energe-
tische Erneuerung auf Basis integrierter Energiekon-
zepte eingesetzt werden kann. Für die Kommunen
ist eine Sicherung der Höhe der Konzessionsabga-
ben eine fiskalische Notwendigkeit. Wir streben eine
Novellierung der Konzessionsabgabenver¬ordnung
mit einer mengenunabhängigen Konzessionsabga-
be an, damit Energiesparen sich nicht schädlich auf
die Konzessionsabgaben auswirkt.

Die Finanzkraft der Kommunen stärken

Damit die Menschen und ihre Familien in unseren
Kommunen sicher leben, damit sie gute Schulen und
frühkindliche Förderung erhalten, bezahlbaren
Wohnraum finden, ein leistungsfähiges Verkehrsan-
gebot und andere Einrichtungen nutzen können,
brauchen die Städte, Gemeinden und Kreise eine
stabile und verlässliche Finanzausstattung. Dies gilt
umso mehr, als die Unterschiede in der Wirtschafts-
und Finanzkraft zwischen Ländern und Regionen
stark zugenommen haben. Trotz Rekordsteuerein-
nahmen öffnet sich die Schere zwischen armen und
reichen Kommunen immer weiter. Es besteht ein
Investitionsstau bei Straßen, Schulen und öffentli-
chen Einrichtungen von über 130 Mrd. Euro. Inzwi-
schen sind beinahe 50 Mrd. Euro an Kassenkrediten
aufgelaufen. Sie dokumentieren, dass zahlreiche
Kommunen strukturell nicht mehr dazu in der Lage
sind, ihre Haushalte Jahr für Jahr auszugleichen. Und
auch die meisten Länder sind damit überfordert,
diese Unterschiede aufzufangen. Steigende Sozial-
ausgaben, Herausforderungen des demographi-
schen und wirtschaftlichen Strukturwandels, der
Erhalt der öffentlichen Infrastruktur und die Finan-
zierung von Zukunftsaufgaben in den Bereichen Bil-
dung, Forschung und Energie verlangen deshalb
gemeinsame Anstrengungen.

Die SPD begreift es als gesamtstaatliche Aufgabe,
zusammen mit den Ländern und Kommunen für die
Herstellung gleichwertiger Lebensverhältnisse zu
sorgen. Die soziale Stabilität, unser Wohlstand und
wirtschaftlicher Erfolg beruhen ganz wesentlich auf
Solidarität und gemeinsamen Investitionen in unse-
re Zukunft. Wir verfolgen das Leitbild eines solidari-
schen Föderalismus, der unser Wachstums- und
Wirtschaftsmodell erhält und ihm nicht durch wech-
selseitige Abgrenzung die Grundlage entzieht. Diese
Politik muss an der Basis in den Kommunen anset-
zen. Sie müssen wir in die Lage versetzen, vor Ort
gleichwertige Lebenschancen, Inklusion, soziale
Sicherheit und den Zugang zu Bildung zu gewähr-

leisten. Hierbei stehen alle staatlichen Ebenen in der
Pflicht. Weder der Bund noch die Länder und am
allerwenigsten die Kommunen selbst sind dazu in
der Lage, diese Herausforderungen allein zu bewäl-
tigen. Wir wollen sie daher gemeinsam, dauerhaft
und nachhaltig dazu befähigen, ihre heutigen und
künftigen Aufgaben zu schultern.

Die SPD hat auf diese Herausforderung als erste und
bislang einzige Partei substanziell reagiert. In der
vergangenen Legislaturperiode kam eine Entlastung
der Kommunen durch die Übernahme der Kosten
der Grundsicherung im Alter und bei Erwerbsmin-
derung ganz wesentlich auf unsere Initiative hin
zustande. Zugleich haben wir die wiederholten
Angriffe auf die Gewerbesteuer als wichtigste kom-
munale Steuereinnahme erfolgreich abgewehrt.
Darüber hinaus haben wir mit einem Investitions-
und Entschuldungspakt für die Kommunen in
Deutschland ein Konzept vorgelegt, mit dem die
Kommunalfinanzen nachhaltig und dauerhaft abge-
sichert werden können. Durch einen Dreiklang aus
weiterer Sozialkostenentlastung, stabilen Einnah-
men und flankierenden Investitionshilfen insbeson-
dere für finanz- und strukturschwache Kommunen
bekämpfen wir die strukturelle Unterfinanzierung.
Setzen wir diesen Pakt um, wird er als ein soziales
und investives Konjunkturprogramm wirken, das
Zusammenhalt, Wachstum und Wohlstand fördert.

(3) Unser Engagement – für eine lebendige
und aktive Demokratie vor Ort

Die repräsentative lokale Demokratie mit ihren Tau-
senden ehrenamtlichen Kommunalpolitikerinnen
und Kommunalpolitikern ist der Grundstein unserer
Demokratie und Bürgergesellschaft. Sie ist wichtiger
Bestandteil Bürgerschaftlichen Engagements. Diese
demokratische Tradition lokaler repräsentativer Ver-
tretungen muss bewahrt und weiterentwickelt wer-
den. Zentral für die SPD ist die solidarische Bürger-
gesellschaft. Bürgerinnen und Bürger beteiligen sich
vor allem dort an sozialen und politischen Entwick-
lungen, wo es sie unmittelbar betrifft: in ihrer
Gemeinde, in ihrem Stadtteil. Ein wesentliches
Merkmal unserer Partizipationspolitik zielt daher
darauf, die lokale Demokratie zu stärken. Grundlage
dafür ist die kommunale Selbstverwaltung durch
gewählte Repräsentantinnen und Repräsentanten.
Dieses System hat sich in vielen Jahrzehnten
bewährt, es ist das Fundament unserer Demokratie.
Ergänzend sehen die Gemeindeordnungen plebiszi-
täre Entscheidungsformen, wie Bürgerbegehren und
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Bürgerentscheide, vor. Dieses ausgewogene Verhält-
nis von repräsentativer Demokratie im Regelfall und
direkter Demokratie als Ergänzung sehen wir auch
in der Zukunft als Basis einer lebendigen kommuna-
len Selbstverwaltung.

Kommunalpolitik muss zwischen den verschiede-
nen einzelnen Interessen und Bevölkerungsgruppen
vermitteln und die gesellschaftlichen Kräfte zusam-
menführen, um Zukunftsfragen gemeinsam vor Ort
zu lösen. Daher setzen wir auf eine frühzeitige Bür-
germitwirkung. Kooperative Formen der Demokra-
tie, d.h. die vielfältige Mitwirkung unterschiedlicher
Bürgergruppen bereits im Vorfeld von Entscheidun-
gen, werden ein immer wichtigeres Element kom-
munalpolitischen Handelns. Erfolgreiche Bürgermit-
wirkung zeichnet sich durch eine frühzeitige Infor-
mation und Transparenz über das Verfahren sowie
dessen Ziele und Inhalte aus.

Am 25. Mai 2014 finden in 10 Bundesländern Kom-
munalwahlen statt. Bereits am 16. März 2014 wer-
den die kommunalen Vertretungskörperschaften in
Bayern gewählt. Viele Sozialdemokratinnen und
Sozialdemokraten werden sich für ein Mandat in
den Räten und Kreistagen bewerben, um Verantwor-
tung für ihre Städte, Gemeinden und Kreise zu über-
nehmen. Wir unterstützen Euch bei diesem gesell-
schaftspolitisch so wichtigen Engagement. Wir wer-
den die breite Verankerung in unseren Kommunen
unter Beweis stellen. Die SPD ist die Kommunalpar-
tei in Deutschland!

Steuer-, Finanz- und
Wirtschaftspolitik

StW 2 
Unterbezirk Frankfurt (Bezirk Hessen-Süd)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für einen säkularen Staat – 
gegen Steuermissbrauch für 
religiöse Zwecke 

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands setzt
sich für ein Gesetz zur endgültigen Abgeltung sämt-
licher Säkularisierungszahlungen ein.

StW 5 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Steuerliche Gleichbehandlung
von Luft-, Schiffs- und Schienen-
verkehr ermöglichen

Die SPD-Fraktion im Deutschen Bundestag wird auf-
gefordert, sich für die Abschaffung des Ausnahme-
tatbestands der steuerfreien Verwendung von Ener-
gieerzeugnissen in der Binnenschifffahrt sowie von
Flugbenzin gemäß § 27 des Energiesteuergesetzes
einzusetzen.
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StW 6 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Sicherung der Gewerbesteuer als
Einnahme für die Kommunen

Die SPD-Bundestagsfraktion wird aufgefordert, ein
Gesetz zu entwerfen, welches Steuerschlupflöcher
für Unternehmen schließt. Es soll somit zukünftig
nicht mehr möglich sein, dass große Unternehmen
ihre Gewinne so „klein rechnen“, dass sie keine
Gewerbesteuer leisten müssen.

StW 8 
Ortsverein Winsen (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPE-
Fraktion im Europäischen Parlament)

Für ein weltweites Verbot aller
Finanzwetten und Derivate

1. Die SPE-Fraktion im Europäischen Parlament und
die SPD-Bundestagsfraktion werden aufgefor-
dert, ihren Einfluss geltend zu machen, um ein
Verbot aller spekulativen Finanzprodukte wie
Finanzwetten, Derivate und Zertifikate durchzu-
setzen.

2. Dieses Verbot soll nach Möglichkeit weltweit gel-
ten. Andernfalls sollte ein Anfang in Europa
gemacht werden. Sollten Länder wie Großbritan-
nien oder Irland ihre Mitarbeit verweigern, ist eine
vertiefte Zusammenarbeit in Europa anzustreben. 

3. Länder, die an der Spekulation festhalten, sollen
auch die Risiken allein tragen.

4. Flankierend soll verhindert werden, dass Rechts-
subjekte (Einzelpersonen, Unternehmen etc.) aus
den beteiligten Mitgliedstaaten in entsprechende
Finanzprodukte investieren, die an anderen
Finanzplätzen gehandelt werden. So weit wie
möglich sollen auch multinationale Konzerne ein-
bezogen werden.

5. Der rechtliche Rahmen im Völkerrecht, Europa-
recht und im nationalen Recht ist entsprechend
anzupassen.

Die Finanzkrise ist nicht vorbei. Sie macht nur eine
Pause, wird aber erneut ausbrechen, weil die struk-
turellen Ursachen nicht beseitigt sind. Die Finanzkri-
se hat verschiedene Ursachen: Sie ist erstens eine
Verschuldungskrise (insbesondere, aber nicht nur
eine Staatsverschuldungskrise), zweitens eine Wirt-
schaftskrise (mangelnde Wettbewerbs¬fähigkeit vor
allem südeuropäischer Staaten) und drittens eine
Finanzmarktkrise (Spekulationsblasen durch Finanz-
wetten und Derivate).
Die Staatsverschuldung ist nicht zu Unrecht im
Fokus der Öffentlichkeit. Daneben werden aber die
systemischen Risiken des weltweiten Finanzmarkt-
kapitalismus und bestimmter Finanzmarktprodukte
unterschätzt. Die Analyse und auch die bisher disku-
tierten und umgesetzten Regelungsansätze greifen
hier bisher viel zu kurz:

Ein Trennbankensystem mag die Transparenz des
Bankensystems ein wenig erhöhen. Allerdings führt
etwa die Neugliederung einer deutschen X-Bank in
eine „X-Bank-Holding“ mit zwei Töchtern, der Toch-
ter 1 „X-Geschäftskunden- und Privatkunden¬bank“
für das Einlagen- und Kreditgeschäft und der Tochter
2 „X-Investmentbank“ nicht dazu, dass die Risiken
verschwinden. Sowohl die geschäftlichen Risiken
laufen bei der Holding zusammen, und die Risiken
für das Finanzsystem und den Staat bleiben bei sys-
temrelevanten Banken bestehen, denn irgendwo
kommt das Geld, mit dem die Investmentbanken
arbeiten, ja her. Die Lehmann brothers-Pleite hatte
ihre Folgen. In den USA galt von 1933 bis 1999 das
Trennbankensystem. Lehman brothers war eine
reine Investmentbank, und das Trennbankensystem
hätte die Pleite 2008 nicht verhindert. Deutschland
ist aber bisher mit einem (Universal-) Bankensystem
mit den drei Säulen der öffentlich-rechtlichen Ban-
ken (Sparkassen und Landesbanken), Genossen-
schaftsbanken und Privatbanken bisher trotz erheb-
licher Probleme relativ gut gefahren. In die Krise
gekommen sind aber sowohl Privatbanken (Hypo-
Real, Commerzbank, IKB) als auch öffentlich-rechtli-
che Banken (BayernLB, SachsenLB, WestLB etc.). Es
kommt daher primär nicht auf die Organisations-
form und Trägerschaft der Banken an, sondern auf
das Geschäftsmodell und die getätigten Geschäfte.

Auch eine verbesserte Regulierung, die jedes Finanz-
produkt einer Regulierung unter¬wirft, ist zwar
sinnvoll und anzustreben, wird aber letztlich auf-
grund der strukturellen Marktintransparenz nicht
ausreichend sein, um die systemischen Risiken der
Finanzprodukte in den Griff zu bekommen. Eine
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Regulierung muss daher an den Finanzprodukten
selbst bzw. an der Art der Finanzprodukte ansetzen.
Solange Geld in bestimmte Finanzprodukte fließt,
sind die Risiken nicht beseitigt. Die Vielfalt der
Finanzprodukte ist fast unübersehbar: Beispielswei-
se werden für Siemens an Wertpapieren gehandelt
8 Aktien, 9 Fonds, 20 Anleihen und 11.630 Zertifikate.
Für die Deutsche Bank AG sind es 1 Aktie, 4 Fonds,
757 Anleihen und 20.552 Zertifikate (Quelle:
www.finanzen.net, Stand: 11.9.2013). Weltweit dürf-
te die Anzahl aller gehandelten Finanzprodukte so
groß sein, dass keine Regulierung hier jemals einen
Überblick behalten kann. Die Produktvielfalt und die
Marktintransparenz sind von den Finanzmarktak-
teuren, die die Finanzprodukte schaffen, gewollt.
Eine Regulierung muss daher nicht am einzelnen
Finanzprodukt, sondern an der Art der Finanzpro-
dukte ansetzen.

StW 9 
Landesorganisation Hamburg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Regulierung der „Schatten -
banken"

1. Für Unternehmen, deren Hauptzweck der Betrieb
von Finanzgeschäften ist, die also Kapital von
Investoren sammeln und anlegen, sollen diesel-
ben Gesetzesvorschriften und Regeln gelten wie
für Banken (insbesondere die Regeln über die Aus-
stattung mit Eigenkapital).

2. Soweit diese Unternehmen forderungsbasierte
Wertpapiere ausgeben („Asset Backed Securities”
oder „Mortgage Backed Securities”), ist von der
zuständigen Finanzaufsichts-behörde vor Ertei-
lung der Genehmigung der Emission sicherzustel-
len, dass maximal 90 Prozent der zugrundeliegen-
den Forderungen über dieses Finanzierungs -
instrument am Markt platziert werden. Das
bedeutet, dass sowohl die Emittenten als auch 
die den Vertrieb übernehmenden Unternehmen
(also Banken oder Versicherungsunternehmen)
zur Absicherung jeweils mindestens 10 Prozent
des Anlagebetrages in der Bilanz behalten müs-
sen.

3. Zukünftig soll keine Mehrfachverbriefung von
Kreditforderungen mehr erlaubt sein. Deshalb
sind der Finanzaufsichtsbehörde die zugrunde lie-
genden Kreditverträge eindeutig identifizierbar
offen zulegen. Erst nach der Prüfung lässt sie die
Verbriefung der Forderungen zum Handel zu.

StW 10 
Ortsverein Kiel-Russee-Hammer 
(Landesverband Schleswig-Holstein)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Steuerschlupflöcher schließen 
– öffentliche Haushalte ausfinan-
zieren – Benachteiligung von
Arbeitnehmer/innen und kleinen
Betrieben abbauen

Die Mitglieder der SPD-Bundestagsfraktion werden
gebeten folgende Gesetzesvorhaben im Bundesrat
zu initiieren bzw. im Deutschen Bundestag einzu-
bringen:

a) Die Bezugsgröße für die Besteuerung von großen
/ international verflochtenen Unternehmen auf
den bei der Bilanz ohnehin ermittelten Gewinn
vor Zinsen und Steuern gesetzlich neu zu fassen.
Anlass: Würden die Unternehmenssteuern auf
dieser beschriebenen Basis direkt beim Betrieb
erhoben – egal ob der Eigentümer Aus- oder
Inländer ist –, könnten keine in Deutschland
erwirtschafteten Gewinne mehr unversteuert
abfließen.

b) Die steuerlichen Abzugsmöglichkeiten für Auf-
wendungen, die in Deutschland nicht zuversteu-
erten Erträgen führen, u.a. für Produktionsverla-
gerungen ins Ausland, ersatzlos streichen. Anlass:
Mit diesen bestehenden steuerlichen Abzugs-
möglichkeiten subventioniert der Staat u.a. die
Verlagerung von Unternehmen ins Ausland. Hier
werden falsche finanzielle Anreize geboten. So
mindern die Kosten für den Umzug in Deutsch-
land die Steuerlast und die Gewinne fallen am
neuen Standort an.
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c) Die sogenannte steuerliche Organschaft ist auf-
zuheben und die damit verbundene Verlustrech-
nung zwischen Konzerngesellschaften bei der
Körperschaft- und Gewerbesteuer ist abzuschaf-
fen. Anlass: Die Regeln zur Gewinn- und Verlust-
rechnung im Konzern erlauben es Unternehmen,
die Erträge profitabler Betriebe gegen die Verluste
anderer Betriebe im Unternehmensverbund auf-
zurechnen. Im Ergebnis vermindert sich das Steu-
eraufkommen. Konzerne haben einen Steuervor-
teil gegenüber kleineren Unternehmen und viele
Kommunen nehmen kaum Gewerbesteuern ein
– obwohl die örtliche Niederlassung eines großen
Konzerns hohe Überschüsse erwirtschaftet.

d) Die Verlustvorträge sind, wie es in vielen EU-Län-
dern üblich ist, nach wenigen Jahren abzuschmel-
zen. Anlass: Verlustvorträge eröffnen Unterneh-
men die Möglichkeit, einmal angefallene Verluste
beliebig lange vor sich her zu schieben und sie in
guten Jahren gegen einen Teil der Gewinne auf-
zurechnen. So hatten die Kapitalgesellschaften in
2006 in Deutschland 576 Milliarden Euro zur Steu-
er mindernden Verrechnung mit kommenden
Gewinnen aufgetürmt.

e) Die schrittweise Einführung bzw. Annäherung der
Buchwerte an die Verkehrswerte von Vermögens-
gegenständen – vor allem Grundstücke und
Immobilien –, um deren Wertzuwächse jährlich
als steuerpflichtigen Gewinn gesetzlich anrech-
nen zu lassen.Anlass: Erst bei Verkauf von Vermö-
gensgegenständen werden die Wertzuwächse
steuerlich erfasst. Gibt es keinen Besitzerwechsel,
bleiben Wertsteigerungen von Vermögensgegen-
ständen unversteuert. Beispielsweise stehen vor
langer Zeit für 100.00 D-Mark gekaufte Grundstü-
cke noch heute mit diesem Wert in der Bilanz,
auch wenn der Marktpreis inzwischen bei einer
Millionen Euro liegt.

f)  Die Gewerbesteuer zu einer „kommunalen
Betriebs- bzw. Wirtschaftssteuer" auszubauen, in
der alle im Betrieb erwirtschafteten Kapitalent-
gelte als Bemessungsgrundlage steuerrechtlich
vollumfänglich einbezogen werden. Anlass: Die
Gewerbesteuer wurde zwischen 1980 und 2008
ausgehöhlt. Sie war ursprünglich eine Steuer, die
alle auf die Kapitalgeber entfallenden Erträge
erfasste – beim Fremdkapital die Zinsen, beim
Eigenkapital die Gewinne. Übrig blieb am Ende
nur eine „Extra-Gewinnsteuer für Großunterneh-
men". Seit 2008 wird zumindest ein Teil der

gezahlten Schuldzinsen und Lizenzgebühren, die
an Mutter- oder Finanzierungsgesellschaften flie-
ßen, wieder besteuert. Der 2008 eingeschlagene
Kurs soll nun fortgesetzt werden.

g) Kapitalerträge sind wieder in der Einkommen-
steuererklärung auszuweisen und mit dem per-
sönlichen Einkommensteuersatz zu besteuern.
Anlass: Die Abgeltungssteuer entlastet die Bezie-
her hoher Einkommen sehr stark, da auf Kapital-
erträge nicht mehr der persönliche Einkommen-
steuersatz, sondern nur noch pauschal 25 Prozent
erhoben werden. Durch die anonyme Erhebung
der Steuer bei der kontoführenden Bank hat der
Fiskus kaum einen Überblick, welcher Steuer-
pflichtige welche Kapitaleinkünfte hat. Dies
begünstigt die Steuerhinterziehung und muss
abgestellt werden.

h) Die Einnahmen aus alledem (Maßnahmen von a
– g) sollen nach folgendem Schlüsselverteilt wer-
den: Bund 15%, Länder 42,5 % und Kommunen
42,5%. Anlass: Nachdem jahrzehntelang den
Kommunen vom Bund und den Ländern Aufga-
ben ohne finanzielle Ressourcen übertragen wor-
den sind, ist es an der Zeit den o.g. Verteilungs-
schlüssel zu verwirklichen.

i) Durch ein Bundes-Konnexitätsausführungsgesetz
sollen künftig etwaige Mehrbelastungen der Län-
der ausgeglichen werden. Anlass: Schaffung einer
sicheren Rechtsgrundlage, Rechtsklarheit und
Verlässlichkeit, die für eine verbesserte und kon-
fliktfreiere Zusammenarbeit zwischen Bund und
Ländern sorgt. Das Gesetz soll Bekenntnis und
Ausdruck für eine kooperative und gleichberech-
tigte Partnerschaft sein.

StW 11 
Unterbezirk Duisburg 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Grenzen der Staatsverschuldung
und wachstumsorientierte Konso-
lidierungspolitik
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Die SPD Bundestagsfraktion und der nächste SPD
Bundesparteitag werden gebeten, die Notwendig-
keit öffentlicher Kreditaufnahmen zur Erfüllung von
Staatsaufgaben festzustellen. Zur effektiven Begren-
zung der Staatsverschuldung müssen folgende Eck-
punkte dabei beachtet werden:

1. Wir Sozialdemokraten gehen grundsätzlich
davon aus, dass staatliche Ausgaben mittelfristig
durch laufende Einnahmen bestritten werden
sollen. Aus steuerlichen Einnahmeüberschüssen
sind Rücklagen für Investitionen zu bilden oder
auch sozial ausgewogene Steuersenkungen zu
rechtfertigen. Öffentliche Kreditaufnahmen sind
wirksam zu begrenzen und mit Rückführungs-
mechanismen zu versehen.

2. Die Staatsverschuldung steht in dem Span-
nungsfeld der Generationengerechtigkeit und
der Deckung öffentlicher Aufgaben. Den Parla-
menten kommt hierbei das Recht des Souveräns
zu, mit ihrer Haushaltsgesetzgebung Politik zu
steuern. Die Vergabe und auch die Verwendung
staatlicher Finanzmittel, gerade im Bereich der
Schuldenverwaltung, müssen einer effektiveren
Kontrolle unterzogen werden.

3. Um Generationsgerechtigkeit und Parlaments-
hoheit verfassungsrechtlich zulässig und poli-
tisch geboten miteinander in Einklang zu brin-
gen, ist der Begriff der „Investition“ nicht nur
ökonomisch zu betrachten, sondern im Rahmen
eines fairen Generationenausgleichs gesell-
schaftlich weiter zu fassen. Bildung ist eine Inves-
tition in die Zukunft; Haushaltsmittel für Bildung
sind daher kein ökonomischer Risikotransfer. Das
bis Juli 2009 geltende Verfassungsgebot ist
dahin gehend weiterzuentwickeln. Starre, an die
volkswirtschaftliche Gesamtrechnung gekoppel-
te Begrenzungen werden abgelehnt.

4. Staatsverschuldung darf einen zumutbaren öko-
nomischen Belastungseffekt haben, der jedoch
durch eine zu erwartende und möglichst exakt
zu prognostizierende Entlastung und Tilgung
kompensiert werden muss. Belastungen sind
dabei möglichst präzisen Tilgungserwartungen
zuzuordnen. Hierbei sind gesamtwirtschaftliche
Entwicklungen mitzuberücksichtigen. Eine den
wirtschaftlichen Auf- und Abschwüngen berück-
sichtigende staatliche Ausgabenpolitik des Staa-
tes zur Stabilisierung der Wirtschaft muss wei-
terhin möglich sein. 

5. Wir Sozialdemokraten bekennen uns ausdrück-
lich zum vorsorgenden Sozialstaat. Investitionen
in Bildung und Ausgaben für Kinder und Jugend

dürfen deshalb auch über Kredite finanziert wer-
den, weil sie nachweislich zu künftigen Entlas-
tungen der sozialen Sicherungssysteme führen.

6. Eine Schuldenbremse darf keine Investitions-
bremse sein und erst recht nicht gegenwartsbe-
lastende Schulden mit zukunftsbegünstigenden
Zielen verhindern.

7. Die Finanzpolitik des Staates wird an die Staats-
zielbestimmungen und an das Wirtschaftlich-
keitsgebot gebunden. Der faire Generationsaus-
gleich ist zusätzlich – in Abwägung zur Parla-
mentshoheit – als Staatsziel mit Verfassungs-
rang zu verankern. Dabei ist zu beachten und von
den Parlamenten zu legitimieren, dass gegen-
wärtigen Belastungen durch Kreditfinanzierun-
gen möglichst präzise prognostizierte zukünftige
Entlastungen gegenüberstehen. Zukunftsbelas-
tungen müssen – gemäß den vom Bundesverfas-
sungsgericht aufgestellten Grundsätzen – mit
Zukunftsbegünstigungen einhergehen. Das
Gebot zur Schuldenrückführung in Zeiten stei-
gender Steuereinnahmen soll mit dem Charakter
eines Staatsziels ins Grundgesetz aufgenommen
werden.

8. Sondervermögen (Finanzmarktstabilisierungs-
fonds, öffentliche Bad-Banks usw.) aller öffentli-
chen Haushalte sind der unmittelbaren parla-
mentarischen Beratung und fortlaufender parla-
mentarischer Kontrolle zu unterziehen. 

9. Bund und Länder sorgen gemeinsam für ein aus-
gewogenes und wirtschaftlich stabiles (Bundes-
) System. Die Bundesländer sind mit Staatsqua-
lität ausgestattet und deshalb in ihrer Haushalts-
führung voneinander „selbstständig“ und
„unabhängig“. Einnahmen aus Krediten und
damit eine „sinnvolle“ und dem Wirtschaftlich-
keitsgebot unterliegende Staatsverschuldung
müssen daher auch den Ländern weiterhin
gestattet sein. Es macht wenig Sinn für die Bun-
desländer ein Verschuldungsverbot ab dem Jahre
2020 vorzugeben.

10. Sozialdemokratische Konsolidierungspolitik
beinhaltet nicht nur eine maßvolle, sparsame
und wirtschaftliche Kredit- und Ausgabenpolitik,
sondern auch eine Stärkung der Einnahmeseite.
Staatsverschuldung zurückzuführen ist nicht
gleichbedeutend mit kopflosem Sparen. Eine
effektive Begrenzung der Staatsverschuldung
auf verfassungsrechtlich zulässiges und gewoll-
tes Maß ist nur auf Basis einer wirtschaftlich aus-
gewogenen und gerechten Steuerpolitik mög-
lich. Konjunkturbedingte Steuermehreinnahmen
sind möglichst für die Schuldentilgung zu ver-
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wenden. 11.Steuerpolitisch ist es deshalb gebo-
ten, die Steuererleichterungen für Hoteliers rück-
gängig zu machen, den Spitzensteuersatz (ab
100.000 Euro Jahreseinkommen für Alleinste-
hende) auf 49 Prozent anzuheben, die Brennele-
mentesteuer zu erhöhen, die Vermögensteuer
wieder zu erheben und ebenso eine Finanz-
markttransaktionssteuer einzuführen.

12. Wachstumsorientierte Konsolidierungspolitik
setzt ebenfalls darauf, Niedrigzinsphasen – wie
die gegenwärtige – zur gezielten Investitionsför-
derung, insbesondere für den Ausbau des Bil-
dungs- und Forschungsstandort Deutschland, zu
nutzen. Nur über eine Stärkung der Binnennach-
frage lässt sich gezielt nachhaltiges Wachstum
anregen, das den zuverlässigsten Garanten für
solide Staatsfinanzen darstellt.

StW 12 
Ortsverein Bremen-Gartenstadt-Vahr 
(Landesorganisation Bremen)
(überwiesen an SPD-Landtagsfraktionen)

Stabilisierung des Bankensektors

Um den nach der vergangenen Bankenkrise wieder-
um durch eigenes Verschulden bedrohten Banken-
sektor zu stabilisieren und ihn auf seine volkswirt-
schaftlich notwendigen Aufgaben zurück zuführen,
werden sozialdemokratisch geführte Landes- und
Bundesregierungen aufgefordert, bei Bedarf von
Kapitalerhöhungen einzelner Banken sich mit min-
destens 25,1 % an deren Eigenkapital zu beteiligen.
Sie werden dies mit dem Ziel tun, dauerhaft Einfluss
zu nehmen, um

– die Risiken des Zusammenbruchs von system -
relevanten Banken abzuwehren

– sie auf die Aufgabe der Kreditversorgung der
Wirtschaft, insbesondere der mittelständischen
Wirtschaft sowie privatem Bedarf, zu konzentrie-
ren

– Spekulationsgeschäfte zu unterbinden
– einen bankeneigenen Beitrag zu leisten, die exor-

bitanten Einkommen der Vorstände privatwirt-
schaftlicher Großunternehmen einzuschränken

– den Umfang der Ausschüttungen auf eine Kapi-
talrendite von nicht oberhalb von 15 % des Eigen-
kapitals p.a. zu begrenzen.

StW 13 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und 
SPE-Fraktion im Europäischen Parlament)

Regulierung der Finanzmärkte

Ungezügelte Spekulationen und Profitgier an den
Finanzmärkten haben zum Ausbruch der letzten
Krise geführt. Daher fordert der Parteitag die SPD-
Bundestagsfraktion und die S&D-Fraktion im Euro-
paparlament auf, die Finanzmärkte ausreichend zu
regulieren. Es reicht nicht aus, nur ungedeckte Leer-
verkäufe in Deutschland zu verbieten und Rating-
agenturen und Eigenkapitalvorschriften zu regulie-
ren. Die Regulierung soll das Verbot des Handels mit
Kreditausfallversicherungen, ohne den Basiswert
(Underlying Asset) zu besitzen, beinhalten. Das
bedeutet, dass ein Marktteilnehmer/eine Marktteil-
nehmerin ein Derivat nur handeln darf, wenn er
auch den zu Grunde liegenden Vermögensgegen-
stand besitzt. Dieses Verbot schränkt die Möglichkeit
zur Spekulation in extremem Masse ein. Bisher wur-
den ungedeckte Kreditausfallversicherungen nur
auf Staatsanleihen verboten.

StW 16 
Kreisverband Herford 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gemeinnützige Organisationen

Es ist eine gesetzliche Regelung zu schaffen, die
gemeinnützige Organisationen dem Wettbewerbs-
recht entsprechend vor Verwechslung und Nachah-
mung schützt.
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StW 18 
Landesverband Bayern 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Gehältertransparenz als Basis für
Gehältergerechtigkeit 

Wir fordern, angelehnt am das skandinavische
Modell der Gehältertransparenz, für Unternehmen
mit mindestens 25 MitarbeiterInnen anonyme
Gehaltslisten zu veröffentlichen. Stellt sich heraus,
dass Frauen für gleiche Arbeit weniger verdienen,
droht eine Geldstrafe für das Unternehmen.

StW 19 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Privatisierung 

Die SPD lehnt jede Form der Privatisierung staatli-
cher Aufgaben der Daseinsvorsorge ab. Das gilt ins-
besondere für die Privatisierung in der Form der
angeblichen Zusammenarbeit von Privaten und
dem Staat (PPP). Die SPD setzt sich daher insbeson-
dere dafür ein,

• dass die Zahlungsverpflichtungen aus PPP-Verträ-
gen bundesweit in die Verschuldung eingerech-
net werden, die Deutschland an Maastricht mel-
det, 

• die ÖPP Deutschland AG aufgelöst wird, 
• eine Verpflichtung zur Veröffentlichung aller PPP-

Verträge gesetzlich einzuführen, 
• Wirtschaftlichkeitsuntersuchungen nur von

staatlichen Behörden anstellen zu lassen und
dafür die personellen Grundlagen zu schaffen, 

• die Kommunen finanziell so auszustatten, dass
sie ihre Aufgaben in der Daseinsvorsorge ohne pri-
vate Finanzierung durchführen können. 

Privatisierungen – in welcher Form auch immer –
durch die ein Monopol geschaffen wird, wie dies bei-
spielsweise bei der Wasserversorgung der Fall ist,
müssen rekommunalisiert werden.

StW 20 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Abgeordnete im Berliner Abgeordnetenhaus)

Übungsleiterpauschale verein-
heitlichen

Die SPD spricht sich dafür aus, dass die Übungslei-
terpauschale, d.h. die Vergünstigung nach § 3 Nr. 26
Einkommensteuergesetz (EStG) für EhrenamtlerIn-
nen vereinheitlicht wird. Die steuerlichen Regelun-
gen sind insofern anzupassen, dass auch ehrenamt-
liche Betreuer aus gemeinnützig anerkannten Ver-
einen bei der Aus- und Fortbildung von Kinder- und
Jugendlichen von der Übungsleiterpauschalrege-
lung profitieren. Die sozialdemokratischen Mitglie-
der des Abgeordnetenhauses und des Senats wer-
den aufgefordert, zu prüfen, ob eine landesgesetzli-
che Regelung oder Anweisung möglich ist, um o.g.
Personengruppe von der Regelung des § 3 Nr. 26
EStG zu erfassen.

StW 21 
Unterbezirk Rheinisch-Bergischer-Kreis 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Landtagsfraktionen)

Staatliche Unterstützung des
Ehrenamtes

Die Bundes- und Landesregierungen werden aufge-
fordert, Möglichkeiten zu finden, nachweisbare Aus-
gaben für ehrenamtliche Arbeit steuerlich anzurech-
nen oder nach Prüfung vom Finanzamt angemessen
ersetzt zu bekommen. Das bezieht sich besonders
auf die steuerliche Abzugsfähigkeit der Fahrtkosten
bei den Fahrten zur Wirkungsstätte der ehrenamtli-
chen Tätigkeiten, analog der steuerlichen Fahrtkos-
tenabzugsfähigkeit bei Fahrten zum Arbeitsplatz im
Erwerbsleben.
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StW 22 
Unterbezirk Northeim-Einbeck (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Erhöhung der Pendlerpauschale

Die SPD soll sich dafür einsetzen, dass die sogenann-
te Pendlerpauschale entsprechend an die Entwick-
lung der Lebenshaltungskosten angepasst wird.

StW 24 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion, an SPD-
Gruppe im Europäischen Parlament und an SPD-
Parteivorstand)

Schädliche Finanzmarktspekula-
tionen mit Nahrungsmitteln und
Rohstoffen unterbinden

Die Bundestagsfraktion der SPD wird aufgefordert,
bei der Bundesregierung zielgerichtete Initiativen
auf europäischer und internationaler Ebene zur
Unterbindung reiner Finanzspekulationen bei
Warentermingeschäften mit Rohstoffen und Nah-
rungsmitteln insbesondere auf der Ebene des Euro-
päischen Ministerrats und der betreffenden Ver-
handlungen der G 20-Staaten einzufordern. Die
sozialistische Fraktion im Europäischen Parlament
wird aufgefordert, den Beschlüssen des Europäi-
schen Parlaments zur Regulierung von Finanzmarkt-
transaktionen mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen
durch Einforderung einer präzisen und mit wirksa-
men Kontrollmöglichkeiten ausgestatteten Fassung
der Direktive zu Finanzmarktinstrumenten der EU-
Kommission MiFID Geltung zu verschaffen. Dazu
gehören die Festlegung von Positionslimits (Begren-
zung von Zahl der abzuschließenden Standardver-
träge für Warentermingeschäfte) und der Aus-
schluss von Finanzinstituten von den Rohstoffbör-
sen. Weiterhin sollten Finanzprodukte, die der Spe-
kulation mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen ohne
Bezug zur Absicherung von Realgeschäften dienen,
verboten werden. Der SPD-Parteivorstand wird auf-
gefordert, alle Einflussmöglichkeiten, z.B. auch die
Sozialistische Internationale und die internationale

Gewerkschaftsbewegung zu nutzen, um eine welt-
weite Initiative zur Bekämpfung der weltweiten
Spekulation mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen in
Gang zu bringen.
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Umwelt-, Energie-,
Verbraucher- und
Verkehrspolitik

U 3 
Landesverband Sachsen-Anhalt 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Forschung im Bereich der regene-
rativen Energien stärken 

Die derzeitige Form der Subventionierung der Pho-
tovoltaik, wie im EEG (Erneuerbare-Energien-Gesetz)
festgeschrieben, gilt es dahingehend zu verändern,
dass die Umlage zur Förderung erneuerbarer Ener-
gien, die sogenannte Ökoförderung, teilweise zu
Gunsten einer direkten Förderung der Forschung
und Entwicklung im Bereich der Solarenergie umge-
staltet wird. Eine angemessene Ausgestaltung der
Umlagehöhe ist durch die entsprechenden Bundes-
ministerien zu prüfen. Dabei sollen keine negative
Auswirkungen auf einheimische produzierende
Unternehmen entstehen.

U 7 
Unterbezirk Frankfurt (Bezirk Hessen-Süd)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Solarförderung für privat
 genutzte Häuser

Die sozialdemokratische Fraktion im Bundestag wird
aufgefordert, sich mit Nachdruck dafür einzusetzen,
dass die Einspeisevergütung für auf Privatdächern
installierte Solaranlagen wieder auf ein Niveau
angehoben wird, das eine Installation überhaupt
rentabel erscheinen lässt.

U 11 
Kreisverband Heilbronn-Land / Kreisverband Heil-
bronn-Stadt (Landesverband Baden-Württemberg)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Irrweg beenden – Agrosprit -
produktion einstellen

1. Die SPD setzt sich auf allen politischen Ebenen
(Land, Bund, Europa) dafür ein, dass möglichst
umgehend die Produktion von Treibstoffen aus
Pflanzen (Agrotreibstoffe) eingestellt wird. Als
erste Maßnahme muss die gesetzlich vorgeschrie-
bene Beimischung von Bioethanol in das Benzin
(E 10) ausgesetzt werden, mit dem Ziel, die Pflicht
abzuschaffen. 

2. Die Mitglieder werden aufgefordert, auf die Ver-
wendung von Biodiesel und E10 zu verzichten. 

U 16 
Ortsverein Remlingen (Bezirk Braunschweig)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und SPD-
Parteivorstand)

Atommülllager Asse II –
 Rückholung umsetzen!

Die SPD Bundestagsfraktion soll die Bundesregie-
rung auffordern, die Rückholung des Atommülls aus
dem Bergwerk Asse II zügig voranzutreiben. Es darf
keinen weiteren Zeitverzug geben! Hierbei sind fol-
gende Punkte zu berücksichtigen:

[…]

2) Alle Ministerien und Behörden müssen klare
Zielvorgaben zur Rückholung bekommen.

3)  Alle Möglichkeiten zur Beschleunigung der Rück-
holung sind ständig zu prüfen und umzusetzen.
Dabei darf es keine Abstriche in der Sicherheit
für die Mitarbeiter und die Bevölkerung geben. 

4) Die Asse II Begleitgruppe, mit den Experten der
„Arbeitsgruppe Option Rückholung“, ist kom-
plett zu informieren und ihre Anregungen und
Empfehlungen sind auf Umsetzbarkeit zu prü-
fen.
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[…]

7) Für die Rückholung des Atommülls aus dem
Schacht Asse II ist eine konkrete detaillierte
„Konzeptplanung Rückholung“ zu erstellen. Die
erforderliche dazugehörige Bergetechnik, d.h.
ferngesteuerten Maschinen sind unverzüglich
zu beauftragen. Parallel sind Vorbereitungsarbei-
ten zur Rückholung und Arbeiten zur Stabilisie-
rung des Bergwerkes durchzuführen. 

8) Für dieses Großprojekt ist eine Abteilung Pro-
jektmanagement mit kompetenten Fachperso-
nal und einem dazugehörigen Projektdirektor
einzurichten. Der Projektdirektor ist mit weitrei-
chenden Kompetenzen auszustatten.

9) Für den Schacht V ist unverzüglich die Vorboh-
rung zu erstellen und abzuteufen.

10) Ein Pufferlager ist einzurichten.
11) Ein Zwischenlagerort ist nach Auswahlkriterien

fest zu legen. Mehrere Standorte sind zu verglei-
chen. Es ist zu prüfen, ob für die Zwischenlage-
rung des Asse-Atommülls an den Standorten
vorhandener Kernkraftanlagen Flächen oder
nicht mehr genutzte Bundeswehrflächen für die
Zwischenlagerung genutzt werden können.

12) Die Konditionierungsanlage ist aufzubauen.
Hierbei ist klar zu regeln, dass die Konditionie-
rungsanlage ausschließlich der Verpackung des
Atommülls aus Asse II dient. Nach der Rückho-
lung des Atommülls aus Asse II ist diese Kondi-
tionierungsanlage zurück zu bauen. 

[Erledigt in den Punkten 1, 5 und 6]

U 23 
Unterbezirk Uelzen/Lüchow-Dannenberg 
(Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Hygieneregeln für alle organi-
schen Dünger

Die bestehenden Hygieneregeln für alle organischen
Dünger im Düngerecht müssen hinsichtlich ihrer
tatsächlichen Schutzwirkung überprüft und ange-
passt werden. Dabei müssen aktuelle wissenschaft-
liche Kenntnisse über die Belastungssituation aller

Dünger erarbeitet werden, um gesetzliche Regelun-
gen zu Hygieneaspekten im Düngerecht ändern
bzw. anpassen zu können. Im Frühjahr 2011 forderte
die „EHEC – Situation“ 60 Todesopfer. Weiterhin tre-
ten vermehrt MRSA – Erreger und ESBL – Erreger
(antibiotikaresistente Bakterien) auf und fordern in
Krankenhäusern immer mehr Todesopfer. Vor diesen
Hintergrund müssen wir eine Verwertung der unter-
schiedlichsten organischen Substrate aus seuchen-
und umwelthygienischer Sicht hinterfragen. Im
Sinne des vorbeugenden Infektionsschutzes sollten
organische Dünger daher nicht ohne vorherige
Hygienisierende Behandlung in der Landwirtschaft
oder im Landschaftsbau verwertet werden.

U 25 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Schmutzige Schokolade boykot-
tieren und damit Sklaverei von
Kindern bekämpfen

Der erhebliche Teil des Kakaos in der Welt wird mit
Hilfe von Kindersklaven produziert.

Daher werden alle Sozialdemokratinnen und Sozial-
demokraten aufgerufen,

• dort, wo sie Verantwortung tragen, die Vergabe-
und Auftragspraxis zu ändern, 

• ihr persönliches Konsumverhalten anzupassen, 

um fair produzierte und gehandelte Schokolade zu
fördern und so die Schokoladenproduzenten zur Ein-
haltung der Kernarbeitsnormen der Internationalen
Arbeitsorganisation (IAO) zu bewegen. Staatliche
Ebenen können Bezug auf die von Deutschland rati-
fizierten IAO-Kernarbeitsnormen nehmen, insbe-
sondere die Übereinkunft 182 zum Verbot der
schlimmsten Formen von Kinderarbeit. In einigen
Bundesländern existieren Tariftreuegesetze, die
direkten Bezug auf die Einhaltung und Durchset-
zung der IAO-Kernarbeitsnormen nehmen. Diese
müssen auch bei dem Verkauf von Schokolade
durchgesetzt werden.
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U 26 
Unterbezirk Ennepe-Ruhr 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Lebensmittelgesundheit/ 
Resistente Keime

Wir fordern:

1. Erlass gesetzlicher Bestimmungen, die Medika-
mente, Hormone, resistente Keime in/auf Lebens-
mittel, also auch Pflanzen, verhindern. Ausnah-
men sind klar und eindeutig auf ein Minimum zu
begrenzen.

2. Die Herkunft resistenter Keime in/auf Gemüse-
pflanzen ist unverzüglich aufzuklären. Wirksame
Gegenmaßnahmen sind zu treffen, die eine
erneute Verseuchung ausschließen.

3. Mehr und ausreichende staatliche Kontrollen,
sowie spürbare Sanktionsmöglichkeiten. Die Kos-
ten sind über von den Kontrollierten zu zahlende
Gebühren zu decken.

U 28 
Bezirk Hessen-Nord 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Lebensmittelsiegel

Wir fordern die Einführung eines einheitlichen Sie-
gels für Lebensmittel, das VerbraucherInnen eine
einfache Entscheidungshilfe für folgende Probleme
liefert:

Ist das Produkt
– laktosefrei
– glutenfrei
– vegetarisch
– vegan
– zuckerfrei

Für die Kennzeichnung relevant sind alle verwende-
ten Teilprodukte, die zur Erzeugung des Endproduk-
tes benutzt wurden. Zur Nutzung dieses Siegels ist
ein Antrag beim Bundesamt für Verbraucherschutz

und Lebensmittelsicherheit (BVL) notwendig. Das
BVL prüft weiterhin stichprobenartig die Einhaltung
der für das Siegel notwendigen Kriterien.

U 29 
Bezirk Hessen-Nord 
(angenommen)

TelefonbetrügerInnen das 
Handwerk legen

Wir wollen VerbraucherInnen aktiv schützen und
BetrügerInnen wirkungsvoll verfolgen können. Aus
diesem Grund darf der Gesetzgeber nicht länger
zulassen, dass Firmen bzw. Einzelpersonen eine fal-
sche Rufnummer mit senden und so für die Betrof-
fenen nicht ersichtlich ist, wer tatsächlich anruft und
wie derjenige zu erreichen wäre. Jede Firma muss
zukünftig eine Rufnummer mit senden, die tatsäch-
lich ihnen zugewiesen ist.

U 30 
Landesorganisation Hamburg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Internetdienste

Der Bundesparteitag möge die Bundestagsfraktion
auffordern, Anbieter von Internetdiensten, die Daten
ihrer Nutzer zur Weitergabe an Dritte erheben, müs-
sen ihren Nutzern mindestens einmal im Jahr Aus-
kunft über die Verwendung ihrer Daten geben. Sie
müssen dabei dem jeweiligen Nutzer bekannt
geben, an wen welche seiner Daten zu welchem
Zweck weitergegeben wurden.
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U 31 
Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(angenommen)

RFID-Technik regulieren – 
Schnüffelchips vor dem Verkauf
entfernen

Die RFID-Technik (radio-frequency identification) ist
grundsätzlich sinnvoll, weil durch die in der Ware
eingebauten Chips das Erfassen der Ware entlang
der Lieferkette, die Qualitätskontrolle und der
Bezahlvorgang an der Kasse vereinfacht werden.
Gleichzeitig dienen die Chips dem Diebstahlschutz.
Ab den Zeitpunkt der Übergabe der Ware an den
Kunden sollten aber alle Anbieter ihre Kunden über
RFID-Chips informieren und die RFID-Sender nach
dem Zahlungsvorgang entfernen. Die SPD-Bundes-
tagsfraktion wird aufgefordert, ein entsprechendes
Gesetz in den Bundestag einbringen.

U 32 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

§ 266 c Missbrauch des Last-
schriftverfahrens

Die SPD-Bundestagsabgeordneten werden aufge-
fordert sich für die Einfügung eines § 266c StGB
Missbrauch des Lastschriftverfahrens einzusetzen.
„Wer gegenüber einem Kreditinstitut wahrheitswid-
rig vorgibt, ihm sei eine Einzugsermächtigung mit
der Befugnis zur Belastung eines fremden Girokon-
tos im Lastschriftverfahren erteilt worden, wird mit
Freiheitsstrafe bis zu 3 Jahren oder Geldstrafe
bestraft. Nach S.1 wird auch die im Ausland began-
gene Tat bestraft, wenn sie gegenüber einem Kredit-
institut mit Sitz im Inland oder gegenüber der im
Inland gelegenen Niederlassung eines Kreditinsti-
tuts mit Sitz im Ausland begangen wird. Die ange-
maßte Einzugsermächtigung stellt heute ein straf-
loses Geschäftsmodell vor, welches nicht von § 263
StGB Betrug erfasst wird, da keine Täuschung eines

Menschen vorliegt. Nach Bankenvorschriften erfolgt
keine Überprüfung der Berechtigung und damit
kann keine Täuschung im Sinne des § 263 StGB exis-
tieren. Die Bürger sind heute zum einen nicht aus-
reichend über die 6-wöchige Widerrufsfrist infor-
miert, zum anderen kann gegenüber rechtswidrigen
Handeln nicht allein der unschuldige Kontoinhaber
bestraft werden. Durch die Strafandrohung wäre
dem Geschäftsmodell die Grundlage entzogen.

U 33 
Bezirk Braunschweig 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Für den zügigen Bau der A39 von
Lüneburg nach Wolfsburg 

Die SPD wird aufgefordert, alle politischen Möglich-
keiten und alle Kräfte dafür einzusetzen, dass der
Lückenschluss der A39 zwischen Lüneburg und
Wolfsburg baldmöglichst realisiert wird.

U 34 
Bezirk Braunschweig 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Zweigleisiger Ausbau der 
„Weddeler Schleife“ von 
Wolfsburg nach Braunschweig

Die SPD wird aufgefordert, alle politischen Möglich-
keiten und alle Kräfte dafür einzusetzen, dass die
„Weddeler Schleife“, die bisher eingleisige Eisen-
bahnstrecke zwischen Wolfsburg und Braun-
schweig, schnellstmöglich zweigleisig ausgebaut
wird.
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U 35 
Unterbezirk Bielefeld 
(Landesverband Nordrhein-Westfalen)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Finanzielle Förderung von 
Elektromobilität

Die SPD-Bundestagsfraktion erarbeitet einen Plan
zur Elektromobilität, um damit einen Anreiz für den
Umstieg auf Elektrofahrzeuge zu schaffen.

U 36 
Kreisverband Rhein-Neckar (Landesverband
Baden-Württemberg)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Sozialticket für den ÖPNV

Wir fordern ein Sozialticket für den Öffentlichen Per-
sonennahverkehr für Personen mit geringem Ein-
kommen, das mit Zuschüssen des Bundes und/oder
Landes mitfinanziert wird. Dieses Sozialticket soll
zur Nutzung des Öffentlichen Personennahverkehrs
innerhalb eines der in Deutschland existierenden
Verkehrsverbünde berechtigen, allerdings er -
schwinglich sein. Menschen mit geringem Einkom-
men sollen dieses Ticket gegen eine nach dem Ein-
kommen gestaffelte Bezahlung erhalten.

U 37 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und an
Gruppe der SPD-Abgeordneten im Europäischen
Parlament)

Deutschland braucht dringend
eine Korrektur der „Bahn-Reform“
von 1993

Das aktuelle S-Bahn-Chaos in Berlin, die Dauerkrise
im ICE-Verkehr, die Einstellung des Interregio-Ver-
kehrs, der Niedergang des grenzüberschreitenden
Eisenbahnpersonenfernverkehrs und die schlechte-
ren Service- und Verkehrs-Leistungen zeigen, dass
die Bahnreform von 1993 in der derzeitigen Form
unzureichend ist. Sie hat dem System „Eisenbahn“
in Deutschland nicht den gewünschten Aufschwung
gebracht. Aus diesem Grunde werden die SPD-Mit-
glieder der Länderverkehrsministerkonferenz sowie
die SPD-Bundestagsabgeordneten aufgefordert, in
einer Initiative für die notwendige Kurskorrektur
und Ergänzung der „Bahn-Reform“ einzutreten: Fol-
gende sieben Eckpunkte sind in einer neuen „Bahn-
reform II“ gesetzlich zu verankern:

1. Die Infrastrukturbereiche der Eisenbahnen des
Bundes sind ausschließlich auf das Gemeinwohl
und die Daseinsvorsorge zu orientieren. Der
Erhalt, der Ausbau und die Unterhaltung der
gesamten Infrastruktur ist im besten Zustand auf
modernsten technischem Niveau (einschließlich
Sicherheitsstandards) als Aufgabe der Deutschen
Bahn nach Grundsätzen und Einzelweisungen des
Bundes gesetzlich zu fixieren. Gewinne aus der
Infrastruktur müssen vollständig in die Infrastruk-
tur reinvestiert werden. Dazu ist der Gewinnab-
führungs- und Beherrschungsvertrag zwischen
den Infrastrukturbereichen und dem Gesamt-
Konzern der Deutschen Bahn aufzulösen. Entspre-
chende Unternehmensgrundsätze sind gesetzlich
zu regeln.

2. Planungen für einen Börsengang der Deutschen
Bahn (mit Ausnahme der Logistik-Sparte) sind
endgültig aufzugeben. Der Bund muss seine in
Artikel 87e des Grundgesetzes enthaltene
Gemeinwohlverpflichtung für den Eisenbahn-
fernverkehr nachhaltig wahrnehmen. Das hierzu
vorgeschriebene Bundesgesetz wird umgehend
entwickelt und umgesetzt. Der Bund erarbeitet
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dabei unter Beteiligung der Länder einen Plan, in
dem die Mindestversorgung im Fernverkehr und
die Qualitätsstandards (z.B. Barrierefreiheit,
Gepäck-, Kinderwagen-, Fahrradmitnahme,
Bewirtschaftung) festgelegt und fortgeschrieben
werden. Die Deutschen Bahn hat diesen Plan im
Rahmen einer Ziel- und Leistungsvereinbarung als
öffentlicher Dienstleister umzusetzen. Dabei sind
insbesondere die Anforderungen der Raumord-
nung zu berücksichtigen. Ergebnis des Planes sind
langfristige Fahrpläne („Deutschland-Takt“), an
denen sich auch die Investitionen des Bundes
zum Ausbau der Infrastruktur orientieren. Kann
die Deutsche Bahn Teilleistungen nicht erbringen,
so werden diese ausgeschrieben.

3. Die Verantwortung der Länder für den Schienen-
personennahverkehr bleibt erhalten. Das System
der Regionalisierungsmittel wird ausgebaut und
erweitert. Die schienengebundene Infrastruktur
wird neu geordnet. Regionale und lokale Eisen-
bahninfrastruktur (z.B. S-Bahnen) wird ohne Ent-
schädigung in das Eigentum und die Verantwor-
tung der Länder bzw. Regionen oder von Ihnen
gebildeter Institutionen übergehen, um Zustän-
digkeiten und Entscheidungen über Instandhal-
tung, Planung, Sicherung und Erweiterung der
schienengebundenen Infrastruktur auf dieser
Ebene und damit den Bestellern des SPNV anzu-
siedeln.

4. Für den Güterverkehr sowie Sonderzugverkehre
(die nicht Bestandteil der Daseinsvorsorge sind)
werden ein diskriminierungsfreier Zugang priva-
ter Eisenbahnunternehmen in das Schienennetz
nach EU-Vorgaben und ein Wettbewerb ermög-
licht.

5. Nichtbundeseigene Eisenbahnverkehrsunterneh-
men können für Verkehrsleistungen im Schienen-
personenverkehr von den Ländern bzw. vom Bund
beauftragt werden, wenn gewährleistet wird,
dass sie den Beschäftigten ein von den Tarifpart-
nern vereinbarten Branchentarifvertrag mit
einem Mindestlohn für alle Beschäftigten bieten
und bei einem Betreiberwechsel das Betriebsper-
sonal mit Kündigungsschutz übernommen wird.

6. Abgestimmte Fahrpläne und Tarife sowie ein
direkter Vertrieb werden gewährleistet, damit die
Netzwirksamkeit des Systems Eisenbahn als ein-
heitliches System erhalten, gestützt und geför-
dert wird. Die Fahrplaninformationen erfolgen

umfassend (zeitlich und örtlich) und diskriminie-
rungsfrei über alle Informationskanäle. Sie steht
allen Nutzern auch ohne den Einsatz eigener
technischer Hilfsmittel zur Verfügung.

7. Die SPE-Abgeordneten werden aufgefordert, sich
für die Europäisierung der nationalen Staatsbah-
nen einzusetzen, damit im internationalen Ver-
kehr leistungsfähige und konkurrenzfähige Ange-
bote realisiert werden. Aufbauend auf ersten
Ansätzen zu Kooperationen und Allianzen der
Staatsbahnen (z.B. „Berlin-Warszawa-Express“,
Allianzen DB/SBB und TGV/ICE) ist ein „Verbund
der Staatsbahnen der Europäischen Union“ zu
entwickeln. Das Tarifsystem ist zu vereinfachen
und konkurrenzfähig insbesondere zum Flug- und
Autoverkehr zu gestalten (z.B. Abschaffung von
nationalen bzw. produktbezogenen „Inseltari-
fen“). Die staatlichen Eisenbahnen sind zu einer
Kooperation im Eisenbahnfernverkehr zu ver-
pflichten. Im Ergebnis wird z.B. der grenzüber-
schreitende Eisenbahnverkehr nach Italien, Lett-
land und Estland wieder aufgenommen.

U 38 
Unterbezirk Kassel-Stadt (Bezirk Hessen-Nord)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Sicherheit Güterverkehr Straße

Europaweit werden bei Neuzulassungen von LKW
über 7,49 to zwingend Brems- Assistenz- Systeme
vorgeschrieben. Innerhalb einer Übergangszeit von
5 Jahren ist eine Regelung für alle im EU- Raum ver-
kehrenden LKW umzusetzen.
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U 40 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Fahrplandaten für alle

Am 17.9.2012 gaben die Deutsch Bahn und Google
bekannt, dass die Fahrplandaten der DB in Google
Maps integriert werden. Weitere Vertragsverhand-
lungen der DB mit den Nahverkehrsverbünden Ber-
lin stehen wohl kurz vor dem Abschluss. Die alleinige
Nutzung der Daten nur durch Google kann nur ein
Anfang der Visualisierung der Fahrplandaten sein.
Insbesondere für nicht-kommerzielle Projekte sind
diese Daten zur Verfügung zu stellen. Wir fordern
von der Deutschen Bahn weiter, dass sie nun ihre
Fahrplan- und Echtzeitdaten mittels eines maschi-
nenlesbaren Formates veröffentlicht und mindes-
tens den nichtkommerziellen Gebrauch dieser
Daten erlaubt. Dieselbe Forderung richtet sich auch
an die Nahverkehrsverbünde/ -unternehmen. Auch
diese müssen die Fahrplan- und Echtzeitdaten im
Internet zur Verfügung stellen.

U 41 
Landesverband Berlin 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Regionalisierungsmittel für SPNV

Sicherung der Regionalisierungsmittel für die Bestel-
lung des Schienenpersonennahverkehrs

1. Der SPD-Bundesvorstand und die SPD-Bundes-
tagsfraktion setzen sich dafür ein, dass den Bun-
desländern in den kommenden 20 Jahren ausrei-
chend Regionalisierungsmittel zur Verfügung ste-
hen, um ihr S-Bahn- und Regionalbahnangebot
aufrecht zu erhalten und für die Länder eine Pla-
nungssicherheit für den ÖPNV besteht. Entspre-
chende Aussagen sind im Wahlprogramm und bei
einer Regierungsbeteiligung der SPD in der Koali-
tionsvereinbarung zu verankern. Ziel ist es, min-
destens das heutige Zugangebot zu gewährleis-
ten.

2. Die vom Bund an die Länder zugewiesenen Regio-
nalisierungsmittel sind dahingehend zu dynami-

sieren, dass nicht nur die Inflationsrate sondern
auch durch die DB-Netz AG erhöhten Trassenprei-
se und Stations&Service-Gebühren ausgeglichen
werden, um Kürzungen im Nahverkehr zu vermei-
den.

3. Kommt der Bund seiner nach der Bahnreform ein-
gegangene Verpflichtung zur Sicherung eines
Mindestangebots im Fernverkehr (entsprechend
Artikel 87 e Grundgesetz) weiterhin nicht nach, so
sind auf einer zu schaffenden bundesgesetzlichen
Grundlage zusätzliche Mittel bereitzustellen, mit
denen eine Mindestversorgung (3 Zugpaare pro
Tag) zur Anbindung von Großstädten in struktur-
schwachen Gebieten sowie im grenzüberschrei-
tenden Verkehr (z.B. Berlin/Dresden – Breslau,
Berlin-Stettin und Nürnberg-Prag) gewährleistet
und entsprechend bestellt werden kann.

U 43 
Unterbezirk Uelzen/Lüchow-Dannenberg 
(Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Chancen der Metropolregion
Hamburg nutzen-Verkehrsinfra-
struktur der Region verbessern

In Anknüpfung an das auf dem UB-Parteitag am 16.
Februar 1996 beschlossene Verkehrskonzept und vor
dem Hintergrund aktueller Entwicklungen bekräf-
tigt der SPD Unterbezirk Uelzen/Lüchow-Dannen-
berg seine Forderungen nach einer verbesserten Ver-
kehrsinfrastruktur für die Region mit dem Ziel deren
Zukunftsfähigkeit zu erhalten, neue wirtschaftliche
Potentiale zu erschließen und dem demographi-
schen Wandel wirksam zu begegnen. Die notwendi-
gen Schritte zur Realisierung der nachfolgend
genannten Maßnahmen müssen unverzüglich auf
den Weg gebracht bzw. ohne Zeitverlust fortgesetzt
werden:

1. Die Ertüchtigung der bestehenden Bahnstrecken,
insbesondere der weitere Ausbau der Amerikali-
nie, die Verlängerung des dritten Gleises auf der
Hauptstrecke Hamburg – Hannover über Lüne-
burg hinaus in Richtung Süden, die Schaffung
zusätzlicher Kapazitäten für den Güterverkehr
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durch Ausbau der Strecke Buchholz-Soltau-Celle
und die Verbesserung der Strecke Lüneburg-Dan-
nenberg. Die stillgelegten Strecken Uelzen-Dan-
nenberg und Dannenberg-Lüchow (Jeetzeltal-
bahn) einschließlich der Verlängerung nach Salz-
wedel sind für künftige Nutzungen vorzusehen.

2. Die Anpassung des Elbe-Seiten-Kanals an die
Erfordernisse der zeitgemäßen Binnenschifffahrt,
insbesondere die Ersetzung des Schiffshebewerks
Scharnebeck durch ein neues Aufstiegsbauwerk
für moderne Gütermotorschiffe.

3. Die Optimierung des Fernstraßennetzes zur
Anbindung der Region an die benachbarten Wirt-
schaftsräume, insbesondere der Lückenschluss
der A 39 zwischen Lüneburg und Wolfsburg auf
einer Trasse, bei der die berechtigten Schutzinte-
ressen der betroffenen Anwohnerinnen und
Anwohner genauso Berücksichtigung finden wie
die von Natur und Umwelt. Zur Regulierung des
Schwerkraftverkehrs sind die gesetzlichen Voraus-
setzungen für die Ausdehnung der LKW-Maut auf
alle belasteten Bundesstraßen in der Region zu
schaffen. Es wird gefordert sicherzustellen, dass
in der Bauphase und bis zum vollständigen
Lückenschluss der A 39 zwischen Lüneburg und
Uelzen, kein zusätzlicher Verkehr über/nach Bad
Bevensen geleitet wird.

Bereits kurz nach Herstellung der Deutschen Einheit
und dem Fall des Eisernen Vorhangs hat sich der
Unterbezirk Uelzen/ Lüchow-Dannenberg intensiv
mit den verkehrspolitischen Herausforderungen für
die Region befasst. Die Feststellung, dass Mobilität
und Erreichbarkeit durch die offenen Grenzen in
Europa an Bedeutung gewonnen haben, führten auf
dem UB-Parteitag 1991 zu einer Reihe von Beschlüs-
sen, die später unter Einbeziehung weiterer Ver-
kehrsträger zu einem abgestimmten Verkehrskon-
zept mit Lösungsvorschlägen und Forderungen
erweitert und präzisiert wurden.
Einige der Verkehrsprojekte aus dem Forderungska-
talog sind inzwischen umgesetzt (Ortsumgehung
Lüchow) oder zumindest im Bau (Ortsumgehung
Kirchweyhe), viele andere, insbesondere jene von
überregionaler Bedeutung, sind noch zu verwirkli-
chen. Aktuelle Entwicklungen und Diskussionen
(Anbindung der Seehäfen, Zurückstellung Y-Trasse,
Planung A 39) lassen weitere Infrastrukturprojekte,
die geeignet sind, der bekannten Strukturschwäche
der Region entgegenzuwirken,in greifbare Nähe
rücken.
Potentialanalysen aus dem Jahr 2012 besagen, dass
sich der Containerumschlag im Hamburger Hafen

und die damit notwendigerweise einher gehenden
Hafenhinterlandverkehre bis 2025 fast verdreifachen
könnten. Massengüter sind dabei noch gar nicht
mitgerechnet. Ein Drittel der Güter aus dem Ham-
burger Hafen werden in einen Umkreis von 100 km
verbracht, ein weiteres Drittel geht in Richtung Süd-
Ost. Bei der Weiterleitung der Containertransporte
von Seeschiffen zu den Zielen im Inland entfallen
aktuell nur rund zwei Prozent auf Binnenschiffe, 36
Prozent auf die Bahn und 62 Prozent auf Lastwagen
(Quelle: Hamburger Abendblatt v. 24.01.13).
Auch für das Wachstum der anderen norddeutschen
Seehäfen (Bremen, Bremerhaven, Jade-Weser-Port)
ist die Bewältigung des Transportvolumens über die
Hinterlandanbindung von entscheidender Bedeu-
tung. Dabei ist die Kapazitätsgrenze des vorhande-
nen Eisenbahnnetzes längst erreicht. Auch die inzwi-
schen auf Eis gelegte Y-Trasse würde nicht ausrei-
chen, um das zu erwartende Güteraufkommen zu
bewältigen. Aus einer im Jahr 2009 im Auftrage des
Landes Niedersachsen erstellten Studie zur Hafen-
hinterlandanbindung geht hervor, dass neben den
Maßnahmen aus dem Sofortprogramm Seehafen-
hinterlandverkehr die Ertüchtigung vorhandener
Streckenteile zur Bewältigung des zu erwartenden
Verkehrsaufkommens notwendig ist. Dazu gehören
u. a. der zweigleisige Ausbau und die Elektrifizierung
der Amerikalinie sowie die Verlängerung des dritten
Gleises der Hauptstrecke mindestens bis Uelzen.
Über die Wasserwege könnten bis zu 9 % des Ham-
burger Aufkommens weitertransportiert werden. Im
aktuellen rot-grünen Koalitionsvertrag für Nieder-
sachsen wird in Übereinstimmung mit der vom SPD
Unterbezirk Uelzen-Lüchow-Dannenberg vertrete-
nen Position ein Ausbau der Mittelelbe – auch über
den Umweg von Unterhaltungsbaggerungen –
abgelehnt. Im Sinne der zu begrüßenden Förderung
der Binnenschifffahrt als umweltfreundlichem
Gütertransportmittel muss daher fast zwingend der
Elbe-Seiten-Kanal den heutigen Erfordernissen
angepasst werden. Während die Schleuse Uelzen II
diesen Anforderungen entspricht, ist das Schiffshe-
bewerk in Scharneck für moderne Gütermotorschif-
fe mit einer Länge von 110 Metern nicht passierbar.
Damit das Potential des ESK ausgeschöpft werden
kann, ist die Ertüchtigung des Schiffshebewerks
Scharnebeck dringend geboten.
Zum Stichwort Hafenhinterlandverkehr sprechen
zudem alle Argumente für den geplanten Lücken-
schluss der A 39, da diese mit Anbindung an die A 14
und A 9 hierfür beste Voraussetzungen bietet.
Bezieht man die zu erwartenden Verkehre aus der
künftigen Fehmarn-Belt-Querung noch in die
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Betrachtung mit ein, ist in Kenntnis der heute bereits
östlich von Hamburg bestehenden Engpässe die
A 39 dringend erforderlich.
Selbst bei Verlagerung von Verkehren auf die Schie-
ne und aufs Wasser muss nach allen Prognosen bis
2025 trotzdem noch mit beinahe einer Verdoppe-
lung des LKW-Verkehrs gerechnet werden. Wenn es
nicht zu untragbaren Zuständen auf der B 4 und in
den Ortsdurchfahrten kommen soll, kann auf den
Bau der A 39 nicht verzichtet werden.
Zusammen mit dem Bau der A 39 bilden die Infra-
strukturmaßnahmen an Schienenwegen und Was-
serstraße die Chance für die Region zur Lösung der
allgegenwärtigen Probleme mit den Strukturen
sowie den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Entwicklungen. Die vorhandene B 4 mit ihrem für
gänzlich andere Verkehrsbelastungen geplanten
Unterbau wird dies nicht leisten können. Staus und
Baustellen für teure Flickmaßnahmen sowie noch
stärkere Belastungen der Anlieger wären program-
miert.
Eine bessere Verkehrsanbindung über die A 39
bedeutet für die Region mit dem Hafen Uelzen als
dann an alle drei Güterverkehrsträger (Straße, Schie-
ne, Wasserstraße) angeschlossenen Logistikstandort
eine enorme Entwicklungs- und Arbeitsplatzper-
spektive. Auch der zwischen SPD und Grünen
geschlossene Koalitionsvertrag für die laufende
Wahlperiode betont ausdrücklich die notwendige
Trimodalität an den Binnenhäfen in Niedersachsen.
Darüber hinaus ist auch die Bedeutung für die Bevöl-
kerungsentwicklung zu beachten. Die Entwicklung
in der Hansestadt Lüneburg und selbst noch in der
Gemeinde Bienenbüttel belegt, dass ein positiver
Anteil am Einwohnerwachstum zu erwarten ist, da
auch der weitere Landkreis durch die dann vorhan-
dene Autobahnnähe in gleicher Weise für Pendler
mit Arbeitsplatz in Hamburg und Umgebung attrak-
tiv sein wird.
Bei der Planung der Autobahn müssen schließlich
auch die berechtigten Belange der betroffenen
Anwohnerinnen und Anwohner in angemessener
Weise beachtet werden.

U 44 
Kreisverband Stormarn 
(Landesverband Schleswig-Holstein)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Kfz-Steuer umstellen und 
Tempolimit einführen 

Die Bundestagsfraktion und der Parteivorstand wer-
den aufgefordert, die Aussagen des Hamburger
Bundesparteitags von 2007 zur Abschaffung des
Dienstwagenprivilegs und zum Tempolimit in ihr
Arbeitsprogramm aufzunehmen. Der Bundespartei-
tag hat 2007 u. a. folgendes beschlossen:

Kfz-Steuer umstellen und Tempolimit einführen „In
Zukunft soll nicht mehr die Größe eines Pkw Grund-
lage für die Steuererhebung bei der Kfz-Steuer sein,
sondern die konkrete Umweltbelastung. Unser Ziel
ist eine Kfz-Steuer für Neuwagen, für deren Höhe
der CO2-Ausstoß maßgeblich ist. Die bisherige –
sehr erfolgreiche – Differenzierung nach Schadstoff-
klassen wird dabei nicht aufgegeben. Wir wollen die
steuerliche Besserstellung hoch verbrauchender
Dienstwagen abschaffen. Ein schneller und unbüro-
kratischer Weg zum Klimaschutz ist die Einführung
einer allgemeinen Geschwindigkeitsbegrenzung
von 130 km/h.“

U 45 
Unterbezirk Frankfurt (Bezirk Hessen-Süd)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion und an
Gruppe der SPD-Abgeordneten im Europäischen
Parlament)

Bodenabfertigungsdienste – Ver-
hinderung der 2. Marktöffnung
bei den Bodenverkehrsdiensten

Die SPD Bundestagsfraktion und die sozialdemokra-
tischen Abgeordneten im Europäischen Parlament
setzen sich dafür ein, dass der Verordnungsvorschlag
der Europäischen Kommission über Bodenabferti-
gungsdienste auf Flugplätzen (2. Marktöffnung), mit
der die EU Richtlinie 96/67 EG aufgehoben und

150



ersetzt werden soll, nicht in europäisches Recht
umgesetzt wird. Dazu werden folgende Maßnah-
men erwogen:

Die Bundesregierung wird im Rahmen einer parla-
mentarischen Anfrage aufgefordert, den einstimmi-
gen Beschluss des Deutschen Bundestages vom
8.2.2011 in den europäischen Gremien (Kommission
und Ministerrat) offen zu vertreten. Die Bundesre-
gierung wird im Rahmen einer parlamentarischen
Anfrage aufgefordert, eine einheitliche Haltung aller
Ressorts und damit eine offizielle Haltung der Bun-
desregierung gem. des Bundestags und Bundesrats-
beschlusses zu bewirken und diese Haltung auch
mit Nachdruck in der Ratsarbeitsgruppe, dem Aus-
schuss der Ständigen Vertreter (COREPER) und im
Verkehrsministerrat selbst mit Nachdruck zu vertre-
ten und Verbündete und Mehrheiten dafür zu
gewinnen, dass dieser VO Vorschlag nicht verab-
schiedet und umgesetzt wird. Die Bundesregierung
wird aufgefordert, eine Subsidiaritätsklage in dieser
Angelegenheit zu prüfen. Die SPD-Bundestagfrakti-
on bittet die deutschen Abgeordneten im Europäi-
schen Parlament einschließlich des Parlamentsprä-
sidenten, einen Rückweisungsantrag bzgl. des Ver-
ordnungsvorschlages an die Europäische Kommissi-
on zu unterstützen und Mehrheiten im Europäi-
schen Parlament dafür zu organisieren.

U 46 
Landesorganisation Hamburg 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Ärztliche Untersuchungspflicht
und verpflichtende Sehtests für
Inhaber einer Fahrerlaubnis

Bei der ab 2013 geltenden regelmäßigen Erneuerung
der Führerscheine ist für alle Führerscheinbesitzerin-
nen und –besitzer mindestens ein Sehtest vorzu-
schreiben. Darüber hinaus fordern wir eine verpflich-
tende Auffrischung der Erste-Hilfe-Maßnahmen ab
Beginn des Führerscheinerwerbs in einem regelmä-
ßigen Abstand von 5 Jahren.

U 51 
NaturFreunde Deutschlands 
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Eine sozialökologische Transfor-
mation Standortbestimmung der
Sozialdemokratie im Zeitalter des
Anthropozäns 

Die NaturFreunde Deutschlands bitten den Bundes-
parteitag, dass die SPD in Zusammenarbeit mit
befreundeten Organisationen einen breiten, offenen
und öffentlichen Diskurs beginnt über

– die Lage unseres Landes und der EU sowie über
die globalen Veränderungen und Herausforderun-
gen;

– die Verwirklichung von mehr Demokratie und von
sozialer und ökologischer Gerechtigkeit;

– die Beendigung der Ökonomie der Kurzfristigkeit
und die Konkretisierung der Leitidee der Nachhal-
tigkeit in einer solidarischen Wirtschaftsordnung;

– die sozialökologische Gestaltung der Transforma-
tion von Wirtschaft und Gesellschaft durch die
Globalisierung der Märkte, die Digitalisierung der
Welt und die ökologischen Grenzen des Wachs-
tums.

Es geht darum, wie wir heute und morgen in Wohl-
stand und Sicherheit leben können, nachdem das
„alte Modell“, der keynesianische Wohlfahrtsstaat,
an Grenzen geraten ist. Politisch sein heißt, die
Zusammenhänge verstehen und nicht nur das
scheinbar Machbare zu verfolgen, sondern zuerst
das Notwendige zu sehen, um es machbar zu
machen. Allein die Rückkehr zu einer utopischen
Denkweise schafft schon mehr Klarheit, um was es
geht: Die Schaffung sozialer und ökologischer
Voraussetzungen menschlicher Solidarität. Insbe-
sondere Politik, Wissenschaft und Forschung müs-
sen auf die sozialökologische Transformation ausge-
richtet werden:

– Überwindung der Wachstumsabhängigkeit der
Politik. Politische Gestaltung kann nicht durch die
Hoffnung auf Wachstum ersetzt werden;

– mehr Demokratie in allen Bereichen von Wirt-
schaft und Gesellschaft;

– Regulierung des Finanzsektors, damit Geld dient
und nicht herrscht;
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– eine Ökonomie des Vermeidens sozialer und öko-
logischer Folgeschäden des wirtschaftlich-techni-
schen Wachstums und eine Kultur des Bewah-
rens;

– Festlegung eines Indikatorensystems, das wirt-
schaftliche, soziale und ökologische Entwicklun-
gen als Einheit sieht und das BIP ablöst;

– eine absolute Entkoppelung des Energie- und Res-
sourcenverbrauchs vom wirtschaftlichen Wachs-
tum durch ökonomische Rahmensetzungen, tech-
nische Innovationen und kulturelle Aufklärung;

– ein Programm Arbeit und Umwelt, das die natür-
liche Mitwelt saniert, gute Arbeit schafft und
durch eine Zukunftsanleihe in Deutschland wie
der EU finanziert wird;

– ein postfossiles Zeitalter, das nicht länger die
knappen Rohstoffe ausbeutet und die natürlichen
Senken überlastet. Dazu gehören nicht nur der
konsequente Umbau in die Solarwirtschaft, son-
dern auch eine Effizienzrevolution bei der Nut-
zung von Energie und Rohstoffen und eine Kreis-
laufwirtschaft;

– eine wirkliche Energiewende durch die Zusam-
menführung von Erneuerbaren Energien, einer
Effizienzsteigerung und gezieltes Einsparen in
einem möglichst dezentralen System verbrauchs-
naher Dienstleistungen;

– bis Mitte des Jahrhunderts eine Reduktion der kli-
maschädlichen Kohlendioxidemissionen um 90
Prozent. Im Strombereich muss dann eine solare
2.000-Watt-Gesellschaft verwirklicht werden;

– eine solidarische Neuordnung der Mobilität, die
vor allem die öffentlichen Angebote verbessert
und ihre nichtmotorisierten Formen stärker för-
dert;

– Senkung der Rüstungsausgaben für den Aufbau
eines weltweiten Systems „grüner Sicherheit“;

– eine europäische Union, die nicht nur Banken ret-
tet, sondern die Leitidee der Nachhaltigkeit ver-
wirklicht;

– eine Reform der Organisationen der Vereinten
Nationen, um in der globalisierten Welt starke
internationale Organisationen für eine nachhalti-
ge Entwicklung zu haben.

Wir setzen uns für eine Stärkung der Politik ein. Sie
braucht eine große Botschaft für einen breiten und
offenen Diskurs in unserer Gesellschaft, wie die sozi-
alökologische Transformation gestaltet werden
kann. An diesem Diskurs sollen sich alle Bürgerinnen
und Bürger beteiligen können. Er hat das Ziel, die
politische und kulturelle Hegemonie für eine Politik
der sozialökologischen Gestaltung zu gewinnen.

Die folgenden Ausführungen sind ein Beitrag der
NaturFreunde Deutschlands zur Standortbestim-
mung der Politik. Auf dem Bundesparteitag der SPD
2009 in Dresden hat die SPD den Anspruch erhoben,
die „kulturelle Hegemonie“ zurückzugewinnen.
Denn von Antonio Gramsci wissen wir: Alles hat ein
Innen und ein Außen. Die Macht der Herrschenden
ist auch die Ohnmacht der Beherrschten, ihre Inte-
ressen und Ziele durchzusetzen.
Heute wird die Demokratie geschwächt, Colin
Crouch spricht von „Postdemokratie“, denn die Poli-
tik wird von starken Wirtschaftsinteressen getrie-
ben, vor allem von kurzfristigen Erwartungen der
Märkte. Die Banken haben die Gesellschaften zwar
nicht auf Gedeih, wohl aber auf Verderb in Geisel-
haft genommen. Der wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Umbruch, der Mitte der 1970er-Jahre mit
der Aufkündigung der Weltwirtschaftsordnung von
Bretton Woods und dem Ende der außergewöhnlich
hohen Wachstumsphase begann, wurde entweder
in seiner Tragweite nicht hinreichend verstanden
oder für eine neoliberale Kurswende genutzt. Es
begann eine Transformation, wie Karl Polanyi die
„Entbettung“ der Ökonomie aus gesellschaftlichen
Zusammenhängen beschrieben hat. Doch statt die
Transformation sozialökologisch zu gestalten, kam
es in den letzten Jahren, gefördert durch eine neoli-
berale Politik, mit der Globalisierung der Märkte und
der Digitalisierung der Welt zum Finanzkapitalis-
mus.
Die falsche Weichenstellung wurde begründet mit
der irrigen Hoffnung, so ein höheres wirtschaftliches
Wachstum zu erreichen. Doch es geht um immense
Veränderungen, die nicht mit kleinen Schritten zu
erreichen sind und die aus Angst vor den Widerstän-
den immer kleiner werden. Doch Politik machen
heißt Verantwortung übernehmen, mutig sein und
Prozesse gestalten, sozial und ökologisch.

Dazu sind wir nicht in der Lage, solange das Unpoli-
tische das Politische verdrängt. Zuerst müssen wir
die Zusammenhänge verstehen, Ursachen erkennen
und tiefgreifende Reformen durchsetzen. Denn auch
ein Zurück zum keynesianischen Wohlfahrtsstaat
der Nachkriegszeit kann es nicht geben:

– das Wachstum der Nachkriegsjahrzehnte war
außergewöhnlich und lässt sich nicht wiederho-
len;

– die Kultur der sozialen Marktwirtschaft, deren
Grundlagen auch ein starker öffentlicher Sektor
und die Steuerungsfähigkeit des Nationalstaates
waren, ist erodiert;
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– Klimawandel, Artenzerstörung und Peak-Oil zei-
gen: die ökologischen Grenzen des Wachstums
sind erreicht.

Dies sind nicht nur globale Herausforderungen, son-
dern berühren auch unser Land. Die extremen Hoch-
wasser von 2002 und 2013 waren in ihren Ausmaßen
und in ihrer Häufigkeit bereits eine Folge der
menschlichen Eingriffe in den Treibhauseffekt auch
bei uns. Durch den Klimawandel wird es auch mehr
Hitzetote und Gesundheitsschäden geben, 2003
waren es in Westeuropa über 35.000 Tote. Nicolas
Stern und das Umweltbundesamt haben in Studien
deutlich gemacht, welche Kosten auf uns zukom-
men, wenn wir nicht heute in eine sozialökologische
Transformation investieren, sondern das Notwendi-
ge weiter verdrängen

Mehr noch: Heute haben wir es nicht nur mit einzel-
nen Krisen zu tun, sondern erleben einen Epochen-
bruch. Zusammen kommen drei große Herausforde-
rungen:

– die Gefahren des Anthropozäns, weil der Mensch
seit der industriellen und urbanen Revolution
heute zum stärksten Treiber geoökologischer Pro-
zesse aufgestiegen ist, was uns eine neue Dimen-
sion von Verantwortung abverlangt;

– die weitreichende Verschiebung des Kräftever-
hältnisses zwischen Markt und Demokratie, weil
der Nationalstaat durch die Globalisierung ausge-
hebelt wurde, so dass er an politischer Steue-
rungskraft verloren hat; 

– den globalen Finanzkapitalismus, weil es durch
die Entfesselung der Ökonomie zu einer radikalen
Marktgesellschaft gekommen ist, die sozial spal-
tet und die Zukunft verspielt.

Dieser Epochenbruch erfordert nicht weniger, son-
dern mehr politische Gestaltung. Er stellt in aller
Schärfe die Frage: Wie wird Fortschritt möglich?
Doch die Politik reagierte auf die großen Herausfor-
derungen überwiegend mit kurzfristigen Reflexen,
mit Deregulierung, Liberalisierung und einer Aus-
weitung der Geldschöpfung. Damit konnten – wenn
überhaupt – nur kurzfristig Verbesserungen erreicht
werden. Denn es geht um mehr: das Alte, der Glaube
an die moderne Gesellschaft als quasi natürliches
Ereignis des technischen Fortschritts und wirtschaft-
lichen Wachstums, ist vorbei.
Wir leben in einer radikal veränderten Welt. Sie
braucht eine Theorie, die weder die Verhältnisse kri-
tiklos hinnimmt, noch simple Heilslehren verkündet.

Sie muss den Zusammenhang zwischen wirtschaft-
lichen, sozialen und ökologischen Fragen aufzeigen,
vorherrschende Machtinteressen deutlich machen
und die Transformation politisch gestalten.
Wir müssen über die Ausgestaltung der wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Ordnung unter den
Bedingungen globaler Märkte, weltweiter Vernet-
zung und Digitalisierung und sozialer und ökologi-
scher Grenzen des Wachstums neu bestimmen.
Diese Suche nach Orientierung darf nicht überfor-
derten Talkshows oder selbstgefälligen Leitkom-
mentaren überlassen werden. Sie verhindern den
Diskurs, denn sie reden meist so, wie es Max Hork-
heimer und Theodor Adorno beschrieben haben:
„Sie meinen, Theorie habe so wenig nötig im Denken
Anwendung zu finden, dass sie es sich ersparen sol-
len.“
Nicht weniger, sondern mehr Politik ist notwendig.
Die wachsende Distanz zu den Parteien hat auch viel
damit zu tun, dass die SPD, die eine Schlüsselrolle im
politischen Diskurs unseres Landes einnimmt, die
Öffentlichkeit zu wenig politisiert. Die NaturFreunde
fordern von den Organisationen, die ihre Wurzeln in
den sozialen Bewegungen haben: mehr Politik und
Demokratie wagen.
Dabei ist die Bereitschaft der Menschen, sich für das
öffentliche Wohl zu engagieren, nicht geringer
geworden, aber sie braucht eine gemeinsame Platt-
form. Auch bei der Ablehnung der Atomkraft, den
Protesten gegen Stuttgart 21 oder der Kritik an den
Euro- und Verschuldungsorgien geht es im Kern um
die berechtigte Kritik an dem Irrglauben, dass
Wachstum alle Probleme lösen kann.
Ohne einen großen Diskurs bleiben die Bürgerinnen
und Bürger in wachsender Distanz zu den Parteien,
die sich entweder weiter aufsplittern oder im Wind-
kanal kurzfristiger Wählererwartungen bleiben, in
dem das Profil der Parteien scheinbar oder tatsäch-
lich immer gleicher wird. Damit gerät das demokra-
tische Prinzip in Gefahr.
Die kritische Theorie findet kaum noch statt. Dort,
wo sich ihre Begriffe doch durchsetzen können, wer-
den sie als abstrakte Randthemen behandelt – trotz
der unveränderten Brisanz der Finanzkrise, der
wachsenden sozialen Ungleichheit und der globalen
Naturzerstörung, trotz unseren besseren Wissens
über die Gefahren und trotz steigender Sensibilität
für die Ungerechtigkeiten. Kräfte werden nicht
gebündelt.
Willy Brandts Vermächtnis heißt: Nichts kommt von
selbst, jede Zeit braucht ihre Antwort. Deshalb for-
dern wir auch von der SPD, einen breiten politischen
Diskurs über die Krisen und Erschütterungen unse-
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rer Zeit zu führen. Die Politik der Bundesregierung
ist nicht „alternativlos“, aber die Konzepte für eine
sozialökologische Transformation müssen konkreti-
siert, zusammengefügt und zugespitzt werden. Poli-
tik heißt, Zusammenhänge verstehen, die Ursachen
der Fehlentwicklung zu beseitigen und Prozesse
gestalten. Die sozialökologische Transformation ist
die große Botschaft unserer Zeit. Andernfalls wird
der Demokratie immer weniger zugetraut.

Die Herausforderungen des Anthropozäns

Das vorherrschende Verständnis von Natur, dass die
Entwicklung der modernen Zivilisation geprägt hat,
ist überholt. Seit der industriellen und urbanen
Revolution formt der Mensch die Natur in einer
Weise, dass er zur stärksten Macht in der Verände-
rung geo-ökologischer Prozesse aufgestiegen ist. Der
Nobelpreisträger für Chemie von 1995, Paul Crutzen,
der von 1980 bis 2000 Direktor des Max-Planck-Insti-
tuts für Chemie in Mainz war, plädiert deshalb dafür,
unsere Erdepoche nicht länger Holozän – gemäßigte
Warmzeit – zu nennen, sondern Anthropozän –
Menschenzeit. Das geht weit über eine begriffliche
Bestimmung hinaus.
Das Holozän der letzten 12.000 Jahre, in denen sich
die menschliche Zivilisation entwickeln konnte, ist
„durch das menschlich gemachte Neue“ endgültig
vorbei – und damit die Erde, so wie wir sie kennen.
Crutzen nennt das: Geology of Mankind – Geologie
der Menschheit: „Die Menschheit wird auf Jahrtau-
sende hinaus ein maßgeblicher ökologischer Faktor“
sein, der die Kapazitäten des Erdsystems untergräbt,
sich selbst zu regulieren.
In der nächsten Zeit will die Geologische Gesell-
schaft von London, die älteste ihrer Art, über diesen
Vorschlag entscheiden. Ihre renommierte Stratigra-
phische Kommission legte bereits überzeugende
Beweise für die Richtigkeit der Aussage von Crutzen
vor. 2009 erforschte das internationale Wissen-
schaftlerteam von Johan Rockström und Will Stef-
fen, dem auch Paul Crutzen und Joachim Schellnhu-
ber, Präsident des Potsdamer Instituts für Klimafol-
genforschung, angehörte, die Planetary Boundaries
– Umweltgrenzen. Es kommt zu dem Ergebnis, dass
sie in drei der neun untersuchten Bereiche bereits
überschritten sind: Klimawandel, Zerstörung der
Biodiversität und Stickstoffkreislauf.
Die Tropen- und auch viele boreale Wälder ver-
schwinden, das Aussterben der Arten beschleunigt
sich. Über die Hälfte des verfügbaren Süßwassers
wird von Menschen genutzt. In küstennahen Zonen
entnimmt die Fischerei 35 Prozent der primären Pro-

duktion, viele Fischarten sind ausgestorben oder
kämpfen um ihr Überleben. Die Stickstoffentnahme
aus der Atmosphäre hat sich gegenüber der vorin-
dustriellen Zeit um 347 Prozent erhöht. Weltweit
beschleunigt sich der Verlust an Ökosystemleistun-
gen und biologischer Vielfalt. Die Nutzung von Süß-
wasser hat sich im letzten Jahrhundert nahezu ver-
achtfacht, Wasserknappheit bedroht ein Drittel der
Menschheit. Durch Bodenerosion geht fruchtbarer
Boden verloren. Die Folgen schlagen zurück und
werden, wenn es nicht zu einer sozialökologischen
Transformation kommt, die Lebensqualität und
Wirtschaftskraft künftiger Generationen massiv ver-
schlechtern.
Die Überlastung und Ausbeutung des Naturkapitals
geht aber unvermindert weiter. Im Jahr 2000 betrug
die globale Inanspruchnahme natürlicher Ressour-
cen zwischen 145 und 180 Milliarden Tonnen. Auf fos-
sile Brennstoffe, Metalle und andere Minerale sowie
auf Biomasse entfielen rd. 80 Milliarden Tonnen, auf
den Erdaushub 40 bis 50 Milliarden Tonnen und auf
die Erosion durch landwirtschaftliche Aktivitäten 25
bis 50 Milliarden Tonnen.
In der Europäischen Union lag zur Jahrtausendwen-
de der Materialaufwand pro Kopf bei 44 Tonnen.
Wäre das der Wert für die neun Milliarden Men-
schen, die im Jahr 2050 auf der Erde leben werden,
läge die Gesamtnutzung bei rd. 400 Milliarden Ton-
nen. In den USA kam der Aufwand im Jahr 2000 auf
rund 74 Tonnen pro Kopf, für alle Weltbürger wäre
diese addierte Menge zur Mitte unseres Jahrhun-
derts rd. 660 Milliarden Tonnen.
Die expansive Nutzung der Natur hat den reichen
Nationen enormen Wohlstand gebracht, aber er
übersteigt die Tragfähigkeit der Erde. Deshalb stellte
im Auftrag des Club of Rome der italienische Chemi-
ker Ugo Bardi fest, dass die Ausbeutung der Ressour-
cen die Welt in einen anderen Planeten verwandelt
habe. Eine Fortsetzung der Ressourcenerschöpfung
und Zerstörung der Ökosysteme bringe die Mensch-
heit in eine nahezu aussichtslose Lage. Das belegt
der Ecological Footprint – ökologische Fußabdruck.
Diese Berechnungsgröße wurde 1994 entwickelt.
Der Fußabdruck erfasst die Fläche, die für den heu-
tigen Lebensstil und Lebensstandard eines Men-
schen (für Produktion, Konsum, Energie- und Mate-
rialaufwand, Mobilität sowie für Emissionen und
Müll) gebraucht wird. Er zeigt auf, wie sehr die Erde
und ihre biologischen Kapazitäten belastet sind – z.
B. Flächen, die für die Produktion einer Kleidung oder
von Nahrungsmitteln gebraucht werden, auch für
die Bereitstellung von Energie und Ressourcen oder
zur Entsorgung oder zum Recycling der Reststoffe
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und zur Bindung von Kohlendioxid. Der globale öko-
logische Fußabdruck ist demnach 2,7-mal höher als
die Erde verkraften kann. Lebten alle Menschen wie
im Wüstenstaat Katar, bräuchten sie sogar fast zwölf
Erden.
Doch statt zu einem solidarischen und nachhaltigen
Verhältnis zur Natur zu kommen, wird das Naturka-
pital ökonomisiert und kommerzialisiert. Die Men-
schen holzen unverändert Wälder ab, versetzen
Berge, versauern und entfischen die Meere, heizen
die Erdatmosphäre auf, greifen in den natürlichen
Stoffwechsel ein und produzieren Unmengen an
Abfall. Sie schaffen eine Agroindustrie, gentechni-
sche Produkte und eine synthetische Biologie. Der
heutige Kapitalismus wäre ohne die Ausbeutung der
fossilen Rohstoffe nicht möglich geworden, er ist
nicht fähig, lebensnotwendige Grenzen zu beach-
ten.
Kurz: Ökologische Grenzen des Wachstums sind
erreicht und werden durch die nachholende Indus-
trialisierung der großen Schwellenländer und durch
das anhaltende Bevölkerungswachstum weiter
überschritten. Dabei sind die großen sozialen
Ungleichheiten der Welt noch lange nicht beseitigt,
was allein schon einen enormen Zuwachs an Energie
und Ressourcen erfordert. Notwendig ist eine Welt,
die weder Mangel noch Übermaß kennt. Deshalb
muss es zu mehr Verteilungsgerechtigkeit im
Bestand kommen. Doch bisher blieb die Mahnung
Mahatma Gandhis ungehört: „Die Erde hat genug
für jedermanns Bedürfnisse, aber nicht für jeder-
manns Gier.“

Soziale und ökologische Gerechtigkeit als 
Einheit verstehen

Im Anthropozän, im Menschenzeitalter müssen
soziale und ökologische Gerechtigkeit untrennbar
miteinander verbunden sein. Andernfalls drohen vor
allem vier Bereiche zu einem Ground Zero der
Moderne zu werden:

1. der vom Menschen verursachte Klimawandel. Der
erste Kampf ist mit dem Scheitern des unzurei-
chenden Kyoto-Protokolls bereits verloren. Das
Ziel, nicht mehr als zwei Grad Celsius zuzulassen,
wird durch das Versagen der Weltgemeinschaft
verfehlt werden. Bereits dieser Temperaturanstieg
opfert einen Teil der Erde dem Klimawandel, vor
allem die ärmsten Regionen in ökologisch sensi-
blen Zonen;

2. mit dem Peak-Oil. Nach Angaben der Internatio-
nalen Energieagentur (IEA) wurde der Höhepunkt

der Erdölförderung im Jahr 2008 erreicht. Seitdem
kam es zu keiner Steigerung mehr, die Förderung
verharrt auf einem Plateau, obwohl China und
Indien mit 2,5 Milliarden Menschen erst am
Beginn der Massenmotorisierung stehen. Erdöl ist
die Grundlage der heutigen Mobilität und
Arbeitsteilung. Selbst das umwelt- und natur-
schädliche Fracking, das als neue Energieautono-
mie hochgejubelt wird, kann bestenfalls eine
kurze Zeit Ersatz schaffen. Mit dem Peak-Oil dro-
hen Ressourcenkriege um die Verteilung des
knappen Rohstoffs, Mobilität kann zum Luxus
werden;

3. die Welternährung. Die UN-Gremien befürchten,
dass bis zum Jahr 2030 in 30 zumeist sehr armen
Ländern der Erde ein Rückgang der Nahrungsmit-
telproduktion um rund 25 Prozent zu erwarten ist.
Das bedeutet eine Zunahme von Hunger und
Elend. Zunehmend wird mit knappen Gütern, zu
denen auch landwirtschaftliche Flächen gehören,
spekuliert und damit mit der Armut vieler Men-
schen;

4. durch die Verslumung. Für das Jahr 2030 erwartet
der UN-Habitat-Bericht, dass rund zwei Milliarden
Menschen in Slums leben werden. Das bedeutet
schier unlösbare Energie- und Ernährungskrisen
ebenso wie massive Ver- und Entsorgungsproble-
me. 2050 werden rund neun Milliarden Menschen
auf der Erde leben, überwiegend in großen Städ-
ten, während die Landbevölkerung abnehmen
wird. Viele Metropolen sind heute schon faktisch
unregierbar.

Das Menschenzeitalter erfordert neue Denkweisen,
die keine Abkehr von der sozialen Frage bedeuten,
sondern ihr sogar neue Aktualität geben. Soziale
und ökologische Gerechtigkeit gehören untrennbar
zusammen, damit der Mensch nicht planetarischer
Eroberer, sondern ein aufgeklärter Erdbewohner ist,
zugleich Gärtner und Gestalter. Die Menschheit hat
keine Zukunft, wenn sie auf den bisherigen Pfaden
weitermacht, die unsere Zivilisation in die Krise
geführt haben. Die klassische Umweltpolitik,
geprägt von reaktiver Sanierung der Folgen von
Hyper-Konsum und industrieller Landnahme, ist
keine Antwort, die nachhaltig ist. Auch wenn wir
einzelne Verbesserungen und Fortschritte im
Umwelt- und Naturschutz durchaus anerkennen.
Die Namensänderung unserer Erdepoche in Anthro-
pozän ist ein starkes Signal für die menschliche Ver-
antwortung, die Erde zu gestalten statt zu zerstören.
Das Menschenzeitalter stellt unmittelbar die Frage:
Welches Weltbild, welches Verständnis von Men-
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schen und Natur, welche Wirtschaftsordnung sind
erforderlich, um dauerhaft überleben zu können?
Unsere Antwort darauf ist die sozialökologische
Transformation, die ohne starke Träger in Politik und
Zivilgesellschaft nicht zu erreichen ist. Sie braucht
die Bündelung für den Umbau, neben starken Kräf-
ten in der Gesellschaft auch politische Parteien, die
entweder von der sozialen Frage geprägt sind und
sich den ökologischen Herausforderungen öffnen
oder die ökologisch ausgerichtet sind und soziale
Reformen gleichberechtigt sehen. Beides muss
zusammenkommen. Insofern diskutieren wir nicht
über formale Bündnisse und Koalitionen, sondern
über inhaltliche Allianzen, aus denen starke Bewe-
gungen werden können.
Die NaturFreunde plädieren für eine breite Verstän-
digung gesellschaftlicher und politischer Kräfte für
die Gestaltung der sozialen und natürlichen Mit-
welt. Die Ökonomisierung der Natur kann die Pro-
bleme nicht lösen. Das Anthropozän stellt vielmehr
die Systemfrage in Wirtschaft und Gesellschaft.

Eine sozialökologische Transformation

Im Bericht der Vereinten Nationen über die mensch-
liche Entwicklung heißt es: „In der Geschichte der
Menschheit gibt es keine Situation, die sich mit der
Dringlichkeit der mit dem Klimawandel zusammen-
hängenden Problemen vergleichen ließe.“ Finanz-
gier, Wetterextreme und die Erschöpfung der fossi-
len Ressourcen können sich zusammen mit sozialer
Ungleichheit, der nachholenden Industrialisierung
und weiteren 1,5 Milliarden Menschen zu einer
Herausforderung verbinden, die jenseits unserer
Vorstellungskraft liegt.

Im Hamburger Programm der SPD steht: Das 21.
Jahrhundert wird entweder ein Jahrhundert erbit-
terter Verteilungskämpfe und neuer Gewalt oder es
wird ein Jahrhundert der Nachhaltigkeit, das wirt-
schaftliche Innovationen mit sozialer Gerechtigkeit
und ökologischer Verträglichkeit verbindet. Das ist
auch die Position der NaturFreunde Deutschlands.
Sie darf nicht folgenlos bleiben. Andernfalls drohen

– entweder eine Öko-Diktatur, in der zur Abwehr
größter Gefahren einschneidende Anpassungen
per Zwang „von oben“ durchgesetzt werden müs-
sen,

– oder ein Öko-Imperialismus, der die Folgen aus
der Überlastung der natürlichen Senken und der
Ausplünderung der natürlichen Rohstoffe den

armen Weltregionen aufbürdet. Wir sehen mit
Sorge, dass die Sicherung des Zugangs zu strate-
gischen Rohstoffquellen, insbesondere zu Öl, bei
den Militärs einen zentralen Stellenwert hat.

Die Bewältigung der Herausforderungen wird auch
nicht möglich, wenn es zu einer totalen Ökonomi-
sierung – und damit auch Kommerzialisierung – des
Naturkapitals kommt. Stattdessen brauchen wir die
sozialökologische Transformation, die die Bekämp-
fung von Armut und Ausgrenzung, von Energiekri-
sen, Klimaänderungen und Artenzerstörung mit
einer ganzheitlichen Vision des menschlichen Fort-
schritts verbindet. Unser Land sollte hierbei ein Pio-
nier sein.
Es ist keine Politik, sich wirtschaftlichen Zwängen
anzupassen. Es reicht auch nicht aus, Finanzkapita-
lismus und Neoliberalismus abzulehnen, aber keine
eigene Antwort zu geben. Ohne mehr Demokratie,
ohne eine grundlegend reformierte Wirtschafts- und
Wettbewerbsordnung und ohne ein starkes, nach-
haltiges Europa wird es kein gutes und gerechtes
Leben geben.

Die NaturFreunde wurden 1895 in Wien gegründet.
Zusammen mit Gewerkschaften, Linksparteien und
Arbeiterwohlfahrt gehören wir zum „Kleeblatt“ der
Arbeiterbewegung. Zu den Gründern der NaturFreun-
de in Österreich gehörte der Sozialdemokrat Karl Ren-
ner, der später Staatspräsident wurde. Auch Heinz
Fischer, das heutige Staatsoberhaupt Österreichs, war
lange Jahre Vorsitzender der NaturFreunde. 1905 kam
es zu ersten Gründungen in Deutschland. In unserem
Land war Willy Brandt der bekannteste NaturFreund.
Parteivorsitzende der SPD, Ministerpräsidenten, Minis-
ter unterschiedlicher Parteien und Gewerkschaftsvor-
sitzende waren oder sind Mitglieder der NaturFreun-
de, ebenso zahlreiche Repräsentanten regionaler und
lokaler Gliederungen von Gewerkschaften und Partei-
en. In Eigenleistung und genossenschaftlicher Selbst-
hilfe bauten die NaturFreunde Bildungs-, Freizeit- und
Erholungshäuser. Wir sind ein Stück aktiver Solidari-
tät, Förderer des Breitensports, ein kultureller Kristal-
lisationspunkt und mit unserem Schwerpunkt Natur-
und Umweltschutz von Anfang an „grüne Roten“. Der
langjährige österreichische Bundeskanzler Bruno
Kreisky beschrieb unsere Arbeit so: „Die Naturfreunde
haben eine Pionierleistung für die Arbeiterbewegung
vollbracht, als sie um die Jahrhundertwende die arbei-
tenden Menschen aus Fabriketagen und Wohnungs-
elend herausführten in die freie Natur – nicht aus
romantischer Schwärmerei, sondern um denen,
denen das Leben so viel schuldig blieb, ein bisschen
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mehr Lebensqualität zu bieten und zudem, um sie
physisch zu stärken in ihrem Kampf um eine gerech-
tere Lebensordnung. In unserer Zeit ist die Natur
gefährdet. Ihre Pflege ist zur bedeutsamen Aufgabe
der Politik geworden. Zu dieser Wiederbesinnung auf
die Natur haben die Naturfreunde wesentlich beige-
tragen und damit auch zur Überlebensfrage der
Menschheit.“ 1933 wurden die NaturFreunde in
Deutschland von den Nazis verboten. Viele standen
im aktiven Widerstandskampf gegen Hitler, kamen in
Konzentrationslager und verloren ihr Leben. In der
dunklen Zeit des Nationalsozialismus leisteten wir vor
allem gefährliche Kurierdienste für Widerstandsgrup-
pen im In- und Ausland, wobei sich die „roten Berg-
steiger“ in Sachsen besonders hervortaten. Nach 1945
wurde in der DDR unsere Organisation nicht zugelas-
sen und die Naturfreundehäuser zum zweiten Mal
enteignet.
In der Nachkriegszeit setzten sich die NaturFreunde in
Westdeutschland nicht nur für einen sanften Touris-
mus, die Kultur- und Heimatpflege und Friedens- und
Abrüstungspolitik (Ostermärsche) ein, sondern auch
schon früh für mehr Naturschutz und gegen die Nut-
zung der Atomkraft. Zu unseren Grundüberzeugun-
gen gehört, dass die soziale Emanzipation der Men-
schen und der Schutz der Natur untrennbar zusam-
mengehören. Bereits 1961 demonstrierten wir in Stutt-
gart unter dem Motto „Schutz dem Menschen –
Schutz der Natur“. Auf unserem Bundeskongress 1963
hieß das Leitthema „Natur in Gefahr, Mensch in
Gefahr“. Hauptredner war Robert Jungk. Weit früher
als alle anderen Organisationen forderten wir schon
damals den Ausstieg aus der Atomkraft. In den letzten
Jahren gehörten wir zu den Hauptorganisatoren der
Anti-Atom-Demonstrationen in Deutschland. Wir ver-
stehen uns als Verband für Nachhaltigkeit, auch weil
wir davon überzeugt sind, dass es ein gutes Leben und
eine gute Zukunft nur geben wird, wenn das Allge-
meinwohl auf Dauer absoluten Vorrang vor privatem
Reichtum bekommt und das heutige Regime der Kurz-
fristigkeit beendet wird. Wir sind überzeugt: Soziale
und ökologische Gerechtigkeit gehören untrennbar
zusammen. Die großen Ideen von Emanzipation, Frei-
heit und Gerechtigkeit können nur verwirklicht wer-
den, wenn es zu mehr Demokratie in Wirtschaft und
Gesellschaft kommt. Die Finanzmärkte dürfen nicht
länger herrschen, sondern müssen dienen. Der öffent-
liche Sektor muss reformiert und gestärkt werden.
Dafür müssen wir die Lähmung überwinden, die sich
in den letzten Jahren ausgebreitet hat. Unsere Zeit
braucht neue Konzepte. Die Politik muss sich von der
Wachstumsabhängigkeit lösen und das Regime der
Kurzfristigkeit beenden. Es muss zu einer stärkeren

Politisierung der öffentlichen Debatte kommen. Es
geht um das Notwendige, nicht um das scheinbar nur
Machbare. Wir brauchen wieder soziale Utopien, die
eng mit ökologischen Utopien verbunden sind.

U 52 
Ortsverein Ostheide (Bezirk Hannover)
(überwiesen an SPD-Bundestagsfraktion)

Änderung des Bundesberg -
gesetzes und anderer Vorschriften
zur bergbaulichen Vorhaben -
genehmigung

Die SPD Ostheide fordert, ein Gesetz zur Novellie-
rung des BBergG und anderer Vorschriften zur berg-
baulichen Vorhabengenehmigung vorzulegen, wel-
ches die materiellen Genehmigungsvoraus¬setzun-
gen so neu fasst, dass die Genehmigungserteilung
in Abhängigkeit von der Schwere der berg¬baube-
dingten Eingriffe in die Rechte Dritter (zB Bürgerin-
nen und Bürger, Verbände, Kommunen etc.) oder die
Umwelt an die Erfüllung besonderer Anforde¬run-
gen geknüpft wird. Die Vorschriften zur Genehmi-
gung von Bergbauvorhaben werden nach dem Vor-
bild des Planfest¬stellungsverfahrens und unter
Berücksichtigung der in der Natur des Bergbaus lie-
genden Besonder¬heiten neu gestaltet. Die mate-
riellen Genehmigungsvoraussetzungen sind mit
geeigneten Regelungen betreffend die Information
und Beteiligung von Öffentlichkeit, Trägern öffentli-
cher Belange, Inter¬essenverbänden und potenziell
betroffenen Menschen sowie mit umfassendem
Rechtsschutz zu flan¬kieren.
Erdgas- und Öl-Gewinnungsmethode Fracking: Der
Begriff kommt aus dem Englischen „fracture“ (Risse)
und ist die Kurzformel des Verfahrens „Hydraulic
Fracturing“, also hydraulische Risseerzeugung. Hier-
zu werden im gering durchlässigen Gestein künst-
lich Risse erzeugt und mit hohen Drücken eine gel-
artige Flüssigkeit durch das Bohrloch in die Lager-
stätte gepumpt, die oft mehr als 2000m in die Tiefe
geht. Dadurch entstehen im Speicher¬gestein rund
um das Bohrloch Risse, die anschließend mit flüssi-
gem Stützmittel aufgefüllt werden, damit sie nach
dem Abstellen der Gasförderung nicht wieder schlie-
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ßen; bei diesen Stützmitteln handelt es sich um
Keramikkügelchen oder Quarzsand.
Diese Methode der Gas- oder Ölförderung birgt
erhebliche Risiken sowohl für die Umwelt wie auch
für die Menschen in sich. Vor allem die Tatsache,
dass es um ein Verfahren geht, in dem Probe¬boh-
rungen, Risseerzeugung, Nutzung von Chemikalien,
Zersprengung der Erdstabilität involviert sind, zeigt,
dass es um ein höchst komplexes und mit Umwelt-
risiken begleitetes Verfahren geht.

IA 16
(überwiesen als Material an SPD-Parteivorstand)

Mindestabstand Windkraft -
anlagen

Kein Koalitionsvertrag mit Öffnungsklausel für die
Länder im Baugesetzbuch in Bezug auf Mindestab-
stände zur Wohnbebauung bei Windkraftanlagen.

Sonstige

IA 1 
Parteivorstand (LEITANTRAG)
(angenommen)

Perspektiven. Zukunft. SPD!

I. Deutschland nach der Bundestagswahl

Am 22. September dieses Jahres haben die Bürgerin-
nen und Bürger unseres Landes einen neuen Bun-
destag gewählt. Die von uns gewünschte Koalition
aus SPD und Grünen bekam keine Mehrheit. Wir
haben damit nicht nur unser Wahlziel deutlich ver-
fehlt, sondern auch das zweitschlechteste Ergebnis
seit Bestehen der Bundesrepublik erzielt. In Ost-
deutschland liegen unsere Wahlergebnisse noch
deutlich unter dem Bundesdurchschnitt. Dieses
Ergebnis kann nicht Folgenlos bleiben. Wir brauchen
eine offene Debatte, über dessen Ursachen und eine
Fortsetzung unseres Erneuerungsprozesses. Klar ist:
Das Ergebnis hat viele Ursachen. Eine Besserung ist
nicht von heute auf morgen zu erreichen. Klar ist
aber auch: Wir müssen uns diesem Wahlergebnis
stellen. Sofern die gegenwärtigen Koalitionsver-
handlungen mit CDU und CSU zu einem gemeinsa-
men Vertragsentwurf führen, werden unsere Mit-
glieder darüber entscheiden. Wir sind entschlossen,
dass diese Koalition in wichtigen Lebensbereichen
der Menschen in Deutschland zu konkreten Verbes-
serungen gegenüber der schwarz-gelben Politik füh-
ren wird.

In einer möglichen Regierung werden wir unsere
Identität und Eigenständigkeit als Sozialdemokrati-
sche Partei nicht aufgeben. Der Wahlkampf hat
gezeigt, dass uns von den Konservativen nicht nur
eine andere Sicht auf die Lage in Deutschland und
Europa unterscheidet, sondern auch die Art und
Weise, Politik zu machen:
• Statt kurzfristigem Krisenmanagement in Europa

haben wir eine klare Idee und Vision von einem
solidarischen und starken Europa.

• Statt symbolischer Lösungen brauchen Deutsch-
land und Europa grundlegende Antworten auf die
wirtschaftlichen und sozialen Verwerfungen der
letzten Jahre.
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• Statt kurzsichtige Profitinteressen zu verfolgen,
werden wir globale und ökologische Herausforde-
rungen ernst nehmen. Denn wir leben längst von
der sozialen, wirtschaftlichen und ökologischen
Substanz unserer Gesellschaft und investieren
viel zu wenig in unsere gemeinsame Zukunft.

• Statt sich abzuschotten und Alternativlosigkeit zu
predigen, setzen wir auf Transparenz und demo-
kratische Beteiligung in unserer Gesellschaft.

• Statt permanenter Ausgrenzung setzen wir auf
eine inklusive Gesellschaft.

Wir Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten
sind der Überzeugung, dass ein „Weiter so“ nicht der
richtige und zukunftsweisende Kurs für unser Land
und Europa ist. Wir können uns nicht selbstzufrieden
auf dem Erreichten der Gegenwart ausruhen und
vor den großen politischen Aufgaben unserer Zeit
die Augen verschließen. 
Im Wahlkampf konnten wir die Vielfalt unserer
Gesellschaft durch unser Personal nicht Widerspie-
geln. Dies ist mit einer der Gründe, warum die SPD
gerade bei Frauen erneut schlecht abgeschnitten
hat. Dem wollen wir begegnen. Die SPD muss jün-
ger, weiblicher, diverser werden – auch in Spitzen-
funktionen und das nicht erst im nächsten Wahl-
kampf. Auch das gehört zur Glaubwürdigkeit der
SPD dazu.

Reformaufgaben der Gegenwart und Zukunft

Wir sehen mindestens fünf große Reformaufgaben
für die Zukunft, die uns auch über die kommende
Legislaturperiode hinaus beschäftigen werden:

Erstens müssen wir unsere Wirtschaft auf einen sta-
bilen und nachhaltigen Wachstumspfad bringen.
Wir brauchen ein neues wirtschaftliches Grundver-
ständnis von Stabilität, Dynamik und Nachhaltig-
keit. Dafür ist es notwendig,

• Wachstum und Beschäftigung in Europa zu för-
dern. Deutschland wird auf Dauer nur wirtschaft-
lich und sozial erfolgreich sein, wenn die EU stabil
und alle Länder in Europa wirtschaftlich auf
Wachstumskurs sind;

• für ein hohes Niveau an privaten und öffentlichen
Investitionen in das Kapital unseres Landes zu sor-
gen und zugleich die Binnennachfrage und somit
die Kaufkraft der Menschen zu stärken;

• die Macht der Finanzmärkte deutlich zu begren-
zen, um mehr Stabilität und Investitionsdynamik
der Gesamtwirtschaft zu ermöglichen;

• gute Arbeit wieder ins Zentrum der Politik zu
rücken. Qualifizierte Ausbildung und Beschäfti-
gung sind die Schlüssel für ein selbstbestimmtes
Leben, für Chancen, soziale Sicherheit und wirt-
schaftlichen Erfolg;

• Investitionen in Bildung von Anfang an;

Für die Finanzierung der Zukunftsinvestitionen hal-
ten wir an unserer Überzeugung fest, die höchsten
Einkommen und Vermögen, etwa über einen höhe-
ren Spitzensteuersatz und die Einführung einer Ver-
mögensteuer, stärker in die Verantwortung zu neh-
men.

Zweitens muss die soziale Spaltung in Deutschland
und Europa überwunden werden. Die Schere bei der
Einkommens- und Vermögensverteilung darf sich
nicht weiter öffnen, Städte und Stadtteile dürfen
nicht abgehängt werden und Startchancen im Leben
müssen gleich verteilt sein.

Drittens muss unser Wachstum weiter und konse-
quenter auf ökologische Nachhaltigkeit und einen
möglichst geringen Ressourcenverbrauch umge-
stellt werden. Dafür erforderlich sind langfristige
Ziele und klar definierte Leitplanken, die nicht nur
für Planungssicherheit sorgen, sondern auch die
Kosten der Umstellung kalkulierbar und tragbar hal-
ten. Das gilt vor allem für eine erfolgreiche Gestal-
tung der Energiewende.

Viertens müssen wir unsere repräsentative Demo-
kratie so modernisieren, dass den gewachsenen
Ansprüchen an Transparenz und Beteiligung Rech-
nung getragen wird, aber zugleich nicht diejenigen
ausgegrenzt werden, die – aus welchem Grund auch
immer – nicht oder nur in geringerem Maße daran
teilhaben. Auch Europa muss mehr Demokratie
wagen.

Fünftens sind wir die Partei, die den gesellschaftli-
chen Modernisierungsprozess aktiv mitgestaltet.
Wir stehen für eine moderne Einwanderungs- und
Integrationspolitik, die Vielfalt für die gesamte
Gesellschaft als Chance begreift und den Einzelnen
Chancen eröffnet. Wir stehen für eine konsequente
Gleichstellungspolitik, die tradierte Rollenbilder auf-
bricht und die vollständige Gleichstellung von Frau-
en und Männern erreichen will. Wir stehen für eine
fortschrittliche Familienpolitik. Familie ist für uns da,
wo Menschen Verantwortung füreinander überneh-
men, gerade deshalb sind wir für die vollständige
Gleichstellung von homosexuellen Paaren.
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Zwischen diesen großen Reformaufgaben gibt es
Schnittmengen. Öffentliche Zukunftsinvestitionen
erhöhen das Kapital Deutschlands und stellen
gleichzeitig den gleichen Zugang aller Bürgerinnen
und Bürger zu guter Infrastruktur und bester Bil-
dung sicher und erhöhen damit auch die Akzeptanz
unserer Demokratie.
Wir wissen, dass dabei auch Zielkonflikte existieren.
Die Diskussion über den richtigen Weg der Energie-
wende zeigt, dass große Reformen nicht ohne Dialog
und Kompromisse zu realisieren sind. Dabei geht es
auch darum, Gegenwarts- und Zukunftsinteressen
zu berücksichtigen und abzuwägen. Diese Abwä-
gung muss in Zukunft mehr denn je im öffentlichen
Dialog und partizipatorisch stattfinden.

Von zentraler Bedeutung für die Zukunft Deutsch-
lands ist der Weg hin zu einem sozialen und ökolo-
gischen Wachstum. Wirtschaftliche, soziale und öko-
logische Ziele müssen durch gute Politik in Überein-
klang gebracht werden. Wir machen Politik mit dem
Anspruch, diese Ziele allesamt in den Blick zu neh-
men und aufeinander ausgewogen abzustimmen,
damit Deutschlands Bürgerinnen und Bürger in
einer sozial gerechten und solidarischen Gesell-
schaft leben können.
Mit unserem Vorschlag für ein neues „Wohlstands-
und Nachhaltigkeitsgesetz“, das sich an den Zie-
len der ökonomischen, fiskalischen, sozialen und
ökologischen Nachhaltigkeit orientiert, schlagen 
wir einen Weg vor, der als Orientierungsrahmen 
für die Politik in Deutschland und Europa dienen
kann.
Wir wollen und brauchen eine öffentliche und par-
lamentarische Debatte über die Gewichtung der
Ziele und den Umgang mit Zielkonflikten. Große
Reformen sind nur möglich, wenn sie gesellschaft -
liche Akzeptanz und Mehrheiten hinter sich haben.

II. Die SPD ist die linke Reformpartei

Die SPD war und ist immer dann stark, wenn sie
glaubwürdig für eine bessere Zukunft steht und es
ihr als Partei gelingt, verschiedene Interessen,
Milieus und Generationen für ihre Politik zu gewin-
nen. Dabei hat sie es verstanden, machbare Politik
in der Gegenwart und wünschenswerte Politik in der
Zukunft positiv aufeinander zu beziehen. In jüngerer
Zeit wurden zu oft Pragmatismus und Vision,
Erneuerung und Kontinuität, Tradition und Moderne
als Gegensätze begriffen. Auf Entwicklungen zu rea-
gieren, reicht heute nicht mehr aus. Die Zukunft
muss vorausschauend gestaltet werden.

Reformpolitik für bessere Lebensbedingungen
für alle 

Reformpolitik muss wieder zu einem Begriff für die
konkrete Verbesserung der Lebensbedingungen der
Bürgerinnen und Bürger in unserem Land und zum
Kern der SPD werden. Nicht wenige Bürgerinnen
und Bürger verbinden mit Reformen eher ein Gefühl
der Sorge als Hoffnung. Politik muss deshalb den
Willen haben und die Maßnahmen auf den Weg
bringen, damit es wirkliche und nachhaltige Verän-
derungen der konkreten Lebenssituation für viele,
nicht nur für wenige gibt. Wir erneuern unseren
Anspruch, die Reformpartei in Deutschland zu sein.
Wie die Analysen der Bundestagswahl zeigen, hat-
ten viele Bürgerinnen und Bürger ein Bedürfnis nach
Sicherheit und Stabilität in turbulenten Zeiten.
Zugleich haben sie auch die soziale Ungerechtigkeit
in Deutschland beanstandet. Ebenso wird die Not-
wendigkeit des ökologischen Umsteuerns von einer
Mehrheit nicht bestritten. Nicht zuletzt beklagen sie
den Zustand der öffentlichen Infrastruktur.
Auf der Suche nach dem „richtigen“ politischen Weg
sind viele Bürgerinnen und Bürger heute hin- und
hergerissen. Die alten und neuen Medien unterbrei-
ten viele Deutungsangebote. Traditionelle Bindun-
gen an die Gedankenwelten von Kirche, Partei oder
Milieu haben sich gelockert oder gar aufgelöst. Mit
den Arbeitsgemeinschaften hat die SPD Ansprech-
partner für wichtige gesellschaftliche Gruppen
geschaffen. Sie sind wichtig, um Glaubwürdigkeit
und Vertrauen in unseren Zielgruppen zu gewinnen.
Bürgerinnen und Bürger haben viele Identitäten als
Staatsbürger/in und Steuerzahler/in, als Arbeitneh-
mer/in und Elternteil oder Angehöriger von Pflege-
bedürftigen, als Verbraucher/in oder
Unternehmer/in. Aus diesen Identitäten resultieren
verschiedene, gelegentlich auch widersprüchliche
Erwartungen an die Politik.
Gute Politik ist nicht einfacher geworden. Die struk-
turellen Herausforderungen sind jedoch nicht allein
mit reaktiven Korrekturen oder schnellen politischen
Reflexen zu bewältigen. Wir brauchen wieder mehr
politischen Mut zu großen Lösungsangeboten und
langen Linien für unsere Gesellschaft in und mit
Europa. Zugleich dürfen wir nicht die Illusion erwe-
cken, es gäbe den einen großen Wurf, der schnell
umgesetzt werden kann. Wir müssen das Verständ-
nis dafür wecken, dass Politik ein Prozess ist. Wichtig
dabei ist, dass die Richtung stimmt.
Umso wichtiger ist es, dass die SPD sich auf ihre Rolle
als linke Volks- und Reformpartei besinnt. Dass sie
als politische Kraft wahrgenommen wird, die für

160



Erneuerung in unserem Land steht. Ausgehend von
einer tief verwurzelten und klaren Vorstellung von
Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität gilt es, ver-
schiedene Interessen und Lebenswirklichkeiten mit-
einander in Einklang zu bringen und gesellschaftli-
che Mehrheiten für eine gute und sozial gerechte
Gesellschaft zu gewinnen.

Reformen an politischen Leitzielen ausrichten 

Wir werden unsere Politik an klaren Leitzielen aus-
richten. Für das aktuelle Jahrzehnt stehen für uns
ausgehend von den erwähnten politischen Aufga-
ben die folgenden Reformziele im Vordergrund. Wir
werden in unserer Partei und im Dialog mit der
Gesellschaft regelmäßig darüber beraten, wie weit
wir mit der Realisierung dieser Ziele gekommen sind
und was noch zu tun ist. Dazu werden wir jedem
Parteitag einen politischen Fortschrittsbericht vor-
legen.

1. Investitionen in Innovationen und nachhaltige
Produkte, Produktionsmethoden und Dienstleis-
tungen

2.  Gute Arbeit zum Maßstab für alle Erwerbstätigen
machen

3. Die öffentliche Infrastruktur, die sozialen Siche-
rungssysteme und die Bildungseinrichtungen wei-
terentwickeln

4. Die Öffnung der Gesellschaft durch moderne
Familienpolitik für Alle

5. Die Gleichstellung von Frauen und Männern in
allen Lebensbereichen verwirklichen

6. Soziale Teilhabe, ein gesundes Leben und soziale
Chancen für alle Bürger/innen 

7. Die innere Einheit Deutschlands vollenden
8. Die Bürgerinnen und Bürger als Verbraucher

schützen
9. Kontinuierlicher Fortschritt bei der Energiewende,

beim Klimaschutz und Ressourcenverbrauch 
10. Die Modernisierung der Gesellschaft durch eine

fortschrittliche Einwanderungs- und Integrations-
politik

11. Europa auf einen stabilen Wachstumspfad brin-
gen und zu einer gerechten und friedenssichern-
den Weltordnung beitragen

12. Die demokratische Teilhabe der Bürgerinnen und
Bürger stärken

Diese Leitziele bestimmen die Arbeit der SPD in der
Bundesregierung, falls die Koalitionsverhandlungen
erfolgreich abgeschlossen werden und die Mitglie-
der der SPD einer Koalition zustimmen. Darüber

hinaus, und weil eine Koalition mit der Union
zwangsläufig von Kompromissen geprägt ist, wird
die SPD ihr politisches Profil in den genannten Berei-
chen schärfen und weiterentwickeln.

Reformpartei und Regierungsverantwortung

Politische Reformen setzen eine gesellschaftliche
und parlamentarische Mehrheit voraus. Unseren
eigenen Erfolg daran messen wir daran, ob es uns
gelingt in den genannten Leitzielen voranzukom-
men.
Zugleich sind wir uns darüber im Klaren, dass in der
Großen Koalition nicht alle diese Ziele im von uns für
möglich und richtig erachteten Maße zu erreichen
sind. Die politische Entwicklung endet aber nicht mit
dem Jahr 2017. Für die Zukunft schließen wir keine
Koalition (mit Ausnahme von rechtspopulistischen
oder -extremen Parteien) grundsätzlich aus. Aller-
dings müssen drei Voraussetzungen für künftige
Koalitionsbildungen erfüllt sein:

• Es muss eine stabile und verlässliche parlamenta-
rische Mehrheit vorhanden sein.

• Es muss einen verbindlichen und finanzierbaren
Koalitionsvertrag geben, der mit sozialdemokra-
tischen Wertvorstellungen vereinbar ist und eine
höchstmögliche Realisierung unserer Leitziele
ermöglicht.

• Es muss eine verantwortungsvolle Europa- und
Außenpolitik im Rahmen unserer internationalen
Verpflichtungen gewährleistet sein.

Reformpartei und moderne Gesellschaft 

Für Viele ist nicht nur das Was der Politik wichtig,
sondern auch das Wie. Die Attraktivität und
Zukunftsfähigkeit einer Partei misst sich daran, ob
sie auch kulturell auf der Höhe der Zeit ist. Die SPD
hat ihre Wurzeln in der Entstehung der modernen
Industriegesellschaft und blickt auf eine stolze 150-
jährige Tradition zurück. Sie war lange Zeit die Partei
der großen industriegesellschaftlichen Strukturen.
So wichtig eine moderne Industrie für unsere Wirt-
schaft auch in Zukunft ist, müssen wir über
bestimmte Mentalitäten und Strukturen der Indus-
triegesellschaft hinausgehen:

• Die Partei und ihre Mitglieder müssen in den zen-
tralen politischen Diskussionen und Inhalten auf
der Höhe der Zeit sein und wieder verstärkt in der
Lage sein, Deutungshoheit in zentralen politi-
schen Bereichen zu erlangen.
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• Personell müssen wir auf allen Ebenen, aber vor
allem in unseren Führungsstrukturen die gesell-
schaftliche Vielfalt widerspiegeln. Unsere Partei
muss kulturell vielfältiger und auch weiblicher
werden.

• Der Umgang mit dem Internet als Informations-
und Kommunikationsmedium ist Alltagsrealität.
Die Parteiarbeit darf nicht hinter den gesellschaft-
lichen Standards zurückbleiben.

• Dialogfähigkeit nach innen und außen muss
Schlüsselkompetenz und Markenzeichen sozial-
demokratischer Funktionsträger sein. Wir müssen
als SPD an politisch relevanten Debatten teilneh-
men und sichtbar sein.

• Die Alltagserfahrungen vieler Menschen speisen
sich nicht mehr nur aus großen Betrieben und
Behörden, sondern auch aus der sich stark verän-
derten Arbeit in einer vielfältigen Dienstleistungs-
gesellschaft. Wir brauchen einen kulturellen
Durchbruch für die Wertschätzung der Dienste
am Menschen und der Gesellschaft.

• Zugleich wird die SPD ihre Positionen in einem
respektvollen, konstruktiven und intensiven Dia-
log mit den Gewerkschaften weiterentwickeln.
Grundlage dafür ist nicht nur das gemeinsame
historische Fundament, sondern auch die große
Schnittmenge gemeinsamer Ziele für die Zukunft.

Reformpartei und Kampagnenfähigkeit: Die
Fortschrittskampagne 2017

Politische Parteien befinden sich heute in einem
Umfeld mit vielfältigen Angeboten der Meinungs-
bildung. Kampagnenfähigkeit heißt nicht nur in den
Wahlkämpfen, sondern jederzeit Überzeugungsar-
beit zu leisten. Kampagnenfähigkeit bedeutet dabei
heute in erster Linie gesellschaftliche Diskursfähig-
keit – nicht verstanden als Kommunikation von
oben, sondern als ständiger Dialog in und mit der
Gesellschaft auf Augenhöhe mit den Bürgerinnen
und Bürgern.
Meinungsbildung entsteht nicht nur über anonyme
Massenmedien, sondern in den vielen Gesprächen
in der Nachbarschaft, im Verein, mit KollegInnen,
Freundinnen und Freunden, in der Familie. Nach wie
vor ist die Situation am Arbeitsplatz und im Betrieb
für die meisten Menschen ausschlaggebend für 
die Entwicklung ihrer Sichtweisen und Erwartun-
gen, auch an die Politik. Wir müssen als Partei in der
Zivilgesellschaft präsent sein, in den Nachbarschaf-
ten, Vereinen und Initiativen, auch in den sozialen
Netzwerken und dort für unsere Sicht der Dinge
werben.

Die SPD wird in den kommenden Jahren zweierlei zu
leisten haben: Sie muss sich in der Tagespolitik als
gestaltende politische Kraft bewähren und darüber
hinaus ihren Anspruch als die linke Volkspartei in
Deutschland programmatisch wie organisatorisch
erneuern.
Ein klares Wertegerüst, Pragmatismus im Alltag, die
Neugier auf Neues, der Wille zu Inspiration und Ori-
entierung sowie die Fähigkeit für die eigenen Anlie-
gen erfolgreich einzustehen, sind der richtige Weg,
gesellschaftliche Mehrheiten für einen neuen Fort-
schritt zu erringen.
Mit der Parteireform, dem Bürgerdialog, dem Nach-
barschaftswahlkampf und nicht zuletzt mit dem
Mitgliedervotum haben wir uns als SPD auf den
Weg der Erneuerung begeben. Diesen Weg werden
wir weiter gehen, egal wo und wie wir als SPD Ver-
antwortung für unser Land übernehmen. Das Ergeb-
nis der letzten Bundestagswahl hat aber gezeigt,
dass wir weitere und auch konsequentere Anstren-
gungen unternehmen müssen, um erfolgreich zu
sein. Darum rufen wir eine „Fortschrittskampagne
2017“ ins Leben.
Mit diesem Fortschrittsprojekt wollen wir die Dia-
log-, Diskurs- und Kampagnenfähigkeit der Partei
weiterentwickeln, um die SPD als Volkspartei zu
stärken. Die „Fortschrittskampagne 2017“ soll auf 
3 Säulen basieren.

1) Aktuelle politische Auseinandersetzungen führen

Dialogorientierung und Kampagnenfähigkeit sind
keine Gradmesser, die alleine für Wahlkämpfe gel-
ten. Sie sind dauerhafter Maßstab für die gesamte
Parteiarbeit. Da wo die SPD politisch wirkt und Ver-
antwortung übernimmt, muss die Partei in der Lage
sein für ihre Anliegen zu mobilisieren. Der kontinu-
ierliche Dialog mit den Bürgerinnen und Bürgern ist
dafür eine zwingende Voraussetzung. Mit dem Bür-
gerkonvent und dem Tür-zu-Tür-Wahlkampf haben
wir dafür geeignete Instrumente erprobt. Diesen
Ansatz werden wir weiterentwickeln.
Zur Begleitung unserer Politik bis zur nächsten Bun-
destagswahl werden wir darum eine Nachbar-
schaftskampagne entwickeln. Ziel der Kampagne
wird es sein, den Tür-zu-Tür-Ansatz als sozialdemo-
kratisches Kampagnen- und Dialoginstrument auch
außerhalb der Wahlkämpfe zu etablieren, z.B. durch
bundesweite Tür-zu-Tür-Aktionstage.
Die SPD wird zukünftig alle zwei Jahre einen Bürger-
konvent auf Bundesebene durchführen.
Wir werden an unseren internen Instrumenten der
Erarbeitung und Vermittlung von Wissen arbeiten
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und unser Wissensmanagement verbessern. Schu-
lungskonzepte und publizistische Möglichkeiten
wollen wir stärker auf das Ziel der Diskurs- und Kam-
pagnenfähigkeit ausrichten.
Politische Willensbildung findet nicht nur im natio-
nalen Kontext statt. Die von uns vorangetriebene
Demokratisierung Europas und weitere Vertiefung
des europäischen Einigungsprozesses muss sich
auch in einer engen bilateralen Zusammenarbeit
mit unseren europäischen Schwesterparteien und
im Rahmen der Sozialdemokratischen Partei
Europas (SPE) widerspiegeln. Um die internationale
Diskursfähigkeit der Sozialdemokratie auszubauen,
ist für uns die Arbeit im Rahmen des neu gegründe-
ten international agierenden Netzwerkes der „Pro-
gressiven Allianz“ von großer Bedeutung.

2) Moderne Parteiarbeit

Parteireform fortsetzen

2011 haben wir uns mit unserem Organisationspoli-
tischen Grundsatzprogramm auf den Weg gemacht,
unsere Parteiarbeit weiterzuentwickeln. Vieles
haben wir bereits umgesetzt. Die Arbeitsgemein-
schaften „Schwusos“, „Selbstaktiv“ und „Migration
und Vielfalt“ sind gegründet. Mit unserem dialogori-
entierten Wahlkampf haben wir erste Schritte zur
Revitalisierung der sozialdemokratischen Vertrau-
ensarbeit vor Ort begonnen.
Der SPD- Parteivorstand wird dem Parteitag 2015
eine Evaluation der Parteireform vorlegen, die die
bislang umgesetzten Schritte auswertet und dem
Parteitag Vorschläge zur Weiterentwicklung der Par-
teireform macht. Dies soll von der Organisationspo-
litischen Kommission vorbereitet werden. Die Erfah-
rungen der Mitglieder- und der Bildungsbeauftrag-
ten sollen von der Organisationspolitischen Kom-
mission bei der Evaluation ausdrücklich einbezogen
werden. Hierzu wird der SPD- Parteivorstand „Work-
shops“ durchführen und aus diesen konkrete Anfor-
derungen an die weitere Arbeit herleiten.
Darüber hinaus soll eine Projektgruppe „Neue Mit-
glieder“, zusammengesetzt aus Neumitgliedern,
Unterstützern, Gastmitgliedern und Ortsvereinsvor-
sitzenden, Vorschläge zur Weiterentwicklung der
Mitgliederarbeit machen und der Organisationspo-
litischen Kommission für die Evaluation vorlegen.
Der Beirat der Parteischule wird gebeten, der Orga-
nisationspolitischen Kommission ebenfalls eine Aus-
wertung der Arbeit der Parteischule vorzulegen. Dies
schließt die Bildungsarbeit für Ehren- und Haupt-
amtliche der SPD ein.

Themenlabore etablieren

Es muss Freiraum für eine Ideenentwicklung
geschaffen werden, die jenseits der Sachzwänge des
Regierungshandelns weiterdenken kann. „Themen-
labore“ sollen für folgende Felder eingerichtet wer-
den:

– Ein Neues Wachstumsmodell sozial und nachhal-
tig denken

– Moderne Arbeit und Stärkung des Normalarbeits-
verhältnisses

– Gleiche Teilhabe an qualitativ hochwertigen
öffentlichen Gütern

– Moderne Familienpolitik und gute Rahmenbedin-
gen für Chancengleichheit

– Moderner Feminismus und die reale Gleichstel-
lung der Geschlechter

– Dem demografischen Wandel in jedem Politikfeld
Rechnung tragen

– Verbraucherschutz auf komplexen Märkten
sichern

– Gemeinwohl, soziale Sicherheit und Solidarität
gerecht und bürgernah gestalten

– Ökologische Industriegesellschaft und Ressour-
ceneffizienz

– Transparenz und Bürgerdemokratie
– Den Herausforderungen der vielfältigen Einwan-

derungsgesellschaft gerecht werden.

Digitalstrategie forcieren 

Moderne Parteiarbeit heute heißt, die Möglichkei-
ten der Digitalisierung für die Fortentwicklung von
Bürgerdialog und Parteiarbeit zu nutzen. Mit MIT-
MACHEN.SPD.DE haben wir als erste Partei begon-
nen, die Grenze zwischen Online- und Offline-Mobi-
lisierung aufzulösen. Noch kein Wahlkampf in
Deutschland hat auf ein solches Instrument zurück-
gegriffen. Bisher haben sich mehr als 18.500 Freiwil-
lige registriert und aktiv eingebracht.
Darauf wollen wir aufbauen und die Digitalstrategie
der SPD weiter forcieren. Dazu wird der Parteivor-
stand beauftragt bis zum nächsten ordentlichen
Bundesparteitag eine „Digitalstrategie“ für die SPD
vorzulegen. Bei der Erarbeitung dieser Strategie wer-
den wir unterschiedliche Erfahrungen und Experti-
sen nutzen, aus der Partei, aus Verbänden und aus
der Wirtschaft. Dieses Projekt hat u.a. folgende Ziel-
setzungen:
Ausbau von Mitmachen.SPD.de zu einer Dialog- und
Kampagnenplattform. Als flexibles und nutzer-
freundliches Instrument soll sie sich sowohl an der
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Parteistruktur als auch an Wahlkreisen für Landes-
und Bundestagswahlen orientieren können und
allen Interessierten ermöglichen, sich an Kampa-
gnen der SPD zu beteiligen.
Ausbau der digitalen Mitwirkungsstrukturen in der
SPD, z.B. die Etablierung von Plattformen zur kolla-
borativen Programm- und Kampagnenarbeit.
Ausbau der digitalen Mitbestimmungsmöglichkei-
ten in der SPD. Hierzu soll bis zum Parteitag 2015 ein
Konzept für den „digitalen Mitgliederentscheid“ vor-
gelegt werden.
Formulierung eines Konzeptes zur digitalen Ziel-
gruppenansprache.

Nachbarschaftsarbeit revitalisieren

Ziel unserer Politik ist immer die Verbesserung des
Alltags der Bürgerinnen und Bürger. Und: Die Befä-
higung sich selbst dafür einzusetzen. Wir wollen die
Gestaltung der eigenen Nachbarschaft durch die
Bürgerinnen und Bürger selbst unterstützen. Wir
wollen zuhören, diskutieren und zum Mitmachen
auffordern. Daher wollen wir unsere Politik der
Hausbesuche fortführen. Mit fast 5 Millionen Haus-
türbesuchen im Bundestagswahlkampf haben
unsere vielen Freiwilligen eine enorme Leistung voll-
bracht und wesentlich zu unserem Stimmenzu-
wachs beigetragen.
Aktive Nachbarschaftsarbeit muss wieder das Mar-
kenzeichen der SPD auch unabhängig von Wahl-
kämpfen sein. Wir werden die Erfahrungen aus der
Bundestagswahl evaluieren und gemeinsam mit
Aktiven und Expertise von Außen unsere Angebote
für die SPD Nachbarschaftsarbeit weiterentwickeln.

Mit wenigen viele erreichen

Die SPD ist nicht allerorts gleich aufgestellt. Bei sin-
kenden Mitgliederzahlen nehmen die Regionen, in
denen die SPD mit wenigen Aktiven politische Arbeit
leistet, zu. Gespräche führen, MitstreiterInnen moti-
vieren, Andersdenkende überzeugen, Projekte
gestalten, Versammlungen leiten, Veranstaltungen
organisieren, moderieren und präsentieren – all dies
gehört zu den Aufgaben von Ortsvereinsvorsitzen-
den und stellvertretenden Vorsitzenden. In kleinen

Ortsvereinen, insbesondere in den strukturell
schwächer aufgestellten Ost-Landesverbänden, stel-
len sich diese Herausforderungen in besonderer
Weise. Um die Aktiven in diesen Regionen bei den
täglichen Aufgaben zu unterstützen, werden wir mit
den betroffenen Regionen Handlungsempfehlun-
gen für die politische Arbeit in diesen Regionen ent-
wickeln.

3) Politikentwicklung und sozialdemokratischen 
Ideenvorrat aufbauen

Diskursfähigkeit braucht ein klares gedankliches
Fundament. Wir haben zu lange mit angesehen, wie
wirtschaftsliberales Denken nicht nur in volkswirt-
schaftlichen Vorlesungen gelehrt und in Wirtschafts-
verbänden gepredigt wurde. Es ist auch in viele All-
tagsstrukturen eingedrungen. Vor allem in ökono-
mischen Fragen brauchen wir wieder eine zeitgemä-
ße theoretische wie praktische Basis für sozialdemo-
kratische Reformpolitik. Wir müssen wieder aktiv in
den Meinungswettbewerb an den gesellschaftli-
chen Orten eingreifen, an denen Wissen entsteht
und vermittelt wird. Wir werben dabei aktiv auch
um die kommende Generation von Wissenschaft-
ler/innen und Intellektuellen.

Sollte sich die SPD an einer Bundesregierung betei-
ligen, ist neben der praktischen Regierungsarbeit der
Aufbau eines eigenen Ideenvorrats unerlässlich.
Dabei muss eine vielfältige gesellschaftliche Beteili-
gung sichergestellt und externe Expertise zur Dis-
kussion eingeladen werden. Nur so werden wir in
der Lage sein, den politischen Wettbewerb mit unse-
ren Konkurrenten im Parteiensystem erfolgreich zu
bestehen und die Menschen für unsere Ziele zu
gewinnen.
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Weitere Anträge

1. Für erledigt erklärt wurden die Anträge 
(zum Teil sind diese Anträge ganz oder teilwei-
se in andere Beschlüsse eingeflossen):

Ar2; Ar4; Ar5; Ar6; Ar7; 
Ar8; Ar10; Ar11; Ar12; Ar13; 
Ar16; Ar18; Ar19; Ar20; Ar21; 
Ar22; Ar27; Ar30; Ar33; Ar34; 
Ar35; Ar38; Ar42; Ar51; Ar53; 
Ar54; Ar55; Ar56; Ar58;

A4; A7;

B1; B3; B5; B6; B7; 
B13;

Eu1, Eu4; Eu5; Eu6; Eu10; 
IA9; IA13; IA14;

F9; F10; F13; F17;

G1; G2; G4; G5; G6; 
G10; G13; G14; G16; G19; 
G20; G22; G25; G26; G27; 
G30; G31;

I5; I8; I10; I13; I14; 
I15; I16; I18; I19; I20; 
I21; I22; I24; I25; I26; 
I27; I28; I29; I31; I32; 
I33; I34; I36; I38; IA4

M6; M8;

O22; O34; O36;

S1; S3; S4; S5; S6; 
S7; S8; S9; S12; S13; 
S14; S19; S23; S24;

StW1; StW3; StW4; StW7; StW14; 
StW15; StW17; StW23;

U1; U2; U4; U5; U6; 
U8; U9; U10; U12; U13; 
U14; U15; U16; U17; U18; 
U19; U20; U21; U24; U27; 
U42; U47; U48; U49; U50; 

IA8 (Sonstige);

2. Abgelehnt wurden die Anträge:

F3; F4; 

I49; 

O2; O4; O6; O7; O14; 
O16; O17; O24; O26; O28; 
O29; O35; O39; O44; IA6; 
IA7;

S18; 

U22; U39;

So1; IA11;

3. Zurückgezogen wurde der Antrag:

Ar25;
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Dokumentation
Ergänzung zum
Antragsbuch

Aufgrund eines technischen Übertragungsfehlers
wurde ein Antrag (S 24) als Ergänzung zum Antrags-
buch aufgenommen. Die Ergänzung lag als Tischvor-
lage den Delegierten vor. Die Antragskommission
hat am Mittwoch, 13. November 2013 getagt und die
Empfehlung beschlossen. 

S 24 
Armut im Alter, als Folge von
Armut im Berufsleben! 

Landesverband Rheinland-Pfalz
(Erledigt)

Um die drohende Altersarmut in Folge prekärer und
atypischer Arbeitsverhältnisse zu verhindern, ist
vom Gesetzgeber umgehend:

1. Schnellstens ein flächendeckender und allge-
meinverbindlicher Mindestlohneinzuführen.

2. Die bisher geübte Flexibilität auf dem Arbeits-
markt sozialverträglicher zu gestalten. In dem die
Arbeitgeber, an den auf Grund der atypischen
Beschäftigung zusätzlich entstehenden Kosten,
für die erforderliche und notwendige Aufsto-
ckung der Rente durch die Sozialsysteme, anteil-
mässig beteiligt und zur Kasse gebeten werden.
Ist ein Arbeitgeber aus finanziellen oder wirt-
schaftlichen Gründen nicht in der Lage dieser Ver-
pflichtung nachzukommen, tritt ein entsprechend
zu bildender Rentenfond der Wirtschaft dafür ein.

Dokumentation
 Initiativanträge

Dokumentation erledigter/abgelehnter/zurückge-
zogener Initiativanträge im Wortlaut, die während
des Bundesparteitags vom 14.-16. November 2013 bei
der Antragskommission eingereicht wurden.

IA 9 
Resolution der Arbeitsgemein-
schaft SPD 60 plus zu Europa

(Erledigt durch Leitantrag IA2)

Zukunft Europa oder wieder Kleinstaaterei?

Es führt kein Weg zurück!

Die Finanz- und die darauf folgenden sozialen Krisen
haben Zweifel entstehen lassen, ob unser Weg nach
Europa noch der Richtige ist. So mancher wünscht
sich das alte bundesrepublikanische Deutschland
mit der D-Mark zurück ohne zu bedenken, dass sich
seit der Einführung des EURO vor fast 12 Jahren das
Umfeld grundlegend gewandelt hat. Nicht nur die
Globalisierung und damit die Verflechtung der
Volkswirtschaften weltweit scheinen unumkehrbar;
auch die politischen Machtstrukturen verlagern sich
– in einem scheinbar unaufhaltbaren Prozess. Der
demografische Wandel und damit das verhältnis-
mäßige Anwachsen des älteren Bevölkerungsanteils
in den westlichen Industrieländern setzt unsere
Sozialsysteme unter Veränderungsdruck und hat zur
Folge, dass sich auch die Einstellung zur Zuwande-
rung wandeln muss. Ganz abgesehen von den
Anstrengungen, die uns der Erhalt einer lebenswer-
ten Umwelt jetzt und auch in Zukunft abfordern
wird. Nichts davon ist auch nur annähernd durch ein
einzelnes Land zu steuern und zu leisten. Aber den
Folgen können wir nicht ausweichen. Das wird allein
schon deutlich, wenn man den Blick über das Mit-
telmeer auf die Konflikte in den nahöstlichen Län-
dern richtet. Und wie die kürzlichen Ereignisse vor
Lampedusa zeigen, erfordern die Achtung der Men-
schenwürde und Mitmenschlichkeit, dass wir die
Augen davor nicht verschließen.
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Zweifellos war und ist auch der Weg nach Europa
nicht immer einfach: Die vielen Kompromisse zwi-
schen bis zu 28 Mitgliedstaaten, die oft genug weit
unterhalb des Erwarteten liegen und jegliche Trans-
parenz vermissen lassen, die allzu zögerliche Umset-
zung einmal gefasster Beschlüsse, z. B. zur politi-
schen Zähmung der Finanzmärkte, sind wenig
geeignet, neues Vertrauen zu schaffen.
Unsere Geschichte seit der letzten Zäsur durch den
2. Weltkrieg zeigt aber, dass der Weg zu Demokratie
und Rechtsstaat ein guter war für unser Land und
für das Zusammenleben mit unseren Nachbarn in
Frieden und Wohlstand. Er hat uns kulturelle Berei-
cherung gebracht wie auch die Wiedervereinigung
ohne Blutvergießen.
Die gegenwärtige Krise Europas ist Teil eines welt-
weiten Prozesses der Neujustierung, der nur durch
gemeinsames Handeln gestaltet werden kann. Wie
die Entwicklung in einigen Mitgliedsländern zeigt,
werden durch den Rückzug auf vergangene engstir-
nige und nationalistische Strukturen nur wieder
überwunden geglaubte Ideologien neu belebt.
In ihrer Geschichte hat die Sozialdemokratie niemals
an nationalen Grenzen Halt gemacht; ihre Solidari-
tät war immer international ausgerichtet. Deshalb
lasst uns offen bleiben für die notwendigen Verän-
derungen und gemeinsam weiterbauen an einem
Europa, das sich an sozialdemokratischen Grund-
werten ausrichtet: Soziale Gerechtigkeit und Solida-
rität.

IA 4 
Für eine humanitäre Flüchtlings-
politik
(Erledigt durch Beschluss des Parteivorstandes „Für
eine humanitäre Flüchtlingspolitik“ vom 14.10.2013
und durch Annahme IA2)

„Freiheit einzuklagen für die Verfolgten und
Ohnmächtigen“ – Willy Brandt, 1987

Der hundertfache Tod von Flüchtlingen vor der Küste
der italienischen Insel Lampedusa am 3. Oktober
2013 hat uns erneut vor Augen geführt, dass die
europäische und nationale Flüchtlingspolitik und die
damit verbundenen Rechte und Pflichten von
Geflüchteten nicht nur eines der wichtigsten, son-

dern auch eines der drängendsten Probleme der
Gegenwart ist. Gleichzeitig erleben wir zunehmend
– gerade in Großstädten – eine organisierte Zivilge-
sellschaft von Flüchtlingen und Unterstützenden,
die für Flüchtlingsrechte vor Ort streiten. Die Gesell-
schaft erwartet Antworten auf diese Fragen, auch
und gerade von der SPD. Glücklicherweise hat die
SPD jüngst unter Beteiligung von Vertreterinnen
und Vertretern von Kommunen, Ländern, Bund und
europäischer Ebene eine umfassende interne Fach-
debatte über eine zeitgemäße humanitäre Flücht-
lingspolitik geführt, und ist dabei zu abgestimmten
und umsetzbaren Antworten gelangt. Es ist Zeit,
diese Antwort auch der Öffentlichkeit zu präsentie-
ren. Deutschland ist heute ein gefestigter demokra-
tischer und sozialer Rechtsstaat, in dem die Würde
des Menschen über allem steht. Es ist ein reiches
und respektiertes Land, in dem alle Staatsgewalt
vom Volke ausgeht, alle staatlichen Organe an Recht
und Gesetz gebunden sind, mit einem funktionie-
renden Staatswesen. Wenn wir in diesem Jahr stolz
auf 150 Jahre deutsche Sozialdemokratie blicken,
dann werden wir auch gewahr, dass die zivilisatori-
schen Errungenschaften, die unser Land heute
scheinbar so selbstverständlich bietet, hart
erkämpft sind. Das Streben nach Freiheit, Gerechtig-
keit und Solidarität haben viele – darunter immer
Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten – mit
Leib und Leben, Verfolgung und Vertreibung bezahlt.

Auch wir waren Flüchtlinge. Immer wieder mussten
Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten aus
Deutschland fliehen: Vor den Schergen des deut-
schen Kaisers unter ihnen Eduard Bernstein, Julius
Motteler und Georg von Vollmar. Ab 1933 flohen
Genossinnen und Genossen wie Otto Wels, Erich
Ollenhauer, Ernst Reuter und Willy Brandt vor den
Schlägern und Folterern der SA und der Gestapo. Ins-
gesamt fanden eine halbe Million Flüchtlinge aus
Deutschland in mehr als 80 Staaten Schutz und
Zuflucht während der Naziherrschaft. Auch aus der
SBZ / DDR mussten Genossinnen und Genossen flie-
hen, unter ihnen Hermann Brill, Albert Schulz und
Hans Hermsdorf. Die Erfahrung, Flüchtling gewesen
zu sein und Schutz in fremden Ländern erhalten zu
haben, war prägend. So waren es auch Sozialdemo-
kratinnen und Sozialdemokraten, die im Parlamen-
tarischen Rat 1948/49 durchsetzten, dass das Recht
auf politisches Asyl als Grundrecht im Grundgesetz
verankert wurde.[1]

Heute sind weltweit rund 16 Millionen Männer,
Frauen, Kinder und Jugendliche aus ihren Heimat-

167



ländern geflohen; hinzu kommen weitere 27,5 Mil-
lionen so genannte Binnenflüchtlinge[2]. Menschen
fliehen vor persönlicher Verfolgung, Diskriminie-
rung, vor der Gewalt von Bürgerkriegen, vor Hunger
und Naturkatastrophen. Sozialdemokratinnen und
Sozialdemokraten treten dafür eintreten, dass wir
allen die zu uns kommen zuhören und sie mit Res-
pekt und Würde behandeln, egal, ob sie als Asylsu-
chende, Bürgerkriegsflüchtlinge oder als so genann-
te Armutsflüchtlinge zu uns kommen. Wir wollen,
dass sich unser hoher Anspruch in der Ausgestal-
tung des Flüchtlings- und Verfahrensrechts genauso
widerspiegelt wie im konkreten Verwaltungshan-
deln. Wir sind unseren Grundwerten verpflichtet
und sind uns unserer Geschichte bewusst. Vor Ort
müssen wir die Kommunen durch die Schaffung der
leistungsrechtlichen und materiellen Voraussetzun-
gen dabei unterstützen, um Flüchtlinge und Asylbe-
werberInnen angemessen zu betreuen und für die,
die länger bei uns bleiben, eine nachhaltige Integra-
tion zu ermöglichen.
Nicht alle, die zu uns kommen, um Zuflucht zu fin-
den, werden wir in Deutschland aufnehmen können.
Viele Menschen, die nach Deutschland kommen,
fliehen aufgrund von Armut aus ihrer Heimat, viele
kommen zu uns auf der Suche nach einem besseren
Leben. Diese sogenannten Armutsflüchtlinge sind
keine Flüchtlinge im Sinne des Flüchtlingsrechts und
sie werden daher keine Anerkennung in einem Asyl-
verfahren finden können. Gleichwohl müssen wir
allen ein unvoreingenommenes, würdiges und faires
Anerkennungsverfahren ermöglichen. Sie machen
ein Menschenrecht geltend, das stets sorgfältig
geprüft werden muss. Dies entspricht auch der his-
torischen Verantwortung Deutschlands, insbeson-
dere gegenüber Sinti und Roma.

Genfer Flüchtlingskonvention und das europäi-
sche Konzept des subsidiären Schutzes

In Deutschland hat das Grundrecht auf Asyl Verfas-
sungsrang und ist bis heute Ausgangspunkt der Prü-
fung jedes Einzelfalls. Daneben wird das internatio-
nale Recht zunehmend wichtiger für den Schutz von
Flüchtlingen. Als Reaktion auf die Gräuel des Zwei-
ten Weltkrieges, insbesondere der Verfolgungen
durch die Nationalsozialisten, wurde 1951 die Genfer
Flüchtlingskonvention (GFK) geschaffen. Erstmals
gab es einen völkerrechtlichen Vertrag, der Flücht-
linge vor Zurückweisung in Staaten schützte, in
denen ihnen Verfolgung droht. In den Jahrzehnten
nach 1951 bewährte sich die Genfer Flüchtlingskon-
vention. Die Rechtsprechung verschiedener Ver-

tragsstaaten nutzte die GFK zunehmend als flexibles
Instrument, um Formen der Verfolgung in die Aus-
legung einzubeziehen, die zuvor nicht erfasst wor-
den waren. So wurde die Anerkennung nichtstaatli-
cher Verfolgung, von Verfolgung wegen des
Geschlechts und Verfolgung wegen Homosexualität
zunehmend in verschiedenen Vertragsstaaten
durchgesetzt. Auch der Europäische Gerichtshof für
Menschenrechte spielte ab den späten 1980er Jah-
ren eine wichtige Rolle. Er entwickelte das Konzept
des subsidiären Schutzes, mit dem verbleibende
Schutzlücken in der GFK geschlossen wurden.

Asylkompromiss (1993) und das gemeinsames
europäisches Asylsystem (ab 1999)

In Deutschland führte der so genannte Asylkompro-
miss von 1993 auch in der SPD zu schwierigen, prä-
genden und teils spaltenden Diskussionen. Die
Zustimmung der SPD-Bundestagsfraktion zur Ände-
rung des Grundgesetzes ist bis heute in unserer Par-
tei umstritten und stellt für viele Genossinnen und
Genossen einen tiefen Einschnitt dar. Auch wenn
heute das Flüchtlingsrecht fast durchweg harmoni-
siertes Europarecht ist, so sind mit dem Asylkompro-
miss von 1993 Instrumente geschaffen worden, die
bis heute bestehen und die aktuell von uns politi-
sches Handeln erfordern (insbesondere Asylbewer-
berleistungsgesetz sowie Flughafenverfahren s.u.)
Die Europäische Union ist eine Wertegemeinschaft,
die den gemeinsamen menschenrechtlichen Tradi-
tionen der Mitgliedstaaten verpflichtet ist. Die Gen-
fer Flüchtlingskonvention und weitere einschlägige
Konventionen, etwa die Europäische Menschen-
rechtskonvention, sind Teil der EU-Verträge und ver-
pflichten alle Mitgliedstaaten auf eine völkerrecht-
konforme, humanitäre Flüchtlingspolitik. Gemein-
sam mit unseren Nachbarn haben wir in der EU ab
1999 begonnen, ein gemeinsames europäisches
Asylsystem aufzubauen. In der ersten Phase wurden
Mindestnormen für die Anerkennung von Flüchtlin-
gen und subsidiär Schutzberechtigten, für faire Ver-
fahren, für Aufnahmebedingungen sowie für die
Zuständigkeitsverteilung nach der so genannten
Dublin II-Verordnung geschaffen. Die Zuständig-
keitsverordnung führt in der Praxis jedoch dazu, dass
die Verantwortung für den Flüchtlingsschutz ten-
denziell an die Mitgliedstaaten an den Außengren-
zen der EU verlagert wird. Vielfach werden Men-
schenrechte massiv verletzt, wenn Flüchtlinge men-
schenrechtswidrig inhaftiert werden oder keine
menschenwürdigen Aufnahmebedingungen gege-
ben sind. Eine solidarische Flüchtlingspolitik muss
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für eine faire Verantwortungsteilung innerhalb der
EU sorgen und einen Zugang nach Europa ermögli-
chen.

Fluchtursachen bekämpfen – Lebensbedingun-
gen verbessern

Neben einem Ausbau der Regelungen zum klassi-
schen Flüchtlingsschutz muss die deutsche wie auch
die europäische Entwicklungszusammenarbeit
künftig auch darauf setzen, Fluchtursachen zu
bekämpfen. Die wenigsten Menschen wollen ihre
Heimat verlassen. Wir müssen daran mitwirken,
dass sie auf der Suche nach einem menschenwürdi-
gen, erfüllten Leben nicht auf das Verlassen ihres
Landes als Ausweg angewiesen sind. Daher haben
für uns die Millenniums-Entwicklungsziele der Ver-
einten Nationen, zu deren einstimmiger Annahme
2001 insbesondere Bundeskanzler Gerhard Schröder
beigetragen hat, weiter Bestand. Das gleiche gilt für
den Stufenplan der EU, bis 2015 0,7% des Bruttoin-
landproduktes in Entwicklungspolitik zu investieren.
Die schwarz-gelbe Bundesregierung hat dieses Ziel
so stark vernachlässigt, dass es bis 2015 nicht zu
erreichen sein wird. Die unverantwortliche Kürzung
des Entwicklungsetats 2013 um 124 Millionen Euro
(mit ausdrücklicher Zustimmung von Entwicklungs-
minister Dirk Niebel) ist ein zusätzlicher Rückschlag.
Notwendig für die Überwindung von Armut ist ein
breitenwirksames, nachhaltiges Wachstum. Dafür
bedarf es der Überwindung von Ungleichheiten in
den Gesellschaften und der Schaffung von guter
Arbeit, die sich an der Decent Work Agenda der ILO
orientiert. Es bedarf Investitionen in landwirtschaft-
liche Entwicklung, Hilfen beim Auf- und Ausbau
sozialer Sicherungssysteme im Sinne eines Basis-
schutzes nach dem Konzept des Social Protection
Floor der UN und der ILO sowie der Gleichstellung
von Männern und Frauen. Wichtige Voraussetzung
dafür sind der Zugang zu guter Bildung, Gesund-
heitsversorgung und Ernährung. Die Zivilgesell-
schaft ist ein zentraler Partner in der Entwicklungs-
zusammenarbeit. Sie leistet einen wichtigen Beitrag
für Gerechtigkeit, den Schutz der natürlichen
Lebensgrundlagen, politische Teilhabe und demo-
kratische Entwicklung – gerade auch in fragilen
Staaten.

Armutsmigration aus Südosteuropa

Die EU-Mitgliedstaaten sehen sich aktuell mit Wan-
derungsbewegungen aus Südosteuropa konfron-
tiert. Asylsuchende aus Serbien oder Mazedonien

aber auch EU-Bürger aus Rumänien und Bulgarien
verlassen ihre Herkunftsländer. Dies betrifft vor
allem Menschen – unter ihnen viele Roma -, die hier
unter Benachteiligung und sozialer Ausgrenzung lei-
den, in prekärsten Verhältnissen leben, ethnische
Diskriminierung erfahren und von rassistisch moti-
vierter Gewalt bedroht sind. Sie verlassen ihre Hei-
mat, weil sie dort keine Perspektiven für sich sehen
und ihre Lebenssituation nachhaltig zu verbessern
suchen.

Zuwanderung aus den südöstlichen Nachbarlän-
dern der EU

Für die so genannten Armutsflüchtlinge aus Nach-
barländern der EU ist das Asylverfahren keine
Lösung ihrer Situation. Zwar können sie (anders als
EU-Bürger) einen Antrag auf Asyl stellen. Doch für
die große Mehrzahl der Menschen wird gelten, dass
sie keine Anerkennung als Flüchtlinge im Sinne des
Flüchtlingsrechts erhalten werden. Trotz aller ver-
meintlichen rechtlichen Klarheit, wie die Anträge zu
bescheiden sind, haben die Betroffenen einen
Anspruch auf eine unvoreingenommene Prüfung.
Und sofern die Anträge negativ zu bescheiden sind,
so dürfen wir das Elend nicht außer Acht lassen,
unter dem viele der Betroffenen in ihren Herkunfts-
staaten leben. Insbesondere müssen wir Sozialde-
mokratinnen und Sozialdemokraten einer populis-
tischen Stimmungsmache zulasten der Ärmsten,
wie sie etwa Bundesinnenminister Friedrich
betreibt, entgegen treten. Wir brauchen keine Hetze.
Wir brauchen konkrete Handlungskonzepte, wie die-
ser Herausforderung kurz-, mittel und langfristig
begegnet werden kann. Wie zunächst kurzfristig ver-
antwortungsvolles Handeln aussehen kann, haben
verschiedene Bundesländer gezeigt: Sie haben die
Abschiebung besonders schutzbedürftiger Personen
einschließlich Angehöriger ethnischer Minderheiten
in den Wintermonaten ausgesetzt oder diesbezüg-
lich eine besonders strenge Einzelfallprüfung zur
Vermeidung humanitärer Härten vorausgesetzt. Bei
den bereits länger hier lebenden Migranten gilt es,
im Rahmen der Einzelfallprüfung die Auslegungs-
und Ermessensspielräume für die Gewährung von
Aufenthaltstiteln aus humanitären Gründen groß-
zügig zugunsten der Betroffenen auszuschöpfen.
Allerdings können die Maßnahmen auf nationaler
und / oder europäischer Ebene die Problemlage der
Betroffenen nicht grundlegend lösen. Hierfür bedarf
es einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbe-
dingungen in den jeweiligen Nachbarländern im
Südosten der EU. Deshalb ist besonders die EU gefor-
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dert, bestehende Strategien fortzuentwickeln, die
den Ursachen für Emigration aus den Nachbarlän-
dern begegnet. Das umfasst vor allem Armutsbe-
kämpfung sowie Abbau von Diskriminierung in den
Herkunftsstaaten. Diese müssen wir unterstützen.
Ländern gegenüber, die gewillt sind in die EU aufge-
nommen zu werden, müssen wir aber auch im Rah-
men von Beitrittsverhandlungen unmissverständ-
lich klarmachen, dass nur in die EU aufgenommen
werden kann, wer rechtlich und tatsächlich (!) einen
ausreichenden Minderheitenschutz und die Schaf-
fung rechts- und sozialstaatlicher Strukturen
gewährleistet.

Zuwanderung aus EU-Mitgliedstaaten

Eine besondere Situation stellt die Zuwanderung
von so genannten Armutsflüchtlingen aus EU-Mit-
gliedstaaten dar, insbesondere aus Rumänien und
Bulgarien. Auch hier verlassen viele Menschen –
unter ihnen viele Roma – ihre Länder aus ganz ähn-
lichen Gründen, wie etwa aus den EU-Nachbarlän-
dern Serbien und Mazedonien. Als EU-Bürger genie-
ßen sie allerdings Freizügigkeitsrechte und dürfen
sich überall innerhalb der EU aufhalten. Die erhebli-
che Zuwanderung von (sozusagen) EU-Armuts-
flüchtlingen in den letzten Jahren stellt insbesonde-
re die Kommunen in Deutschland vor gewaltige
Herausforderungen. Diese Migration konzentriert
sich meist auf größere Städte und dort in Quartie-
ren, die ohnehin durch einen erhöhten sozialen Pro-
blemdruck gekennzeichnet sind. Steuerungsinstru-
mente, die wie im Asylrecht eine regionale Vertei-
lung gewährleisten sollen, greifen hier nicht. Unge-
achtet der vielen gut integrierten Personen aus die-
sen EU-Ländern, erhöht sich hierzulande die Zahl
derer, die schon in ihrer Heimat besonders benach-
teiligt waren. Häufig werden sie hierzulande Opfer
organisierter Kriminalität, die ihre soziale Notlage
missbraucht. Im Rahmen der vorhandenen Förder-
strukturen und Integrationskonzepte konnten für
diese Menschen bislang keine nachhaltigen
Lösungsansätze für ihre Lebens-, Wohn- und Bil-
dungssituation erreicht werden.

Diese Herausforderungen müssen wir annehmen
und bei allen Maßnahmen die finanzielle, infra-
strukturelle und administrative Leistungsfähigkeit
der Kommunen berücksichtigen, die auch durch die
Unterschiede der Leistungen für die verschiedenen
Betroffenengruppe besonders gefordert sind. Maß-
nahmen auf nationaler Ebene können die Problem-
lage der Betroffenen allein nicht lösen. Hierfür

bedarf es einer nachhaltigen Verbesserung der
Lebensbedingungen in den jeweiligen EU-Mitglied-
staaten. Deshalb ist besonders die EU gefordert,
bestehende Strategien fortzuentwickeln, die den
Ursachen für Emigration aus den EU-Mitgliedstaa-
ten begegnet. Das umfasst vor allem Armutsbe-
kämpfung sowie Abbau von Diskriminierung. Insbe-
sondere muss die EU dafür Sorge tragen, dass die
den Mitgliedstaaten hierfür zur Verfügung gestell-
ten Finanzmittel in vollem Umfang von den EU-Her-
kunftsländern abgerufen und auch eingesetzt wer-
den. Das gilt auch vor dem Hintergrund der ab 1.
Januar 2014 geltenden Arbeitnehmerfreizügigkeit
für Rumänien und Bulgarien.

A. Herausforderungen annehmen

Die Mindestharmonisierung des europäischen
Flüchtlingsrechtes hat die materiellen Anerken-
nungschancen in Deutschland verbessert. Endlich
sind auch solche Fälle anzuerkennen, denen noch bis
vor wenigen Jahren die Anerkennung verweigert
wurde: Opfer nichtstaatlicher Verfolgung, wegen
Homosexualität Verfolgte und Opfer geschlechts-
spezifischer Verfolgung wie beispielsweise Genital-
verstümmelung. Ob diese Regelungen von der
Rechtsprechung so umgesetzt werden, wie es das
europäische Recht fordert, muss weiter kritisch
beobachtet werden.

Auch auf weiteren Feldern gibt es in Deutschland
wie auf EU-Ebene Handlungsbedarf:
1. Die so genannte Residenzpflicht

Allerdings besteht ein berechtigtes öffentliches
Interesse sicher zu stellen, dass eine proportional
gleichmäßige Verteilung von Asylbewerbern auf
die Länder und Kommunen durch Wohnsitzauf-
lagen erfolgt, weil nur so eine gerechte Vertei-
lung der damit verbundenen Kosten zu gewähr-
leisten ist.

2. Das Bundesverfassungsgericht hat im Juli 2012
mehrere Normen des Asylbewerberleistungs-
gesetzes
Dem Urteil waren jahrelange politische Debat-
ten insbesondere über die Höhe der Leistungen
vorangegangen. Diese waren seit 1993 – dem
Inkrafttreten des Gesetzes – nicht angepasst
worden und inflationsbedingt in ihrem an der
Kaufkraft gemessenen Wert kontinuierlich
gesunken. Auch der Vorrang des Sachleistungs-
prinzips und die Unterbringung in Gemein-
schaftsunterkünften standen immer wieder in
der Kritik.
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3. Der Zugang zum Arbeitsmarkt ist bislang in
Deutschland erst nach einem Jahr möglich. Die
jüngste, allerdings noch nicht verabschiedete
Entwurfsfassung einer Änderung der EU-Richt-
linie zur Festlegung von Normen für die Aufnah-
me von Asylbewerbern sieht eine Frist von längs-
tens neun Monaten vor.

4. Auch die Beschäftigungsverfahrensverordnung
unterstützt die Integration nach einer gewissen
Zeit des Aufenthalts. Eine betriebliche Berufs-
ausbildung kann schon nach einem Jahr Aufent-
halt in Deutschland ohne Einschränkung begon-
nen werden. Ebenfalls nach einem Jahr gibt es
einen „nachrangigen“ Zugang zum Arbeits-
markt. Nach vier Jahren Aufenthalt besteht in
Deutschland bereits heute voller Zugang zum
Arbeitsmarkt.

5. Nach wie vor jedoch leben rund 85.000 Men-
schen mit einer Duldung in Deutschland, davon
rund 39.000 länger als sechs Jahre (Stand:
August 2012). Es besteht weiterer Handlungsbe-
darf, der
• zum einen an den Befund einer absehbar nicht

möglichen Ausreise / Abschiebung anknüpft
(Änderung zur §25 Abs.5 AufenthG, Bleibe-
rechtsregelung)

• um anderen eine faktisch vollzogene Integra-
tionsleistung geduldeter Ausländerinnen und
Ausländer durch Aufenthaltserlaubnis aner-
kennt (§25b AufenthG– Entwurf).

6. Im Juli 2012 hat die Bundesregierung die bis
dahin geltenden nationalen Vorbehalte zur UN-
Kinderrechtskonvention zurückgenommen.
Die Konvention gilt nun auch für ausländische
Kinder vorbehaltslos. Das erfordert Änderungen
im Asyl- und Aufenthaltsrecht.

7. Abschiebehaft
Während die Haft bei vollziehbar Ausreisepflich-
tigen als allerletztes Mittel legitim ist, muss
beachtet werden, dass eine Inhaftierung von
Asylsuchenden grundsätzlich unzulässig ist.
Pläne in Europa, die Inhaftierungsmöglichkeiten
für Asylbewerber zu verschärfen, lehnen wir ab.

8. Das Flughafenverfahren
Darüber hinaus müsste das selten zur Anwen-
dung kommende Flughafenverfahren an meh-
rere zwischenzeitig in Kraft getretene EU-Richt-
linien angepasst werden, die besonderen Garan-
tien für Anordnung und Bedingungen Haft vor-
sehen.

9. Der UNHCR setzt sich seit Jahren für die Aufnah-
me eines Resettlement-Programmes
2009 hat Deutschland 2500 Iraker aus Syrien

und Jordanien aufgenommen. 2011 haben Bund
und Länder beschlossen, in drei Jahren insge-
samt 900 Personen im Rahmen des Resettle-
ment-Programmes des UNHCR aufzunehmen.
So kann Geflüchteten eine neue Perspektive
geboten werden.

10. Die sogenannte Dublin II-Verordnung
Doch gleichzeitig muss gewährleistet sein, dass
diejenigen, die unseren Schutz benötigen, das
Territorium der EU tatsächlich erreichen können.
Der gemeinsame europäische Grenzschutz,
weitgehend auf exterritoriales Gebiet oder in
Drittstaaten ausgelagerte Grenzkontrollen
sowie die Zusammenarbeit mit Drittstaaten
führen dazu, dass viele, die Schutz suchen, ihren
Weg nach Europa gar nicht oder nur unter
lebensgefährlichen Bedingungen finden kön-
nen. Dabei ist jedoch zu beachten, dass es sich
nicht bei allen umstrittenen Aktionen um solche
handelt, die von Frontex koordiniert werden,
sondern dass auch bilaterale Kooperationen
darunter sind.

11. Auch hier gilt: Die Probleme müssen vor allem in
den Herkunftsstaaten gelöst werden.

12. Für die umfassende Teilhabe am gesellschaftli-
chen Leben ist die Einbürgerung der Einwande-
rinnen und Einwanderer einschließlich aller
staatsbürgerlichen Rechte von essentieller
Bedeutung. Eine Aufnahmegesellschaft, die sich
die Integration der legal ansässigen Auslände-
rinnen und Ausländer zum Ziel macht, muss
eine möglichst hohe Quote an Einbürgerungen
anstreben und die dafür erforderlichen Voraus-
setzungen schaffen. Dazu gehört die generelle
Hinnahme der Mehrstaatigkeit, sowie der
Grundsatz, dass die in Deutschland geborenen
Kinder auch deutsche Staatsbürger sind. Die
Ausnahme ist ohnehin längst die Regel: Seit Jah-
ren erfolgt über die Hälfte der Einbürgerungen
unter Hinnahme der Mehrstaatigkeit.

B. Forderungen

1. Die räumliche Beschränkung des Aufenthalts von
Asylbewerbern und Geduldeten, die so genannte
Residenzpflicht, wird aufgehoben
Es bleibt aber bei der Verpflichtung für Asylbewer-
ber, ihren Wohnsitz in einer bestimmten Gemein-
de, einem bestimmten Landkreis oder einem
bestimmten Bundesland zu nehmen (PV-Be -
schlusslage 2010). Das ist notwendig und muss
auch durchgesetzt werden, um weiterhin einen
gerechten Ausgleich zwischen Bundesländern
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und innerhalb der Bundesländer zwischen Land-
kreisen und Kommunen zu gewährleisten und die
Integrationskraft der Ballungszentren nicht zu
überfordern. Das Gleiche soll für Geduldete gel-
ten, allerdings längstens befristet bis zur Aufnah-
me einer Beschäftigung oder eines Studiums an
einer deutschen Hochschule.

2. Leistungen für Asylbewerber/innen und
Geduldete verfassungskonform neu regeln:
Die Leistungen für Asylbewerber/innen und
Geduldete müssen deshalb auf eine neue ver-
fassungskonforme gesetzliche Grundlage
gestellt werden. DDas geltende Asylbewerberleis-
tungsgesetz wird abgeschafft. Eine Neuregelung
der Leistungen für Asylbewerber/innen und
Geduldete muss insbesondere enthalten:
• Eine Anhebung der Leistungen. Die Höhe der

Leistungen ist anhand der Kriterien des Bun-
desverfassungsgerichts in seinen Entscheidun-
gen vom 9.2.2010 und vom 18.7.2012 festzule-
gen. Alle Kinder, Jugendliche und junge Er -
wachsene aus dem leistungsberechtigten Per-
sonenkreis haben Anspruch auf Leistungen
aus dem Bildungs- und Teilhabepaket,

• eine Verbesserung der medizinischen Versor-
gung und die Anpassung des Umfangs der
medizinischen Leistungen an die Erfordernisse
der EU-Richtlinie über Aufnahmebedingungen.
Dazu gehört zumindest die psychologische
Behandlung von Opfern von Folter, Vergewal-
tigung oder anderen schweren Gewalttaten.
Zudem sind die Belange von Menschen mit
Behinderung angemessen und im Sinne der
UN-Behindertenrechtskonvention zu berück-
sichtigen,

• eine Eingrenzung des Kreises der Leistungsbe-
rechtigten auf Personen, deren Aufenthalt nur
vorübergehend ist,

• eine Verkürzung der Höchstdauer des Leis-
tungsbezugs auf maximal zwölf Monate. Je
nach Entscheidung über eine Arbeitserlaubnis
folgt dann der Übergang in das Regelsystem
des SGB XII oder des SGB II.

• Nicht zuletzt benötigen Familien und unbe-
gleitete Minderjährige eine, ihrer besonderen
Situation angemessene Unterbringung.

Im weiteren Prozess bedarf es einer Verständi-
gung darüber, wie die Kosten zwischen Bund,
Ländern und Kommunen verteilt werden. Eine
Neuordnung des Leistungsrechts für Asylbewer-
ber/innen und Geduldete darf nicht zu Lasten
der Kommunen gehen.

3. Der Zugang zum Arbeitsmarkt
Die Anerkennung von ausländischen Bildungs-
und Berufsabschlüssen Abschlüsse soll verbes-
sert werden.

4. Wie im SGB III, Berufsausbildungsförderungsge-
setz oder Aufstiegsfortbildungs-förderungsge-
setz sollen Asylsuchende und Geduldete auch im
Aufenthaltsgesetz einen Anspruch auf Integra-
tionsförderung bekommen. Der teilnahmebe-
rechtigte Personenkreis wird auf Personen mit
einer Aufenthaltserlaubnis aus humanitären
Gründen ausgeweitet.Flüchtlinge im laufenden
Asylverfahren und Geduldete werden nach einer
Mindestaufenthaltsdauer zumindest im Rah-
men verfügbarer Kursplätze zur Teilnahme zuge-
lassen.

5. Wir wollen keine Kettenduldungen mehr, die
Menschen oft über viele Jahre in einem perma-
nent unsicheren Aufenthaltsstatus halten. Wer
aus nicht selbst verursachten Gründen dauer-
haft nicht abgeschoben werden kann, der soll
eine Chance auf einen gesicherten Aufenthalt in
Deutschland haben. Das gilt besonders für gut
integrierte Kinder und Jugendliche, wie auch für
nachhaltig integrierte Erwachsene. Deshalb
werden wir weiter auf eine stichtagsunabhän-
gige Bleiberechtsregelung hinwirken, die rea-
listische Anforderungen an die Lebensunter-
haltssicherung stellt, eine Sozialklausel enthält,
die Voraussetzungen realistisch formuliert und
eine deutliche Absenkung der in bisherigen Blei-
berechtsregelungen enthaltenen Voraufent-
haltszeiten beinhaltet. Die Initiativen mehrerer
Bundesländer, die auf eine Aufenthaltsgewäh-
rung wegen nachhaltiger Integration abzielen,
unterstützen wir.

6. Es sind gesetzliche Konsequenzen aus der Rück-
nahme des Vorbehalts zur UN-Kinderrechts-
konvention zu ziehen. Das umfasst insbesonde-
re eine gesetzliche Klarstellung, dass das Kindes-
wohl bei jeder Einzelentscheidung ein vorrangig
zu berücksichtigender Gesichtspunkt ist, dass
auch Sechzehn- und Siebzehnjährige durch
Bestellung eines Vertreters rechtlich wie Kinder
behandelt werden und dass eine kindergerechte
Unterbringung gewährleistet ist.

7. Die zulässige Höchstdauer der Abschiebehaft
Außerdem ist die Inhaftierung Asylsuchender,
insbesondere solcher, die aus sicheren Drittstaa-
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ten einreisen und deshalb vorrausichtlich im
Rahmen der Dublin II-Verordnung rücküberstellt
werden, auszuschließen.

8. Das Flughafenverfahren wird abgeschafft.

9. Das Resettlement-Verfahren soll in Zusam-
menarbeit mit dem UNHCR fortgesetzt, verste-
tigt und bereits vor 2015 quantitativ ausgebaut
werden.

10. Es ist zu prüfen, wie und in welchem Umfang die
so genannte Dublin II-Verordnung durch Ele-
mente eines solidarischen Ausgleichs ergänzt
oder durch ein alternatives, auf Verantwortungs-
teilung beruhendes System ersetzt werden
kann. In der Übergangszeit sind Initiativen
Deutschlands nötig, um besonders betroffene
Mitgliedsstaaten zu entlasten; dies kann auch
die freiwillige Aufnahme von Asylbewerbern aus
Drittstaaten umfassen.

11. Es ist weiterhin auf eine flüchtlings- und men-
schenrechtskonforme Fortentwicklung der
Frontex-Verordnung hinzuwirken, wie sie in ers-
ten Schritten bereits umgesetzt wurde. Zudem
ist auf eine Ausgestaltung der Seenotrettungs-
und Ausschiffungsvorschriften zu achten, die
den Grundsatz des non-refoulement[3] achtet
und die Ausschiffung in Verfolger- oder solche
Staaten, von denen aus Kettenabschiebung in
einen Verfolgerstaat droht, ausschließt.

12. Armutswanderung aus südosteuropäischen
EU Staaten
Im Übrigen gilt es denen, die am Elend der
Betroffenen verdienen, das Handwerk zu legen.
Das gilt insbesondere für Vermieter in verschie-
denen deutschen Großstädten, die Schrottim-
mobilien zu Wucherpreisen an neu ankommen-
de EU-Bürger vermieten.

13. Für Asylberechtigte, anerkannte Flüchtlinge und
subsidiär Schutzberechtigte, aber auch andere
legal in Deutschland lebende Ausländer soll der
Weg zur Einbürgerung zum einen innerhalb der
geltenden Rechtslage geebnet und erleichtert
werden. Dazu sollen Auslegungs- und Ermes-
sensspielräume großzügig genutzt werden.
Besonderes Augenmerk ist auf Erleichterungen
für in Deutschland aufgewachsene oder gebore-
ne Kinder zu legen. Mittels Einbürgerungskam-
pagnen soll zum Schritt in die deutsche Staats-

bürgerschaft ermuntert werden. Zum anderen
sind gesetzliche Erleichterungen, insbesondere
die Akzeptanz mehrfacher Staatsangehörig-
keit und Aufhebung der Optionspflicht, anzu-
streben.

[1]Artikel 16 Absatz 2, Satz 2 GG (a.F.): „Politisch Ver-
folgte genießen Asylrecht“
[2]Personen die innerhalb ihres Landes in einer ande-
ren Region Zuflucht suchen mussten. Zahlen 2011 des
UNHCR.
[3]Verbot, einen Flüchtling "auf irgendeine Weise über
die Grenzen von Gebieten auszuweisen oder zurück-
zuweisen, in denen sein Leben oder seine Freiheit
wegen seiner Rasse, Religion, Staatsangehörigkeit, sei-
ner Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Grup-
pe oder wegen seiner politischen Überzeugung
bedroht sein würde" (Artikel 33 GFK ).

IA 8 
Resolution AG 60 plus zu Koali -
tionsverhandlungen 
(erledigt durch Beschluss des Parteikonvents am
20.10.2013)

Wir sind mit unserem Regierungsprogramm 2013 bis
2017 zur Bundestagswahl für einen Politikwechsel
angetreten. Unser Ziel: soziale Gerechtigkeit. Wir
wollen uns um mehr und bessere Bildung kümmern,
Investitionsstau in Kommunen beseitigen und die
öffentliche Infrastruktur verbessern. Und wir stehen
für einen Kurs gesellschaftlicher Modernisierung.
Für dieses Programm und für diesen Politikwechsel
haben uns unsere Wählerinnen und Wähler ihr Ver-
trauen ausgesprochen.

Das enttäuschende Wahlergebnis hat uns aber
gezeigt:
Es ist uns in den vergangenen vier Jahren nur zu
einem kleinen Teil gelungen, verloren gegangenes
Vertrauen zurückzugewinnen. Unsere differenzierte
und verantwortungsvolle Politik in der Opposition,
insbesondere zur Bewältigung der Finanzmarktkri-
sen in Europa, ist nicht deutlich geworden.
Hier gilt es künftig stärker auf politische Profilbil-
dung zu achten. Deshalb ist es in den nun anstehen-
den Koalitionsverhandlungen umso wichtiger, unse-
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re programmatischen Ideen und Forderungen zum
Maßstab für die Verhandlungen und für die Bewer-
tung der Ergebnisse zu machen. Dabei ist ein beson-
derer Blick auf die größte Wählergruppe, die Gene-
ration 60plus, zu richten.
Eine Koalition ist kein Selbstzweck. Es geht uns um
eine andere und bessere Politik, um eine Politik die
Ziele formuliert und entscheidungsstark verfolgt.
Und es geht auch um unsere Glaubwürdigkeit. Des-
halb schlagen wir vor, bei den nun anstehenden Ver-
handlungen folgende sozialdemokratischen Ziele
ins Zentrum zu stellen: 
• Das SPD Konzept gute Arbeit. Dazu gehört für uns

die Einführung eines allgemeinen flächendecken-
den gesetzlichen Mindestlohns von 8,50 Euro.
Dazu gehören die Regulierung von Leiharbeit, das
Prinzip „Gleicher Lohn für gleiche Arbeit“, das Ver-
bot des Einsatzes von Leiharbeiter*innen als
Streikbrecher sowie die Missbrauchsbekämpfung
von Werkverträgen. Bei Minijobs muss die Umge-
hung des Arbeitsrechts künftig ausgeschlossen
sowie deren soziale Absicherung verbessert wer-
den. Nur gute Arbeit und gute Löhne eröffnen die
Chance auf gute Renten.

• Wir brauchen eine gerechte Weiterentwicklung
unserer sozialen Sicherungssysteme. Dazu gehö-
ren für uns die Sicherung des Rentenniveaus, die
Bekämpfung von Altersarmut und die Gestaltung
von flexiblen Übergängen von der Arbeit in die
Rente. Wir wollen den Einstieg in die Bürgerversi-
cherung und in diesem Zusammenhang die Wie-
derherstellung der paritätischen Finanzierung der
gesetzlichen Krankenversicherung. Und wir benö-
tigen eine umfassende und solidarische Pflegere-
form, deren Bestandteile unter anderem die Ein-
führung eines neuen Pflegebedürftigkeitsbegriffs,
die Aufwertung der pflegerischen Berufe sowie
die Einführung einer flexiblen Pflegezeit für Ange-
hörige sind.

• Wir wollen die Chancen insbesondere benachtei-
ligter Gruppen vergrößern und fordern deshalb
eine bessere Bildung für alle und entsprechend
mehr finanzielle Mittel. Dazu muss aber auch das
Kooperationsverbot zwischen Bund und Ländern
fallen, damit der Bund seinen Teil der finanziellen
Verantwortung übernehmen kann. Wir wollen
allen jungen Menschen mehr Chancen geben.
Deshalb wollen wir eine Ausbildungsgarantie ein-
führen und die Ausbildungsbedingungen unter
anderem durch die Einführung einer Mindestaus-
bildungsvergütung verbessern. Und wir wollen
das BAföG ausbauen, damit mehr jungen Men-
schen ein Studium ermöglicht wird.

• Wir müssen die stetig weiter steigenden Mieten
in den Griff bekommen. Dazu muss eine Miet-
preisbremse bei Wiedervermietungen eingeführt
und die Maklergebühren neu geordnet werden.
Künftig muss auch hier der Grundsatz gelten: Wer
bestellt, bezahlt. Wir benötigen außerdem erheb-
liche öffentliche Investitionen in den Neubau von
familien- und altengerechten Wohnungen unter
anderem im Bereich des geförderten Wohnungs-
baus sowie der energetischen und behinderten-
gerechten Sanierung von Wohngebäuden. Damit
wollen wir auch der schwierigen Wohnsituation
älterer Menschen, die oft zu Vereinsamung führt,
Rechnung tragen.

• Die bereits beschlossene Energiewende bedarf
einer konsequenten Weiterverfolgung und
Umsetzung für die Absicherung der heutigen und
künftigen Generation. Sie muss dabei sozialver-
träglich gestaltet werden.

• Wir brauchen einen Kurswechsel auch in der Euro-
papolitik. Ländern, die am meisten unter den Fol-
gen der Krise zu leiden haben, ist eine Zukunfts-
perspektive geben. Wir benötigen vor allem einen
entschiedenen Kampf gegen Jugendarbeitslosig-
keit. Dafür braucht es ein Wachstumsprogramm,
das seinen Namen verdient und unter anderem
durch die Einführung einer Finanztransaktions-
steuer und dieselben Instrumente, mit denen
auch Länder und Banken gestützt werden, finan-
ziert werden kann. Und wir brauchen einen ehrli-
chen Umgang mit der gemeinsamen Haftung für
Schulden. Deshalb bleiben wir bei unserer Forde-
rung nach einem europäischen Schuldentilgungs-
fonds und einer haftenden Bankenunion mit
einem nur von den Banken gespeisten Abwick-
lungsfonds.

• Die SPD steht für eine Außenpolitik, die dem Frie-
den verpflichtet ist. Dazu gehört eine Stärkung
der zivilen Krisenprävention und Konfliktregelung
um Fluchtursachen zu begegnen. Dazu gehört
aber auch eine Beschränkung von Waffenexpor-
ten. Deshalb fordern wir ein Verbot von Waffen-
exporten in Krisenregionen und Ländern, in
denen Menschenrechte verletzt werden sowie
eine stärkere Kontrolle von Waffenexporten durch
ein parlamentarisches Gremium im Bundestag.

Für diese Punkte stehen wir in den Verhandlungen
und auf Grundlage dieser Punkte werden wir mög-
liche Verhandlungsergebnisse bewerten.

174



IA 6 
§ 15 Parteitag Zusammensetzung 
(abgelehnt)

In § 15 Abs. 1 Ziff. 1 des Organisationsstatuts werden
im Text hinter Satz 3 "... auf die Bezirke verteilt." Zwei
weitere Sätze eingefügt: Im Sinne einer Leitzahl sol-
len mindestens 51 % der Delegierten aus ehrenamt-
lich tätigen Mitgliedern bestehen. Als ehrenamtlich
gilt, wer kein/e hauptamtliche/ Mandatsträger/in
bzw. Funktionsträger/in ist, und wer nicht bei der
Partei in einem Beschäftigungsverhältnis steht. Die
organisationspolitische Kommission beim SPD-Par-
teivorstand wird beauftragt bis zum nächsten Par-
teitag einen Vorschlag für die Untergliederungen zur
Umsetzung zu erarbeiten.

IA 7 
Initiativantrag zum Antrag O 14
(abgelehnt)

In § 28 Abs. 1 Ziff. 1 Buchstabe a) des Organisations-
statutes wird ein letzter Satz eingefügt: Im Sinne
einer Leitzahl sollen mindestens 51 % der Delegierten
aus ehrenamtlich tätigen Mitgliedern bestehen. Als
ehrenamtlich gilt, wer kein/e hauptamtliche/r Man-
datsträger/in bzw. Funktionsträger/in, und wer
nicht bei der Partei in einem Beschäftigtenverhältnis
steht. Die organisationspolitische Kommission beim
SPD-Parteivorstand wird beauftragt, bis zum nächs-
ten Parteitag einen Vorschlag für die Untergliede-
rungen zur Umsetzung zu erarbeiten.

IA 11 
Instrumentalisierung der SPD
 verhindern! Daher kein Einstieg 
in die Große Koalition
(abgelehnt)

Der Parteitag empfiehlt den Mitgliedern der Sozial-
demokratischen Partei Deutschlands im 150. Jahr
ihrer Geschichte, die Weichen gegen eine Große
Koalition zu stellen und die Abstimmungsfrage ent-
sprechend zu beantworten.

Resolution 

Solidaritätsadresse an die Ahma-
diyya-Muslim-Jamaat-Gemeinde
(angenommen)

Der SPD-Bundesparteitag verurteilt den offensicht-
lich islamfeindlichen Angriff auf den Bauplatz der
geplanten Moschee der Leipziger Ahmadiyya-Mus-
lim-Jamaat-Gemeinde aufs Schärfste. Wir erklären
der Ahmadiyya-Muslim-Jamaat-Gemeinde unsere
Solidarität und unterstützen die zahlreichen Leipzi-
gerinnen und Leipziger, die sich für eine vielfältige
und weltoffene Stadt und gegen Islamophopbie ein-
setzen.

Der Kampf gegen Rechtsextremismus und Rassis-
mus, Islamophobie und alle Formen gruppenbezo-
gener Menschenfeindlichkeit ist eine gesamtgesell-
schaftliche Daueraufgabe. Wir führen diesen Kampf
entschlossen und setzen uns für eine dauerhafte
und ausreichende Finanzierung der Programme
gegen Rechtsextremismus ein.
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